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 Buch 

Ingrid Loftfield lebt im Jahr 1872 mit ihrer Familie in einer Kleinstadt in Wisconsin, als der finnische Einwanderer Avan das Leben ihrer Schwester Grace rettet und Ingrids Herz gewinnt. Doch bald eröffnet ihr der arme Fischer, dass er in Wahrheit ein mächtiger Zauberer ist, der aus der Parallelwelt Isavalta auf die Erde verbannt wurde. Als Avanasy - so sein wahrer Name - einen Hilferuf seiner Kaiserin Medeoan erhält, kehrt er nach Isavalta zurück - und Ingrid folgt ihm auf seiner Reise in eine fremde Welt. Kacha, der Gemahl der Kaiserin, hat gefährliche Intrigen gesponnen und das Land in einen Krieg mit dem Nachbarreich Hung Tse gestürzt. Die magischen Waffen des Gegners kann nur die Baba Jaga abwehren, doch sie verlangt dafür eine hohe Gegenleistung, die einzig Ingrid bieten kann... 
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In ihrem stolzen Zimmer an der Flussmündung... 

steht ein schönes Mädchen, steht und schmückt sich, preist sich den Tapferen an, rühmt sich kriegerischer Taten. 

 (aus einem russischen Schutzzauber für den Kampf) 





Prolog 

 Medeoan gibt nicht nach.  



An diese Worte musste Avanasy denken, als er in der Sakristei des Gotteshauses stand, ein Auge an die raue Holztür gedrückt, damit er die Hochzeit beobachten konnte. Er schämte sich. Er hatte nicht die Kraft gehabt zu gehen, nicht solange noch eine Möglichkeit bestand, dass Medeoan es sich doch noch anders überlegte. Deshalb musste er sich jetzt verstecken wie ein Dieb, der darauf wartet, dass alle im Haus einschlafen. Man hatte Avanasy mit Verbannung bestraft, und sollte er innerhalb der Grenzen Isavaltas angetroffen werden, würde man ihn umbringen. Warum versteckte er sich also noch hier, im Herzen des Kaiserlichen Palastes Vyshtavos? Kaiser Edemsko, Avanasys Schirmherr, würde verächtlich schnauben, wenn er das wüsste, und es als »typische Zauberer-Arroganz« bezeichnen. Und dann würde der Kaiser, so sehr er es auch bedauern mochte, die Todesstrafe vollstrecken lassen, die seine Tochter Medeoan verhängt hatte. 

 Medeoan gibt nicht nach.  

Ein Luftzug trug den Geruch von Räucherwerk und brennenden Kerzen durch den Riss in der Tür. Als Avanasy die rechte Wange gegen die verkratzte Holzfläche drückte, konnte er so gerade eben sehen, wie sich die hohen, vergoldeten Türen öffneten, um Prinzessin Medeoan einzulassen, die das Gotteshaus ruhig, aber entschlossen betrat. Sie glitt durch Avanasys Blickfeld, und er erkannte das selbstsichere Strahlen einer verliebten jungen Frau in ihrem Gesicht, aber auch eine gewisse Schärfe. Das hier war ihre Entscheidung. Trotz all der Verhandlungen und Beratungen gehörte diese 
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Liebe doch nur ihr allein, und Avanasy konnte deutlich sehen, dass sie sich nicht nur daran erfreute, sondern auch stolz darauf war. Ihre Eltern auf dem Podium und die Statuen der Götter auf ihrem Podest sahen der näher kommenden Medeoan mit der gleichen würdevollen Gelassenheit entgegen. Avanasy biss die Zähne zusammen, als das Gemurmel der Höflinge zu ihm drang. Die Poeten und die Klatschmäuler würden eine Flut angemessener Worte heraufbeschwören, um diesen Anblick zu beschreiben. Alle, die hier im Gotteshaus versammelt waren, würden später behaupten gesehen zu haben, wie das Leuchten und die Farbe auf den Wangen der Prinzessin mit den Rosen in ihrer Hochzeitskrone und im Gürtel wetteiferte. Sie würden sagen, dass Medeoans saphirblaue Augen ebenso wie die goldenen Symbole für Glück und Fruchtbarkeit, die auf ihrem blauen Gewand aufgestickt waren, im Licht der geflochtenen Kerzen glitzerten, die in jeder Ecke und jeder Nische des vergoldeten Raumes brannten. Dies war die Geburtsstunde unzähliger Balladen und romantischer Kompositionen über die Erbin von Isavalta und ihre große Liebe. 

Aber so würde es nicht bleiben. Avanasy wusste das so genau, wie er wusste, dass am nächsten Morgen die Sonne aufgehen würde, und dieses Wissen fraß an seinem Herzen. Die Tatsache, dass er überhaupt nichts tun konnte, vertiefte den Schmerz nur noch. Seine ruhelose, unzufriedene Schülerin war endlich glücklich. Endlich hatte sie mit ihrem Platz in dieser Welt Frieden geschlossen. 

Dieser Friede ruhte jedoch auf einem Teppich aus Lügen. Avanasy hatte versucht, ihr die schlechten Nachrichten beizubringen, aber Medeoan hatte nur vor ihm gestanden und in verdutztem Unglauben den Mund aufgerissen. 

»Warum sagt Ihr so etwas, Avanasy?« 

Sie waren in ihren Privatgemächern gewesen, an dem einzigen Ort, an dem er seine Anklagen vorbringen konnte. Sie standen einander an der Feuergrube gegenüber, und es 10 

wirkte, als stünde sie in den Flammen, als er sie ansah. Hinter der Prinzessin saßen die Hofdamen in ihrer Nische, den Hochzeitsschleier zwischen sich ausgebreitet, um an der Stickerei zu arbeiten. Alle beugten sich eifrig über ihre Arbeit und strengten sich gewaltig an, so zu tun, als hörten sie kein Wort von dem, was gesprochen wurde. 

»Weil es die Wahrheit ist.« Er war bewusst ruhig geblieben. Zorn hätte nichts genützt. Medeoan hatte von ihm stets Mitgefühl erwartet. Er musste ihr zeigen, dass er dieses Mitgefühl immer noch empfand. »Kacha will Euch benutzen, um Isavalta für sich selbst zu gewinnen.« 

»Er braucht mich nicht zu benutzen«, erwiderte Medeoan störrisch. »Sobald er mein Prinzgemahl wird, geht Isavalta auf seine Erben, unsere Kinder, über. Der übernächste Herrscher von Isavalta wird von seinem Blut sein.« 

 Was ihm in seinem eigenen Geburtsland Hastinapura verweigert wurde.  Avanasy sah ihr in die Augen, wollte unbedingt, dass sie hörte, was er wirklich sagte. »Medeoan, Ihr seid eine Zauberin. Ihr werdet vielleicht nicht gleich schwanger werden, und Ihr werdet Kacha sehr wahrscheinlich überleben.« Er sagte nicht:  Warum glaubt Ihr, dass Eure Eltern den Heiratsvertrag so vorsichtig verhandelt haben?  Er sagte nicht:  Warum glaubt Ihr, haben Euch die, die auf dem Perlenthron sitzen, den Sohn des Bruders ihres Kaisers angeboten und nicht ihren Erben?  Medeoan wusste diese Dinge bereits, so sehr sie sich auch wünschen mochte, nie davon gehört zu haben. 

Dieses Wissen hing zwischen ihnen in der Luft wie der Duft von Holz und Holzkohle, die in der Feuergrube brannten. 

Er erwartete, dass sie zornig würde. Tatsächlich hoffte er es sogar, ihr Zorn würde bedeuten, dass sie ihn verstanden hatte, dass seine Worte hinter die Mauern gedrungen waren, die sie in ihrem Herzen und ihrem Kopf errichtet hatte. Stattdessen richtete sie sich auf, und ihre Haltung sprach von einer ungewohnten Entschlossenheit. »Glaubt Ihr, ich 
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wüsste nicht, dass meine Existenz von Politik bestimmt wird? Ich weiß das so gut, wie ich meinen eigenen Namen kenne. Die Bedürfnisse des Reichs haben jede einzelne Facette meines Lebens bestimmt, und dabei gibt es nur eine einzige Ausnahme: die Tatsache, dass Kacha mich liebt.« 

Kacha. Nun wartete er neben Bakhar, dem Hüter des Gotteshauses, auf seine Braut. Kachas schmales, schroffes Gesicht zeigte einen angemessen feierlichen Ausdruck, während er beobachtete, wie Medeoan näher kam. Wie seine Braut trug auch er das kaiserliche Blau, aber sein eleganter Kaftan verbarg sich noch unter einem weißen Mantel, der mit silbernen Stickereien überzogen war. Er würde keinen offiziellen kaiserlichen Rang erhalten, bevor Medeoan ihn vor den Göttern akzeptiert hatte. Dann würde er diesen weißen Mantel ablegen, seine Krone aus weißen Rosen würde durch eine Krone aus Gold und Saphiren ersetzt, und er würde alles haben, was er angestrebt hatte. 

»Politik formt Eure Existenz, ja.« Avanasy ging um die Feuergrube und stellte sich direkt vor Medeoan. »Ebenso wie die von Kacha. Sein Vater hätte auf dem Perlenthron sitzen sollen, aber es ist anders gekommen. Das frisst an ihm. Sein Sohn -« 

»Ist sein Weg zur Herrschaft«, schnitt Medeoan Avanasy scharf das Wort ab. »Und wieso sollte das von Bedeutung sein? Ich heirate ihn. Sein Vater wird für seinen Sohn das Reich erhalten, das er sich gewünscht hat.« 

Sie wandte sich von ihm ab und packte die Lehne eines vergoldeten Sessels. »So wird es ohnehin geschehen. Es besteht keine Notwendigkeit für diesen Verrat, den Ihr Euch einbildet.« 

»Es mag sein, dass keine Notwendigkeit dafür besteht«, sagte Avanasy zu ihrem Rücken, »aber ich fürchte, dass es ihnen nicht genügt, die Zukunft von Isavalta in Händen zu halten.« 

Medeoan fuhr herum und wurde nun doch zornig. Avanasy verkniff sich ein grimmiges Lächeln. Endlich fing sie 12 

an, ihm zuzuhören. »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«, fragte Medeoan wütend. »Welche Beweise habt Ihr?« 

»Ihr braucht Beweise?«, fragte Avanasy sanft und machte einen weiteren Schritt vorwärts. »Beantwortet mir folgende Frage. Wo ist Kacha jetzt?« 

Medeoan runzelte die Stirn. »Er spricht mit dem Lordmeister der Schatzkammer und mit dessen Untergebenen.« 

Avanasy nickte. Er hatte das schon gewusst, bevor er die Frage stellte. »Solltet nicht Ihr es sein, die mit ihnen spricht?« 

Medeoan zögerte, aber sie versuchte, es hinter einer wegwerfenden Geste zu verbergen. »Ich muss mich um mein Hochzeitskleid kümmern. Es gibt Siegel, die angemessen vorbereitet werden müssen.« 

»Das könnte ich zusammen mit Eurer Meisterin der Weberei ebenso gut erledigen, und das Gleiche gilt für jeden anderen Hofzauberer.« Avanasy breitete die Arme aus, eine Geste, die den gesamten Raum umfasste und Medeoan keine Fluchtmöglichkeit ließ. »Warum besprecht Ihr Euch nicht mit den Männern, die sehr wahrscheinlich Eure Minister sein werden, wenn Ihr den Thron besteigt?« 

»Weil ich hier sein möchte.« Medeoan sprach jedes einzelne Wort klar und deutlich aus, aber ihre Stimme zitterte dennoch. 

 Verzeih mir,  dachte Avanasy, als er weiterdrängte. »Kacha sagte, er würde sich an Eurer Stelle um diese Dinge kümmern, nicht wahr?« 

Medeoan hatte die Antwort schon bereit. Avanasy hatte das gewusst. »Ich wünsche, dass die Berater ihn kennen lernen und sich daran gewöhnen, dass er Verantwortung übernimmt.« 

»Es war also Eure Idee?« Er zog die Brauen hoch. »Er hat nicht von sich aus vorgeschlagen, dass er diese langweilige Besprechung übernehmen will, damit Ihr Euch angenehmeren Dingen widmen könnt?« 
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Medeoan schwieg. 

»Und wie viele andere Besprechungen in den letzten Monaten hat Kacha freundlicherweise noch für Euch übernommen?« 

Sie ballte hinter der Sessellehne die Faust. Sie war noch so jung. Sie glaubte, endlich die Fluchtmöglichkeit gefunden zu haben, nach der sie immer gesucht hatte, und es fiel Avanasy schwer, sie dazu zu zwingen, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Aber wie hätte er loyal sein und gleichzeitig schweigen können? »Er ist der Erste, der mir das Leben leichter statt schwerer machen möchte.« 

»Er ist der Erste, der Euch von diesen wichtigen Instrumenten Eurer künftigen Herrschaft abriegeln will.« 

Das war ein fataler Fehler gewesen. Medeoan hatte sich abgewandt. 

Es gab Leute, die Avanasys Einwände und Warnungen gegen die Heirat gehört und ihn schief angesehen hatten. 

Sie fragten sich, ob er sich vielleicht in seine kaiserliche Schülerin verliebt hatte. Avanasy schwieg angesichts dieses Geflüsters. Diese Leute lagen nicht ganz falsch. Er liebte Medeoan tatsächlich. Er liebte sie wie eine Tochter oder eine Schwester. Das sagte er sich die meisten Tage. Er war sich selbst gegenüber zu ehrlich, um nicht zuzugeben, dass sich manchmal, wenn sie beisammen saßen und Medeoan ihm von ihren Ängsten erzählte, auch andere Arten von Liebe in ihm rührten. Er liebte ihren brillanten Geist und ihre Magie, und er war keinesfalls blind gegenüber ihrer Schönheit. Sie so vollkommen überwältigt von Verrat und Schmeichelei zu finden, tat ihm unendlich weh. 

Wie man es beim Eintritt ins Gotteshaus von ihr erwartete, blieb die Prinzessin nun stehen, um die Gewänder von Vyshko und Vyshemir zu küssen, den Hausgöttern der kaiserlichen Familie. Vyshko hielt seinen Speer hoch, und Vyshemir breitete die Arme aus und bot den Versammelten ihren Kelch und das Messer. Münzen und Samtstücke lagen 
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zu ihren Füßen, die Geschenke jener, die sich bereits im Gotteshaus aufhielten. Wer immer nahe genug war und Medeoan kannte, wusste, dass ihre Aufmerksamkeit an diesem Tag nicht den Göttern galt, die für diese Zeremonie in schönstes Indigo gekleidet waren. Stattdessen musterte sie verstohlen ihren Bräutigam, der bereits hereingekommen war und die Götter mit Schätzen aus seiner südlichen Heimat geehrt hatte. Nun wartete er auf Medeoan. Ja, sie warf sicher einen Blick auf sein hübsches Gesicht, seine wie gemeißelten Züge. Und sie erinnerte sich an seine süßen Worte von Liebe und Mitgefühl, die er endlos in ihre Ohren träufelte. 

 Vielleicht haben sie ja Recht, wenn sie mich einen eifersüchtigen Narren nennen.  Avanasy lehnte die Stirn gegen die Sakristeitür.  Vielleicht hatte sie Recht, mich ins Exil zu schicken.  

»Er hat Euch versprochen, dass Ihr frei sein würdet, nicht wahr?«, hatte er zu Medeoan gesagt, und seine Stimme war bei jedem Wort härter geworden, obwohl er wusste, dass er einen Fehler machte. Er wusste, er sollte aufhören, unbedingt aufhören, oder er würde sie verlieren, aber er konnte sich nicht mehr bremsen. Es hatte nur ihn und sie gegeben, und das Feuer, das neben ihnen brannte, war ein Widerhall des Zorns und der Angst, die in ihm tobten. »Er hat Euch versprochen, dass Ihr genau das haben könnt, wonach Ihr Euch immer gesehnt habt - 

immer vorausgesetzt, Ihr vertraut ihm.« 

»Er hilft mir«, sagte Medeoan. »Ist das nicht, was ein Ehemann und Prinzgemahl tun sollte?« Sie ging langsam und entschlossen auf Avanasy zu, viel dichter, als die Höflichkeit erlaubte. »Ist das nicht, was ein Lehrer tun sollte?« 

»Sollte ein Prinzgemahl Eure Schreiber bestechen?«, erwiderte Avanasy erbost. 

Zwei rote Flecken breiteten sich auf Medeoans Wangen aus. »Was?« 
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Es  tut mir Leid. Es tut mir Leid. »Eure Minister haben mehrere kleine, aber sehr teure Geschenke aus der Hand Eures künftigen Prinzgemahls entgegengenommen.« 

Medeoan zog den Kopf ein und tat so, als wendete sie ihre Aufmerksamkeit den Damen zu, die fleißig weiter an ihrem Schleier arbeiteten. »Er ist großzügig gegenüber allen, die gute Dienste leisten.« 

»Gegenüber allen, die  ihm  gute Dienste leisten«, verbesserte Avanasy. 

»Davon habe ich nichts gehört«, sagte Medeoan, ohne ihn anzusehen. 

»Nein«, sagte Avanasy. »Weil Ihr nicht mehr an Besprechungen teilnehmt, und weil Kacha es Euch nicht erzählt hat.« 

Nun fuhr sie doch herum, und Avanasy sah Angst hinter dem Zorn, der in ihren Augen blitzte. Sie glaubte ihm, zumindest zum Teil. Sie erinnerte sich daran, dass er sie nie angelogen hatte, also musste sie wissen, dass er auch jetzt die Wahrheit sagte. 

Wäre Kacha in diesem Augenblick nicht hereingekommen, dann wäre vielleicht alles anders ausgegangen. 

Avanasy hörte, dass etwas am Holz kratzte, und erkannte, dass es seine eigenen Nägel waren, die er über das Holz gezogen hatte, als er die Faust ballte. 

Kacha stand neben dem Hüter des Gotteshauses und wartete geduldig, während seine Braut kleine Beutel mit Gold und Saphiren zu Füßen der Götter ausleerte. Er sah wirklich recht gut aus. Sein Gesicht war zwar schmal, aber der Rest von ihm war kräftig und wohl geformt. Wie es sich für einen Prinzen des Perlenthrons gehörte, hatte er eine hervorragende Ausbildung genossen. Er konnte mehrere Sprachen sprechen und lesen und schreiben, was mehr war, als die meisten Adligen von Isavalta von sich behaupten konnten. Er kannte sich mit Pferden, Tuch und Edelsteinen aus. Er konnte tanzen, singen, Musik machen und einen 16 

Brief schreiben, der die Seele einer Jungfrau zum Glühen brachte. Er konnte vor Älteren höflich, aber entschlossen auftreten, und er konnte ein Netz aus Worten spinnen, um zu erhalten, was er wollte. Er hatte nur zwei Fehler. Seine rechte Hand war verrenkt und welk wie die eines alten Mannes. Und die Haut rings um sein rechtes Auge war ein Netz aus weißen Narben, und das Auge selbst war eingesunken und sah irgendwie älter aus. Ein Unfall mit dem Streitwagen, hatte er gesagt. Er war herausgeschleudert worden, seine Hand hatte sich in den Zügeln verfangen und war dann zerschmettert worden, als der Wagen sich überschlug, wobei gleichzeitig sein Gesicht fest gegen die Erde gedrückt wurde. Diese äußerlichen Zeichen, dass er gelitten hatte, schienen Medeoan nur noch mehr für ihn einzunehmen. 

Kachas von Narben umgebenes altes Auge starrte Avanasy nun an. Als Avanasys Misstrauen gegenüber Kacha tiefer geworden war, hatte er versucht, die Wahrheit über die Geschichte mit dem Wagenunfall herauszufinden, aber er war nicht durch Blut oder Schwur mit Kacha verbunden, und sein Versuch, mit Hilfe von Magie zu sehen, was geschehen war, war gescheitert. Kein anderer Zauberer am Hof konnte davon überzeugt werden, solche Zweifel an dem jungen Mann zu hegen, der bald ihr Kaiser sein würde. 

»Verzeih mir, Medeoan«, hatte Kacha gesagt, und sein Blick war zwischen Avanasy und seiner Verlobten hin und her gewandert. »Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.« 

»Nein, komm her, Kacha.« Medeoan streckte die Hand aus. Kacha, den Blick nun fest auf Avanasy gerichtet, durchquerte das Zimmer mit raschem Schritt und nahm Medeoans schlanke, faltenlose Hand in seine welke. 

»Worüber wir hier sprechen, betrifft auch dich.« 

Kacha zog kaum merklich die Brauen hoch. »Dann möchte ich es gerne hören.« 

Sie sahen einander nicht an. Sie betrachteten beide Ava- 
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nasy, Kacha mit nur einer Spur von Neugier, Medeoan mit kaltem Zorn. »Avanasy, der mich noch nie angelogen hat, behauptet, dass du die Minister bestichst.« 

Kacha verbeugte sich, die Handflächen an die Augen gedrückt, wie es in seiner Heimat üblich war. »Avanasy lügt nicht.« 

Medeoans blasses Gesicht wurde noch bleicher. »Dann stimmt es also?«, hauchte sie. 

Wieder verbeugte sich Kacha. »Es stimmt.« Er sprach lässig, und als er den Kopf hob, sah Avanasy, wie die Augen des Prinzen blitzten. 

Bevor Medeoan oder Avanasy noch etwas sagen konnten, fragte Kacha: »Hat Avanasy dir auch gesagt, warum ich es getan habe?« 

Avanasy spürte, wie sein Herz kalt wurde. »Sag du mir warum«, bat Medeoan. 

»Weil der Lordmeister der Schatzkammer deinen Vater bestohlen hat.« Kacha hob die Hand, um einem Widerspruch zuvorzukommen. »Ich habe mir die Bücher genau angesehen. Ich habe Beweise, aber noch nicht genug. Ich brauchte Spione.« 

»Und warum habt Ihr es nicht für notwendig gehalten, den Kaiser zu informieren?«, fragte Avanasy scheinbar ruhig. Er durfte den anderen nicht bezichtigen, nicht jetzt. Er musste seinen Zorn beherrschen. 

»Der Kaiser ist ein kluger Mann; er wird mehr als mein Wort als Prinz verlangen, wenn ich den Sohn einer der wichtigsten Familien von Isavalta als Dieb bezeichne«, erwiderte Kacha. »Und deshalb brauchte ich Beweise.« 

»Und warum hast du es nicht für nötig gehalten, es mir mitzuteilen?«, fragte Medeoan leise. 

Kacha senkte den Blick. »Ich hatte Angst.« 

»Wovor?« Medeoan trat näher zu ihm. »Vor mir?« 

»Nein.« Kacha schüttelte den Kopf, hob den Blick und starrte Avanasy an. 
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Es war eine Geste, die Medeoan nicht entgehen konnte. »Vor Avanasy?« 

Kacha griff in seinen Kaftan und holte einen kleinen Silberspiegel heraus. In die Oberfläche war sorgfältig ein kompliziertes Muster aus Kreuzen und Knoten eingraviert, und in der Mitte befand sich das Abbild eines Auges. 

»Mein Diener sagt, Avanasy habe darum gebeten, dass dies in mein Zimmer gelegt wird. Angeblich handelt es sich um ein schützendes Amulett. Es gibt Bücher in der Bibliothek, die etwas anderes behaupten.« 

Kacha reichte Medeoan den Spiegel, und Avanasy wusste, dass der junge Prinz, dieser Möchtegernkaiser, damit einen Fehler begangen hatte. 

»Hoheit, ich schwöre auf Leben, Blut und Seele, dass dies nicht mein Werk ist.« Avanasy streckte die Hand aus. 

»Nehmt mein Blut, lasst Euren Willen arbeiten, und dann seht selbst, wer von uns lügt.« 

Er hoffte, sie würde es bei seinem Wort bewenden lassen, aber er wusste auch, dass sie das nicht konnte. 

Medeoan hatte ein Messer an dem Schlüsselring, der an ihrem Gürtel hing. Dieses Messer benutzte sie nun für einen Schnitt in Avanasys Handfläche, einen raschen, flachen Einschnitt, wie er es ihr beigebracht hatte. 

Avanasy zuckte nicht mit der Wimper. Ein, zwei, drei Tropfen von seinem Blut fielen von seiner Hand auf den Spiegel, Medeoan atmete tief ein und beschwor die Magie herauf, die Teil ihrer Seele, Teil ihrer Welt war. Sie fuhr mit dem Finger durch die kleine Blutpfütze und zeichnete ein neues Muster, so vollständig und präzise, wie Avanasy es selbst getan hätte. Die Luft kribbelte kühl und scharf auf Avanasys Haut. Es war etwas, das Kacha nicht spüren konnte. Medeoan formte einen Verständniszauber. Wäre der Beobachtungsspiegel wirklich von ihm gekommen, dann würde sein Blut in die Oberfläche aufgesaugt werden. Aber so würde es abperlen wie Wasser, und Medeoan würde die Wahrheit 
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wissen. Es war Kacha, der sie angelogen hatte, nicht Avanasy. 

Aber der Spiegel trank das Blut, bis keine Spur von Rot mehr zu erkennen war. 

Avanasy konnte es nicht glauben. Medeoan blickte zu ihm auf, und er sah, dass sie weiß wie Papier geworden war. Er sah das Aufblitzen von Triumph in Kachas Augen, sah, dass die Narben des Prinzen sich sehr weiß auf seiner dunklen Haut abzeichneten, und er wusste, dass er verloren war und selbst die Schuld daran trug. Er hatte aufs Dümmste und Tödlichste unterschätzt, wie gut Kachas Vater seinen Sohn auf die Rolle, die er spielen sollte, vorbereitet hatte. 

»Geht.« Medeoans Stimme zitterte vor Wut. »Ich verbanne Euch. Wenn ich Euch jemals wieder in meinem Land finde, wird man Euch töten!« 

»Medeoan...« 

»Sprecht meinen Namen nicht aus! Seid dankbar, dass ich Euch nicht auf der Stelle als den Verräter, der Ihr seid, hinrichten lasse! Geht!« 

Während die Erinnerung an diesen Schrei in seinem Kopf widerhallte, zwang sich Avanasy zu beobachten, wie Medeoan zitternd vor Aufregung den Weg zu ihrem wartenden Ehemann vollendete. Ein Teil von ihm hielt dieses Beobachten für eine Bestrafung seiner Arroganz, die er selbst über sich verhängt hatte. So versuchte er, seine eigenen Schuldgefühle zu vergrößern und gleichzeitig seine Dreistigkeit zu rechtfertigen. 

 Obwohl das jetzt auch keinen Sinn mehr hat.  Er sah zu, wie der Hof, strahlend in Gold, Seide und Samt, in tiefen Verbeugungen aus der Taille versank, die Hände vor der Brust verkreuzt. 

 Medeoan gibt nicht nach.  



Diese Worte hatte Edemsko gesprochen, der Kaiser von Isavalta, Medeoans Vater, der erleichtert gewesen war, dass sein einziges überlebendes Kind endlich aufgehört hatte, 20 

über die Last zu seufzen, die ihre Geburt ihr auferlegt hatte. Avanasy hatte sich wie ein Verräter gefühlt, als er insgeheim zum Kaiser gegangen war, um ihn darum zu bitten, Medeoans Verbannungsbefehl gegen ihn aufzuheben. Aber wie hätte er es nicht tun können? Nun, da er gesehen hatte, wie weit Kachas Planung reichte, wie konnte er sie da verlassen? Also hatte er sich schließlich mit einiger Mühe an Iakush, dem Lordzauberer, vorbeigemogelt und sich eine Audienz bei Medeoans Vater verschafft, um dem Kaiser darzulegen, was er befürchtete. 

Aber Kaiser Edemsko gehörte zu den Menschen, die nicht daran glaubten, dass man Thronerben von der Macht fern halten sollte, solange sie selbst noch keine Herrscher waren. Medeoan hätte niemals Erbin sein sollen. Ihre älteren Brüder waren kräftige Jungen gewesen, aber einer war von seinem Pferd in einen eisigen Kanal abgeworfen worden, und der andere war am Fieber gestorben, und so hatte Medeoan diese Last schultern müssen. Keine Anstrengung der Hofzauberer konnte dem Leib der Kaiserin ein weiteres Kind entringen. Der Kaiser hatte Medeoan seit ihrer Jugend gezwungen, an Ratssitzungen teilzunehmen. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich in Regierungsdingen übte, weil er wusste, dass sie nach seinem Tod seinen Thron besteigen würde. 

Und nun hatte sie ein Dekret erlassen, und er würde sie nicht überstimmen, selbst wenn ihr Befehl gerade jenen Lehrer ins Exil schickte, den ihr Vater für sie ausgewählt hatte. 

Avanasy sah zu, wie Hüter Bakhar eine Geste machte, damit der Hof sich erhob und zusehen konnte, wie er Kachas so unterschiedliche Hände in Medeoans legte. 

 Nein,  sagte er in der Stille seines eigenen Geistes.  Nein, Medeoan. Tu es nicht!  Unwillkürlich wandte er den Blick dem Kaiser und der Kaiserin zu. Sie saßen auf ihren Thronen auf dem Podium hinter dem Hüter, beladen mit Stolz, Reichsapfel, Szepter und Krone. Sie glitzerten sogar noch 21 

mehr als die Götter. An diesem Tag schienen die Insignien der Herrschaft keine Last zu sein, denn das kaiserliche Paar durfte miterleben, wie seine Tochter ihr glückliches Gesicht dem Mann zuwandte, dem sie nun anvertraut war. Zweifellos segneten sie dieses Zusammentreffen von politischer Notwendigkeit und junger Liebe. Isavalta, das noch so junge Isavalta - sie nannten es das Ewige, aber in Wirklichkeit war es nur ein Kind in seinen neuen Grenzen - war nun in Sicherheit. Diese Vereinigung, diese glückliche Vereinigung, würde dafür sorgen. Es gab mehr als genug andere Zauberer am Hof. Sie würden Kacha sehr gut im Auge behalten, ebenso wie es die Informanten des Kaisers täten. Wäre Medeoan wirklich in Gefahr, dann würde das bald deutlich werden, lange bevor ein Plan ausgeführt werden konnte. Eine solche Entdeckung könnte sogar bei weiteren Verhandlungen mit dem Perlenthron von Hastinapura von Vorteil sein. 

»Und nun rufe ich alle hier Versammelten zu Zeugen auf.« Medeoans Stimme hallte stark und klar durch das Gotteshaus. »Die Hohe Prinzessin Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh ist sehr erfreut über die Gestalt und das Wesen von Kacha  tya  Achin Ejulinjapad und nimmt ihn vor den wachsamen Augen von Vyshko und Vyshemir zum Ehemann und Prinzgemahl, als Geliebten Prinzen des Perlenthrons von Hastinapura und Hohen Prinzen des Ewigen Isavalta.« 

»Vyshko und Vyshemir mögen es hören«, rief Hüter Bakhar. »Beten wir alle zu Vyshko und Vyshemir um ihre Hilfe und ihren Segen.« 

Avanasy schloss die Augen. Er wollte diese Zufriedenheit auf Medeoans Zügen nicht sehen. Er wollte nicht sehen, wie froh ihre Eltern waren. 

 Gebietet Einhalt. Gebietet ihnen Einhalt,  betete er und wusste dabei nicht einmal, ob sich dieses Gebet an Medeoans sterbliche oder an die unsterblichen Eltern wandte. 
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Aber kein Wort brach das heilige Schweigen. Nur das Rascheln von Tuch war zu hören, und ein schlecht unterdrücktes Husten. Wenn die Götter tatsächlich zusahen, taten sie das schweigend. 

»Es ist geschehen, Avanasy«, sagte eine leise Stimme in Avanasys Ohr. 

Avanasy erstarrte. Langsam richtete er sich auf und drehte sich um, entschlossen, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Hinter ihm stand Hauptmann Peshek Pachalkasyn Ursulvin, frisch und energisch und in seiner besten Uniform. Pesheks Brustharnisch war derart poliert, dass Avanasy seine eigene überraschte Miene auf der Metalloberfläche sehen konnte. Der Hauptmann hatte seine Streitaxt in einer Hand und ein Tuchbündel in der anderen. 

Avanasy brachte kein Wort heraus, also spreizte er nur die Finger. Zur Antwort schüttelte Peshek den Kopf. 

»Unser guter Hüter dachte, du könntest heute Hilfe beim Verlassen des Palastes brauchen.« Er drückte Avanasy das Bündel in die Hand. »Zieh das hier an.« 

Das Bündel erwies sich als Mantel und Helm eines Gardisten. Durch die Tür hörte Avanasy Hüter Bakhar erneut sprechen: Er zählte alle Pflichten eines rechtschaffenen Gefährten einer Herrscherin auf. Er musste stark und entschlossen sein und all seine Fähigkeiten in den Dienst der Herrscherin stellen, die sie ihrerseits so nutzen würde, dass sie dem Ewigen Isavalta dienten. 

Dennoch, diese feierlichen Worte sagten Avanasy nur, dass alles vorbei war. Weder ein Sterblicher noch ein Gott hatte sich eingemischt. 



»Du wirst uns allen lebendig so viel mehr helfen können«, sagte Peshek ernst. »Du hast Freunde, Avanasy. Es gibt viele wichtige Familien, die diesem Vertrag mit Hastinapura nicht trauen. Sie werden dich gut verbergen.« 

Avanasy schüttelte den Kopf. »Nein. Es war mein Fehler. Ich nehme meine Strafe an.« Er zog den Mantel über seinen 
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schlichten Kaftan. Der Saum streifte den oberen Rand der Stiefel, und seine Alltagskleidung war darunter gut verborgen. Der Helm bewirkte, dass sein Gesicht im Schatten lag. Peshek reichte ihm den Speer, um die hastige Verkleidung zu vervollständigen. 

»Dann werde ich wenigstens wissen, dass du irgendwo am Leben bist«, murmelte Peshek. »Zuvor hast du nur einen Fehler gemacht. Jetzt machst du dich zum Narren.« 

Wie immer lag zu viel Wahrheit in Pesheks Worten. »Lass mich meine Rolle so spielen, wie ich es will.« 

Peshek schnaubte verächtlich, sagte aber nichts weiter. Er schwieg sogar, als sich Avanasy noch einmal dem Riss in der Tür zuwandte und sich zwang, Medeoan ein letztes Mal anzusehen, seine Schülerin, seine Verantwortung, seine Herrscherin und nun auch seine Richterin. Rosenblätter hatten sich aus ihrer Krone gelöst und lagen wie eine Blutlache neben dem Saum ihres Hochzeitskleids. Ein Vorzeichen? Avanasy wusste nicht, ob er sich so etwas wünschen sollte oder nicht. Er wusste nur, dass er nicht mehr bleiben konnte. Peshek hatte wie schon so oft zuvor auch diesmal Recht. Er hätte bereits weg sein sollen, aber es war ihm unmöglich gewesen zu gehen, solange noch Hoffnung bestand. Nun jedoch erhob der Chor im Gotteshaus seine Stimmen zu einem Lied, und Medeoan stellte sich auf die Zehenspitzen, um Kacha liebevoll auf den Mund zu küssen. Danach würden Gebete und weitere Anrufungen folgen. Und anschließend stundenlange Zeremonien, die alle bedeutungslos waren. Medeoan hatte ihren Gemahl akzeptiert, und das war alles, was vor dem Gesetz und den Göttern zählte. 

Avanasy wandte sich von der Tür ab und nickte Peshek zu. Peshek verdrehte die Augen -  Na endlich! -,  aber kein Wort kam über seine Lippen. Er führte Avanasy einfach durch die Sakristei, öffnete leise die Seitentür zur Bibliothek und ging hindurch. Pesheks gerader Rücken und sein gemessener Schritt zeugten von der Autorität der Hausgarde. 
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Keine Tür durfte ihm verschlossen bleiben, vor allem heute nicht, wo die Sicherheit im Palast besonders wichtig war. Avanasy zwang sich, Pesheks Haltung zu imitieren. 

Die Bibliothek mit ihren langen Bücherwänden und Fenstern war leer. Tatsächlich war es überall im Palast still. 

Im Hof hatten die Patrouillen der Hausgarde Haltung angenommen. Selbst die Diener hatten ihre Vorbereitungen für das Festessen unterbrochen, um zu beten und für diese Hochzeit zu danken, deren Zeugen sie nicht werden durften, weil es keinen Platz mehr im Gotteshaus gab. Niemand würde sich regen, bevor die Glocken läuteten. 

Niemand außer Avanasy und Peshek, der ebenso sicher sterben würde wie der Zauberer, wenn man sie jetzt erwischte. Die Erkenntnis, dass Pesheks Sicherheit von ihm abhing, beschleunigte Avanasys Schritte. Wenn er selbst sterben würde, war das eine Sache, aber Peshek war Medeoan und Isavalta treu ergeben, und sie würde solche Loyalität dringend brauchen. 

Draußen schien die Frühlingssonne warm, aber im Wind lag Kälte. Die Welt mochte begonnen haben, wieder grün zu werden, und es zeigten sich bereits erste Blüten, aber die Erinnerung an den Winter war noch sehr nahe. 

Der Kanal, der an den Marmorstufen des Palasts vorbeifloss, war allerdings aufgetaut, und schon vor zwei Wochen hatte Avanasy gehört, dass es auf dem großen Fluss kein Eis mehr gab. Das war alles, was zählte. Er konnte nun gehen, konnte das ewige Isavalta verlassen, konnte diese Welt hinter sich lassen und sich an Ufer begeben, die jenseits des Landes des Todes und der Geister warteten. Dort würde er nie wieder Medeoans Namen hören müssen. Dort würde nur noch seine Erinnerung davon erzählen, wie sie sich gegen ihn gewandt und wie er sie enttäuscht hatte, und die Erinnerung würde im Lauf der Zeit verblassen. 
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 Sand Island, Wisconsin, 1872 

Das Bettgestell knackte, und Ingrid Loftfield öffnete unvermittelt die Augen. Mondlicht fiel durch die geflickten Vorhänge und überzog die wenigen Möbel im Zimmer mit einer Schicht aus Silber. Es war hell genug, um Ingrid die Silhouette ihrer Schwester Grace zu zeigen, die gerade aus dem durchhängenden Bett aufstand. Ohne zu blinzeln ging Grace um das Bettende herum. Ingrid hielt den Atem an. Grace streckte die Hand nach ihrem Schultertuch aus, das am Pfosten hing, drehte dabei aber nicht einmal den Kopf um zu verfolgen, was ihre Hand tat. All ihre Aufmerksamkeit blieb auf die Schlafzimmertür gerichtet, als sie über die nackten Dielen und in den Flur ging. 

Ingrid trat das Federbett weg und sprang auf. Sie zog das Nachthemd aus, unter dem sie ihren dunklen Rock und ein Arbeitshemd trug. Entschlossen bückte sie sich, um die abgetragenen Stiefel anzuziehen. 

Heute Nacht würde sie herausfinden, was mit ihrer Schwester los war. 

»Sie muss einfach nur mal ordentlich durchgeschüttelt werden«, hatte ihr Bruder Leo verkündet. 

»Du lässt dem Mädchen zu viel Freiheit.« Papa hatte Mama erzürnt angesehen. »Du solltest sie nicht jedes Mal nach Bayfield rennen lassen, wenn es ihr passt. Das Ganze hat bestimmt mit einem Mann zu tun, du wirst schon sehen.« 

»Du musst auf sie aufpassen, Ingrid«, hatte Mama ge- 
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flüstert, als sie in der Küche das Feuer für die Nacht zudeckten. »Der Teufel ist in sie gefahren.« 

 Teufel oder Mann, jetzt werde ich es erfahren.  So leise sie konnte, folgte Ingrid ihrer Schwester in den Flur. 

Grace war bereits die Treppe hinunter geschlichen. Sie drehte sich nicht einmal um, bevor sie lautlos durch die Haustür schlüpfte. 

Ingrid selbst war auf halbem Weg die Treppe hinunter. Eine Diele knarrte hinter ihr. Ingrid drehte sich um und schaute über die Schulter. Ihre Mutter stand oben auf der Treppe, eine Kerze in der Hand und das Gesicht bleich von einer Empfindung, die Ingrid nicht benennen konnte. 

»Was ist denn, Mutter?«, hörte sie Papas raue Stimme rufen. 

»Nichts«, rief Mama zurück. »Nichts.« 

Ingrid schluckte angestrengt und eilte hinter ihrer Schwester in die Kälte der Frühlingsnacht hinaus. Der frische Wind roch nach Kiefernharz und der allgegenwärtigen Kälte des Lake Superior. Grace flog praktisch den Fußweg entlang zu dem breiteren Weg mit den Wagenspuren, der so etwas wie die Hauptstraße von Eastbay darstellte. Ingrid raffte ihre Röcke und folgte ihr; sie biss die Zähne zusammen, bis sie wehtaten. 

 Heute Nacht werden wir dieser Sache ein Ende machen.  

Die Siedlung Eastbay schob sich hier und da aus der Wildnis von Sand Island hervor wie Frühjahrspilze. Eastbay bezeichnete sich als Dorf, aber es war wenig mehr als ein paar verstreute Häuser, verbunden durch kurvenreiche Feldwege. Trotz des fetten Vollmonds, der die Nacht erhellte, wirkten die Häuser blind und fern. Selbst die Schmiede schien sich tiefer in den Wald zurückgezogen zu haben. Die Bäume ragten hoch auf, und die Nachtgeräusche - das Rascheln, Heulen, Huschen - füllten die Leere und gaben Ingrid das ungewohnte Gefühl, nicht hierher zu gehören.  Das hier ist nicht dein Platz,  schien die ganze Welt ihr zu sagen. 
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 Geh wieder ins Bett, bis das Tageslicht kommt. Überlass sie uns.  

Aber Grace eilte vor ihr weiter, ein bleicher Geist in ihrem Flanellnachthemd, und Ingrid konnte nicht einmal daran denken, wieder umzukehren. Mama verließ sich darauf, dass Ingrid herausfinden würde, was los war, und zwar bald. Wenn Papa erfahren sollte, dass Grace sich bei Nacht und ohne Begleitung außer Sichtweite des Hauses begeben hatte, würde Graces Leben unerträglich werden, was auch immer der Grund für ihren Ausflug gewesen sein mochte. 

Graces Krankheit hatte im Mai begonnen, als der kurze, späte Frühling der Insel so warm gewesen war, dass alle schon mit dem Sommer rechneten. Grace war auf dem Festland in Bayfield gewesen und hatte sich ein bisschen Geld verdient, indem sie sich um den Haushalt von Mrs Hofstetter kümmerte, die gerade Zwillinge zur Welt gebracht hatte. Papa hatte das zunächst nicht erlauben wollen, aber Grace sah ihn nur mit ihrem sonnigen Lächeln an und sagte: »Also gut, Papa, du kannst mich im Schuppen einschließen, wenn du willst. Aber solange du das nicht tust, werde ich gehen.« 

Grace konnte so etwas tun, Grace konnte lächeln und lachen und durch all diese Stürme von Geschrei und Tränen segeln. Manchmal ärgerte das Ingrid, aber die meiste Zeit klammerte sie sich an ihre Schwester, wie ein ertrinkender Seemann sich an ein Tau klammert, das man ihm zugeworfen hat. Sie übernahm gerne Graces Arbeit im Haus und auf dem Feld, wenn ihre Schwester nach Bayfield ging, einfach damit Grace ihr unbeschwertes Lächeln behielt. 

Dann hatte es eine Sturmböe gegeben, so plötzlich, wie das im Frühling manchmal geschehen konnte, und Everett Lederle war in die hintere Küche gestürzt, um Ingrid zu sagen, dass sie gesehen hatten, wie eine große, graue Welle den kleinen Schlepper überschwemmt hatte, der Grace nach Hause bringen sollte. 
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Auch Ingrid war losgerannt, die Röcke über die Knie gerafft, um mit ihrem Vater und ihrem Bruder Schritt halten zu können, war im peitschenden Regen zur Bucht gerannt, um zu helfen, die Boote zu Wasser zu bringen und hatte sich in die Riemen gelegt, um durch die Wellen mühsam auf die Stelle zuzurudern, wo man den Schlepper zum letzten Mal gesehen hatte. 

Der Lake Superior ernährte alle auf der Insel, aber er war auch ihr gemeinsamer Feind. Sie überließen ihm keinen der Ihren, solange noch eine Möglichkeit bestand, diese Person zu retten. 

Sie zogen Frank und Todd Johanssen aus den eisigen, zupackenden Wellen, aber obwohl sie sich überall umsahen und schrien, bis sie heiser waren, konnten sie keine Spur von Grace entdecken. 

Ingrid war blind von Tränen und vom Regen, als ihr Vater befahl, wieder an Land zurückzukehren. Zitternd war sie über das Dollbord ans Ufer geklettert und hatte alle helfenden Hände weggeschoben. Sie würde ruhig und gefasst sein müssen, wenn sie es den Kleinen sagte. Wütend wischte sie sich mit den Fingern das Wasser aus den Augen, gerade rechtzeitig, um eine weiße Gestalt zu sehen, die aus dem grauen See brach. Leo sah sie ebenfalls, warf sich ins Wasser und packte Grace an den Schultern, bevor sie wieder unter der Oberfläche verschwinden konnte. Unter dem Jubel ihrer Nachbarn zog Leo seine schaudernde Schwester ans Ufer. Mäntel und Ölhäute wurden über die beiden geworfen, und ihre Familie brachte sie nach Hause zu einem hellen Feuer und einem warmen, trockenen Bett. 

Grace war danach einige Zeit krank gewesen, was niemanden überraschte. Mama hatte ihr Senfbäder für die Füße und starken Tee für den Magen verabreicht. Nach drei Wochen jedoch fing Papa an zu fragen, was das Mädchen denn immer noch habe, und Mama hatte Grace gedrängt, zum Frühstück herunterzukommen. Leo und Papa hatten 


30

die Stirn gerunzelt; es musste ihr inzwischen doch sicher besser gehen. Sie waren überzeugt, dass Grace nur faulenzte. Aber Ingrid sah Graces bleiche Wangen und bemerkte, wie teilnahmslos sie in ihrem Haferbrei stocherte, und sie wusste tief im Herzen, dass mit ihrer Schwester etwas nicht stimmte. 

Die Farbe kehrte nicht in Graces Wangen zurück, und auch nicht das freche Glitzern, das zuvor in ihren Augen getanzt hatte. Stattdessen blieb sie so bleich, als hätte man sie gerade erst aus dem See gezogen. Wenn sie sich selbst überlassen wurde, stand sie am vorderen Fenster und schaute auf den winzigen, von Unkraut erstickten Garten hinaus. Mama oder Ingrid konnten sie hin und wieder dazu bringen, bei der Arbeit zu helfen, aber sie stellten fest, dass sie sie gut im Auge behalten mussten, denn sonst versank sie tief in Gedanken, und dann kippte die Kupferwanne mit der Wäsche um, oder am Backtag wurde das Feuer so ungleichmäßig, dass die Brote als verkohlte Klumpen herauskamen. 

»Was ist denn nur los mit dir, Grace?«, fragte Ingrid schließlich gereizt. 

»Ich weiß es nicht«, murmelte Grace, und Tränen traten in ihre matten Augen. »Ich weiß es nicht.« 

Ingrid umarmte ihre Schwester fest und ließ das Thema fallen. 

Nach zwei weiteren Wochen rief Mama entgegen Papas grimmigem Widerspruch den Doktor aus Bayfield. Er konnte keinen Bruch in Graces Schädel finden und auch nichts Ungewöhnliches an ihren Augen, dem Herzen oder dem Atem. Er stellte auch nicht fest, was Ingrid am meisten befürchtet hatte - dass Grace schwanger war. Er riet einfach zu Geduld und klappte seine schwarze Tasche wieder zu. 

Aber in der gleichen Nacht begann Grace mit dem Schlafwandeln. Sie fanden sie zunächst im Vorderzimmer, wo sie auf dem Rosshaarsofa kniete und aus dem Fenster starrte. 
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In der nächsten Nacht stand sie im Hof und starrte gierig das geschlossene Tor an, und in der Nacht darauf hatte sie schon den halben Weg zur Bucht zurückgelegt, obwohl Mama die Türen für die Nacht verschlossen und verriegelt hatte. Als sie Grace danach fragten, konnte sie nichts dazu sagen, konnte keinen Grund für ihr seltsames Benehmen angeben. Tatsächlich hörte sie vollkommen auf zu reden. Tagsüber kam sie nicht aus dem Bett, solange man sie nicht heraushob. Sie aß nichts mehr. Lediglich die Tatsache, dass Ingrid auf einem Sessel vor der Vordertür schlief, sorgte dafür, dass sie nachts drinnen blieb. 

Es war reine Verzweiflung, die Ingrid veranlasst hatte, Grace zu folgen, statt ihr auch in dieser Nacht wieder den Weg zu verstellen. Papa sprach davon, Grace wegzuschicken, und Mamas Tränen sagten Ingrid, dass sie darüber jammern, sich ihrem Mann aber nicht entgegenstellen würde. Mamas Tränen flössen nur, wenn sie nicht vorhatte, andere Schritte zu unternehmen. 

Nun schien sich selbst die Dunkelheit für Graces eilige, mühelose Schritte zu teilen. Alle Entschlossenheit, die ihr bei Tageslicht so fehlte, war zurückgekehrt, und selbst als sie scharf nach rechts vom Weg abbog, war ihr Schritt sicher, und sie zögerte keine Sekunde. Ingrid musste hinter ihr herstolpern, segnete den Vollmond und verfluchte die Brombeerranken und Zweige, die an ihren Säumen und Ellbogen zerrten. 

 Wo gehst du hin?,  dachte Ingrid, hin und her gerissen zwischen Frustration über die stille Entschlossenheit ihrer Schwester und Angst, dass ihr eigener Lärm Grace jeden Augenblick aus ihrer Trance reißen würde. Wenn Grace aufwachte, würde sie vielleicht einfach wieder in ihre Starre verfallen, und Ingrid wüsste immer noch nicht, was los war.  Noch ein Stück weiter, und du bist im See.  

Tatsächlich war jetzt der Strand zu sehen. Der Lake Superior breitete sich schwarz und silbern unterhalb der 32 

sanften Anhöhe aus, auf die Grace gestiegen war. Ingrid duckte sich hinter einen Brombeerbusch, versuchte, wieder zu Atem zu kommen und kniff die Augen misstrauisch zusammen.  Grace, wenn du dich hier wirklich mit irgendeinem Fischer triffst, wird es nicht Leo sein, der dich ordentlich durchschüttelt.  

Das Wasser war in dieser Nacht ruhig, bemerkte Ingrid. Das Mondlicht zeigte nur winzige Wellen auf dem nachtdunklen See. Sie konnte neben dem Flüstern des Windes durch die Bäume so gerade eben hören, wie Wasser an die Steine schlug. Grace blieb einen Augenblick auf der Kuppe des Hügels stehen. Im Licht von Mond und einer Million Sternen sah Ingrid, wie ihre Schwester sich suchend am Ufer umschaute. 

Dann fing Grace an zu laufen, den Hang hinunter und auf den schmalen Sandstreifen am Rand des Wassers zu. 

Ingrid spähte zwischen den Ästen des dürren Buschs hervor und sah, wie Grace sich neben etwas kniete, das aussah wie ein großer Stein. 

»Ich bin gekommen.« Graces Stimme trieb auf dem kalten, stetigen Wind, der vom See kam, zu Ingrid hinauf. 

»Wie ich versprochen habe.« 

»Kalt«, antwortete die zitternde Stimme eines Mannes. »So kalt.« 

Ingrid richtete sich auf, unsicher, wen von den beiden am Strand sie als Ersten umbringen sollte. Aber selbst' 

diese plötzliche Bewegung und der Lärm, den sie dabei verursachte, lenkten Graces Aufmerksamkeit nicht von dem Mann neben ihr ab. Als Ingrid den Hügel hinunterstürmte, war jede Faser in ihr vor Zorn angespannt, aber ihre Schwester nahm nur ihr Schultertuch ab und legte es um die Schultern des Mannes. 

»Ist das besser?«, fragte Grace. 

Der Mann war kaum mehr als eine Sammlung unklarer Flächen und Winkel im Mondlicht, und Ingrid sah, wie er 
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die Hand ausstreckte, um das Tuch fester um sich zu ziehen. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so kalt sein würde.« 

»Lass mich dir helfen«, drängte Grace. 

Und mehr konnte Ingrid nicht ertragen. 

»Grace Hulda Loftfield, was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, rief sie und trat auf den Strand hinaus. 

Der Klang ihres vollen Namens schien zu Grace durchzudringen. Sie riss sich von dem Mann los. Ingrid baute sich vor ihrer Schwester auf, die Hände auf den Hüften. Grace erhob sich langsam. Ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten. 

»Ingrid...«, flüsterte sie, als wäre die Kraft, die sie hierher gebracht hatte, vollkommen aus ihr gewichen. 

»Die ganze Familie ist seit Wochen in Aufruhr!«, rief Ingrid und breitete weit die Arme aus. »Ich dachte, du wärest krank, und die ganze Zeit hast du dich nur rausgeschlichen, um dich mit einem Mann zu treffen! Papa wird dich grün und blau schlagen!« Ingrid fuhr zu dem Mann herum. »Und was Sie angeht, Sir...«, und ihre Stimme gefror ihr in der Kehle. 

Der Mann war ebenfalls aufgestanden. Er war klatsch-nass. Wasser triefte von den Enden seiner lockigen Haarsträhnen. Es floss in Rinnsalen von seinen nackten Schultern und aus seiner durchtränkten Segeltuchhose und sammelte sich um seine nackten Füße. Graces Schultertuch klebte an seinen Schultern und saugte Wasser auf. Die Brust des Mannes war so eingesunken, dass Ingrid seine Rippen sehen konnte. 

Aber nicht das war es, was ihr die Worte nahm, nicht einmal seine dunklen Augenhöhlen oder seine graue Haut. 

Es war der silberne Sand hinter ihm. Ingrid konnte sehen, dass sich Graces Mondschatten klar auf dem Sand ausbreitete. 

Der Mann neben ihr warf keinen Schatten. 

»Was bist du?«, krächzte Ingrid. »Grace, komm her.« Sie streckte die Hand aus. »Komm weg da.« 
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»Ingrid...«, sagte Grace, aber sie rührte sich nicht. Sie blieb einfach nur stehen und schwankte leicht. 

»Nein«, sagte der Mann, oder was immer er sein mochte. Er knotete die Enden von Graces Tuch in seinen grauen Fingern. »Verlass mich nicht, Grace. Ich flehe dich an.« 

»Komm her, Grace«, befahl Ingrid, und Angst und wachsendes Verstehen verliehen ihrer Stimme Kraft. 

»Sofort!« 

Grace ließ die Schultern hängen. »Ich kann nicht!« 

Der Ertrunkene - Ingrid wusste gegen jede Vernunft, dass er das war - packte Graces Tuch noch fester. »Du hast versprochen, dass du mir helfen würdest. Du hast versprochen, mich nicht hier zu lassen.« 

»Das werde ich auch nicht tun.« Grace hob den Fuß, um einen Schritt auf den Ertrunkenen zu zu machen, aber Ingrid schob sich zwischen die beiden. 

»Lass sie in Ruhe!«, schrie sie den Geist an. Nun, da sie vor ihm stand, konnte sie die Kälte spüren. Sie ging in Wellen von ihm aus und drang ihr bis in die Knochen. Es war kälter als der Winter, kälter als Eis, kälter als das Wasser des Lake Superior. Es ließ ihr das Blut gefrieren und drohte, bis in ihre Seele zu dringen. Ingrid taumelte rückwärts und versuchte, Grace besser hinter sich zu schieben. Und dann begann sie zu beten, weil ihr nichts anderes einfiel, das helfen könnte: »Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name...« 

Bei diesen Worten verzog der Ertrunkene das Gesicht auf schauerliche Weise, und ein Licht trat in seine leeren Augenhöhlen, das Ingrids Herz mit frischer Angst erfüllte. 

»Nein!«, schrie der Geist, und seine Stimme war wie der Wind in einem Wintersturm. »Wo ich bin, gibt es keinen Gott! Er hat mich dort im Dunkeln gelassen, aber ich werde nicht bleiben! Ich werde nicht bleiben!« 

Ingrid griff nach Graces Hand, wollte davonlaufen und sie mitziehen, aber ihre Schwester hätte ebenso gut ein Marmorblock sein können, so schwer war sie zu bewegen. 
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Der Geist packte Graces Schultertuch nun mit beiden Fäusten. »Sie hat es versprochen«, sagte er finster. 

»Das habe ich.« Graces Stimme war so schwach wie ihre Wangen bleich waren. »Ich habe es versprochen. Unter dem Wasser.« 

»Sie gehört mir.« Der Geist glitt näher. 

»Nein.« Ingrid trat wieder zwischen die beiden und versuchte, sich entschlossen der alles verschlingenden Kälte zu widersetzen. »Jesus, Maria und Josef, steht mir bei. Du wirst sie nicht bekommen.« 

»Sie gehört mir, weil sie es selbst versprochen hat. Wir haben einen Handel abgeschlossen. Kein Name kann sie vor mir bewahren.« 

Der Geist streckte die Hand aus, und Ingrid drängte den Rücken gegen ihre reglose, unbewegliche Schwester. Ihr Herz schlug heftig vor Angst bei dem Gedanken, dass die Erscheinung und die Kälte, die sie mitbrachte, direkt durch sie hindurchgehen und Grace verschlingen könnten, als wäre Ingrid nicht einmal hier. 

Eine rasche Bewegung erregte Ingrids Aufmerksamkeit. Ein neuer Schatten schoss über den Strand. Mondlicht glitzerte auf Metall, als der Schatten auf den Geist zusprang. Ingrid öffnete den Mund, um zu schreien, als das Messer zustieß. Mit all ihrer Kraft warf sie sich nach hinten und riss Grace in den Sand. Die Kälte des Geistes rauschte über sie hinweg, und dann wusste Ingrid einige Zeit nichts mehr. 

Sie erwachte bei dem Geruch und den Geräuschen eines Feuers. Sie lag auf der Seite, mit dem Rücken zu dem mit Farnen bewachsenen Hang, über den sie den Strand erreicht hatte. Das qualmende Feuer, das nach Kiefern und muffigem Treibholz roch, brannte auf dem Sand, und daneben war die Gestalt eines Mannes zu erkennen. 

Obwohl sie steif war von der feuchten Kälte, zwang Ingrid sich, sich sofort 36 

aufzurichten. Dabei entdeckte sie Grace, die auf der Seite lag, den blonden Kopf auf einen Arm gestützt. 

Ingrid ignorierte den Mann, rutschte zu ihrer Schwester und legte eine besorgte Hand an Graces Kehle. Als sie die Wärme von Graces Haut spürte, ihren Herzschlag, ihren trägen Atem, hätte sie vor Erleichterung beinahe angefangen zu weinen. Erst jetzt hob sie den Blick und schaute den Mann neben ihnen an. 

Der Mond war untergegangen, und der Morgenhimmel war wolkig, also half ihr nur das Feuerlicht, als sie ihn nun in Augenschein nahm. Das harzige rotgoldene Licht zeigte ihr ein Gesicht mit einer Hakennase und tief liegenden Augen. Die Farbe dieser Augen konnte sie nicht erkennen. Das Haar unter der Fischermütze war dunkelblond, und die Hände des Mannes waren zwar braun gebrannt, wirkten aber überraschend schlank und zierlich, als er nach einem frischen Stück Treibholz griff. Er brach den Ast mühelos entzwei, bevor er ihn auf das kleine Feuer warf und damit einen neuen Funkenregen bewirkte. 

Ingrid war sich plötzlich der Tatsache sehr bewusst, dass sie zerrauft und halb mit Sand bedeckt war. Beim nächsten Herzschlag verfluchte sie sich für solch lächerliche Eitelkeit, besonders in einem derartigen Augenblick. 

»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und dafür, dass Sie uns Gesellschaft geleistet haben, Sir.« Sie versuchte, sich zu fassen und sich wieder an ihre gute Erziehung zu erinnern. »Es ging meiner Schwester nicht gut, und...« Sie ließ den Blick zum Feuer sinken, weil sie nach einer Lüge suchte, die erklärte, wieso zwei junge Frauen nach Einbruch der Dunkelheit an den Strand gekommen waren. Aber dann sah sie die Reste von etwas Gestricktem in der Asche und erkannte, dass das einmal Graces Schultertuch gewesen war. 

Der Mann folgte ihrem Blick. Er lächelte auf eine Art, die amüsiert und grimmig zugleich wirkte. Bevor Ingrid sich 
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wieder zusammennehmen konnte, fragte er: »Wie lange sucht er Ihre Schwester schon heim?« 

Ingrid öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wollte absolut nicht mit einem vollkommen Fremden über diese Sache sprechen. Tatsächlich wollte sie sich am liebsten überhaupt nicht mehr daran erinnern. Sie spürte, wie ihr Geist nach Erklärungen suchte, die etwas anderes erzählten als das, was geschehen war. Und sie sehnte sich danach, diese Erklärungen selbst glauben zu können. Es waren nur Schatten und das Mondlicht gewesen. 

Grace war einfach nur kränker, als sie vermutet hatten. Sie brauchte den Doktor noch einmal. Sie brauchte Ruhe. 

Das war alles. 

Das Problem mit all diesen Gedanken bestand darin, dass Ingrid wusste, es waren Lügen. »Seit etwa zwei Monaten«, zwang sie sich zu sagen. »Warum haben Sie das Tuch verbrannt?« 

»Der Geist hat es berührt«, sagte der Mann, als wäre das der einfachste Grund der Welt. »Wenn ich es nicht zerstört hätte, könnte er es benutzen, um Ihre Schwester an sich zu binden.« 

Ingrid spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. »Grace hat den... den Geist selbst berührt.«  Sprich es aus. 

 Nenne es beim Namen. Es ist lächerlich. Es ist unmöglich. Aber es ist auch die Wahrheit.  

Der Mann nickte, und jede Spur von Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Das dachte ich mir schon.« 

Ingrid strich Graces Haar von ihrer Wange zurück. Grace regte sich nicht, nicht einmal, als Ingrid ihre Schulter und ihren Arm berührte. »Wird jetzt alles wieder in Ordnung sein mit ihr?« 

»Nein«, sagte der Mann sachlich. »Ich fürchte, es wird ihr bald erheblich schlechter gehen.« 

Die Antwort machte Ingrid zornig, aber sie unterdrückte die Empfindung. »Was muss also geschehen?« 

Der Mann wandte den Blick ab und schaute wieder in die 
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Flammen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich wünschte sehr, dass ich es wüsste.« 

»Ich verstehe.« 

Sie saßen einen Augenblick schweigend da. Der Mann war offenbar bereit, eine Ewigkeit ins Feuer zu starren, aber Ingrid fühlte sich nicht so gelassen. Ein Teil von ihr hatte Angst und war zornig auf diesen Fremden und seine Erklärungen. Ein Teil von ihr zitterte bereits bei der Vorstellung, was Papa und Leo tun würden, wenn sie Grace erwischten. Dann würde es Szenen mit Mama geben, und wenn Grace noch kränker würde... Mama würde vielleicht nicht mehr nach dem Arzt schicken, nicht nach dem letzten Mal. 

Ein anderer Teil von ihr war immer noch erfüllt von Unglauben und versuchte verzweifelt, eine Möglichkeit zu finden, um abzustreiten, was geschehen war, aber hier saß sie in der langsam verlöschenden Nacht am Seeufer, und Grace lag bewusstlos neben ihr. Sie kannte selbstverständlich hundert Gespenstergeschichten. Sie hatte all ihre Geschwister, als sie heranwuchsen, mit Geschichten unterhalten, in denen es um Ertrunkene, versunkene Schiffe, um seltsame Lichter und um Seher ging, die Katastrophen vorausahnten. Sie hatte gehört, wie die Männer von geheimnisvollen Träumen sprachen, und natürlich gab es die Indianer mit ihrem Heer an Kobolden, dem Wendigo, dem Bärenläufer und Nanabush. Diese Dinge gehörten zu ihrer Welt wie der Lake Superior, der ihre Inselheimat umgab, aber nicht das hier, dieses... dieses Ding, das Anspruch auf ihre Schwester erhoben hatte. 

»Wer sind Sie?«, zwang sie sich den Mann zu fragen. Sie musste sich im Hier und Jetzt verankern. Sie konnte nicht zulassen, dass das beginnende Tageslicht sie zu beruhigendem Unglauben veranlasste. 

»Ich heiße Avan.« 

Der Name kam Ingrid bekannt vor. Sie hatte ihn von ihrem Vater und Leo gehört. Avan war dieser neue Mann, 39 

der zur Fischsaison hergekommen war. Er konnte gut mit Booten umgehen, sagte Vater, und das bedeutete aus seinem Mund mehr als eine ausführliche Lobrede von jedem anderen. Leo hielt Avan für einen Finnen, obwohl er nur vage über seine Herkunft gesprochen hatte. Papa war jetzt zwei- oder dreimal mit ihm ausgefahren. 

Das alles hätte gegen ihre Unruhe helfen sollen, tat es aber nicht. 

»Wieso waren Sie so spät noch unterwegs?«, fragte Ingrid. 

»Glück«, sagte er, stocherte mit einem langen Ast in der Asche herum und schob die Überreste von Graces Tuch tiefer unter die Kohlen. »Ich habe zu viel nachgedacht und konnte nicht schlafen. Also bin ich am Strand entlanggegangen, und dann sah ich Sie, Ihre Schwester und den Geist.« Er hielt inne und sah zu, wie Funken und Rauch von dem feuchten Holz aufstiegen. »Es war mutig, was Sie getan haben. Es hätte funktionieren sollen, aber ich fürchte, Ihre Schwester hat diesem toten Mann zu viel gegeben.« 

»Aber sie konnten ihn, es, vertreiben. Ich habe ein Messer gesehen.« 

»Ja.« Avan griff in seine Jacke und holte ein Messer mit einer kurzen Klinge heraus, die matt im Feuerlicht glänzte. Ingrid starrte es erstaunt an, denn so etwas hatte sie noch nie gesehen. Die dunkle Klinge bestand nicht aus einem einzigen Stück, sondern aus drei Metallstreifen, die miteinander verflochten waren und in einer bösartig aussehenden Spitze endeten. 

»Die Klinge ist aus kaltem Eisen«, sagte er. »Es hat angeblich Macht über Geister und Gespenster. Ich war froh -

« Er brach den Satz ab und begann ihn erneut. »Ich war froh festzustellen, dass die Geschichten, die ich darüber gehört habe, tatsächlich der Wahrheit entsprechen.« 

»Und nun ist der Geist weg?« 

»Nur für diese Nacht. Das Eisen hat das Tuch Ihrer 
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Schwester zerrissen, das ihn hier hielt, obwohl Sie sie gerufen und obwohl Sie die heiligen Namen ausgesprochen haben. Aber er selbst wurde nicht verwundet, und man kann ihm mit solchen Mitteln auch nichts tun.« Avan betrachtete die Klinge bedauernd, dann steckte er sie wieder in die Jacke. 

»Und woher wissen Sie so viel über diese Dinge?« 

»Ich hatte gute Lehrer, als ich noch jung war.« 

Was keine Antwort war, und Ingrid sah ihm an, dass er das genau wusste. 

Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, wurde Grace wach. Sie keuchte einmal scharf, als hätte sie Schmerzen, und dann riss sie die Augen auf. 

»Wo...« Grace setzte sich hin. Ingrid erwartete, dass ihre nächsten Worte »bin ich?« lauten würden. Stattdessen starrte Grace wild auf den See hinaus. »Wo ist er?« 

Ingrid kniete sich vor ihre Schwester, brachte ihren eigenen Körper zwischen Grace und das Wasser, wie sie sich zwischen Grace und den Geist gestellt hatte. »Wer ist er?«, fragte sie und packte ihre Schwester an den Schultern. »Was hat er dir angetan?« 

Grace sah Ingrid einen langen, schmerzlichen Augenblick ins Gesicht, ohne sie zu erkennen. »Er friert«, sagte sie. Sie sprach langsam, als müsste sie jedes Wort mühsam aus sich heraus zerren. »Er hat mich gerettet. Ich wäre ertrunken, aber er hat mich aus dem Wasser befreit. Ich habe versprochen, dass ich ihn nicht allein dort drunten lassen werde.« 

»Fragen Sie sie, ob er ihr seinen Namen genant hat.« 

Ingrid zuckte zusammen und hätte Grace beinahe losgelassen. Einen Augenblick hatte sie Avan vollkommen vergessen. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. 

Er hatte sich den Stock über die Knie gelegt. »Sie wird mich nicht hören. Sie ist schon zu weit weg, um noch irgendwen zu hören, der nicht mit ihr verwandt ist.« 

Ingrid nickte, als verstünde sie, was hier geschah. Sie ver- 
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suchte, Grace wieder in die Augen zu sehen, aber Grace starrte über ihre Schulter hinweg zum See hin und suchte nach dem Geist. Ingrid packte das Kinn ihrer Schwester, als wäre sie noch ein Kind, und zog es herum, sodass Grace gezwungen war, sie anzuschauen. 

»Grace, wie heißt er?« 

Wieder diese herzzerreißende Pause, während Grace zumindest ein klein wenig wieder sie selbst wurde. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich es versprochen habe. Er ist allein. Ihm ist so kalt.« 

Grace fing an zu zittern, und Ingrids Entschlossenheit, sofort Antworten zu finden, verging. Sie schlang die Arme um Graces Schultern. »Das hier hat keinen Sinn. Ich muss sie nach Hause bringen. Unsere Eltern... werden sich sonst Sorgen machen.« 

»Ja.« Avan stand auf und hielt immer noch den Stock fest. »Werden Sie mit ihr fertig?« 

»Seit sie Windeln trug«, erwiderte Ingrid. Sie stand auf und packte Grace fest an den Schultern. Grace wehrte sich sofort, aber Ingrid hatte das, nachdem ihre Schwester immer wieder zum Strand geschaut hatte, schon erwartet. Es schien Grace jedoch an der Willenskraft für eine Auseinandersetzung zu fehlen, und sie sackte bald gegen Ingrids Brust. »Obwohl ich wünschte, dass das hier ebenso einfach wäre«, flüsterte Ingrid. 

Sie war irgendwie dankbar, dass Avan so tat, als hätte er sie nicht gehört. 

Avan ließ Ingrid vorangehen, die ihrerseits Grace fest gepackt hatte und sie einen taumelnden Schritt nach dem anderen voranzog. Je weiter sie sich vom Strand entfernten, desto schwächer schien Grace zu werden, bis Ingrid schließlich das gesamte Gewicht ihrer Schwester stützte. Sie warf Avan einen Blick zu und hatte vor, ihn um Hilfe zu bitten, aber dann sah sie, wie angespannt und aufmerksam er sich bewegte und dass er den Stock auf die gleiche Weise gepackt 


42

hatte wie zuvor das Messer. Er sah aus wie ein Soldat, der einen Hinterhalt erwartete, dachte sie. Vielleicht tat er das ja wirklich. Dieser Gedanke bewirkte, dass ihr ein weiterer Schauder über den Rücken lief, aber sie sagte nichts. 

Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an die Straße zu halten, obwohl das Morgengrauen den Himmel schon silbergrau färbte und bald Männer und Jungen auf dem Weg zur Bucht und zu den Boten dort entlangkommen würden. Die Leute glaubten ohnehin schon, dass Grace den Verstand verloren hatte. Sie würden sie anstarren, und es würde noch mehr Gerede geben. 

 Und wenn. Soll sie doch der Teufel holen.  Ingrid stellte fest, dass sie sich weit größere Sorgen darüber machte, was sie ihren Eltern sagen sollte. Es war schon zu spät, um noch über ihr nächtliches Verschwinden hinwegtäuschen zu können. Wenn sie erzählte, was wirklich geschehen war, würde Mama vielleicht auf einem Priester bestehen. Unter diesen Umständen gab es wahrscheinlich schlechtere Ideen. Papa jedoch... was würde Papa denken? Er war als strikter Lutheraner aufgewachsen, und das merkte man ihm hin und wieder an. Mit Leo würde es Streit geben, ganz gleich, was geschehen war. Und was um alles in der Welt sollte sie den Kleinen sagen? 

»Sie müssen Ihrer Familie klar machen, dass sie Ihre Schwester auf keinen Fall wegschicken dürfen«, sagte Avan, als hätte er Ingrids Gedanken gelesen. 

»Warum nicht? Sie ist hier in Gefahr...« 

»Ich fürchte, kein Boot mit ihr an Bord würde sicher über den See kommen.« 

Ingrid spürte, wie sie bleich wurde. Die Worte »Ist das möglich?« blieben unausgesprochen. Selbstverständlich war es möglich. Wenn all die anderen Dinge, die in dieser Nacht geschehen waren, möglich gewesen waren, warum nicht auch das? 

»Aber mehr wissen Sie nicht«, sagte sie und zog Graces hängenden Kopf fester an ihre Schulter. 
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»Ich weiß, dass sie gerufen wird. Ich weiß, dass sie sich in einem Augenblick der Todesangst an diesen toten Mann gebunden hat. Ich weiß, dass er diese Verbindung nicht leicht gehen lassen wird, und dass er dort im Wasser ruhelos wartet.« 

»Was sollen wir dann tun? Wir können uns diesem... diesem Ding doch nicht einfach ergeben.« 

»Nein.« Avan ließ den Kopf hängen und schwieg einen Moment. Ingrid konnte im Schatten sein Gesicht nicht gut erkennen, aber sie hatte das Gefühl, dass er zu einer Entscheidung kam. »Geben Sie mir einen Tag. Ich werde eine Antwort finden.« 

Ingrid schaute hinab auf ihre ohnmächtige Schwester. Sie sollten einen Priester holen, einen Arzt... aber es war Avan gewesen, der den Geist verbannt hatte. 

»Ingrid! Ingrid!« 

Papas barsche Stimme erklang aus dem Morgenschatten, rasch gefolgt vom Klang schwer bestiefelter Füße, die den Weg entlang rannten. 

»Ich werde tun, was ich kann«, flüsterte sie schnell. 

Papa, Leo, die bleiche Mama und offenbar alle Männer von Eastbay kamen die Straße entlang gerannt. 

»O Gott!«, rief Papa, als er Grace sah, die an Ingrids Schulter zusammengebrochen war. Er hob seine jüngere Tochter mit starken Armen hoch, als hätte sie überhaupt kein Gewicht. Mama legte die Hände auf Graces Stirn. 

»Kein Fieber, aber ihr Atem ist so flach...« 

»Was ist passiert, Ingrid?«, fragte Leo aufgeregt. »Was ist geschehen?« 

Ingrid warf einen Blick zu Avan, und das hätte sie nicht tun sollen. Leo sah es, und Leo kam selbstverständlich zu einem falschen Schluss. »Was hast du mit all dem zu tun?«, fragte er barsch und ging auf Avan zu. 

Avan blickte auf Leo hinab; es war einer der wenigen Momente in ihrem Leben, in denen ihr Bruder Ingrid 44 

schwach und dünn vorkam. »Deine ältere Schwester hat die jüngere am Ufer nahe der Bucht gefunden. Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen, sie sicher nach Hause zu bringen.« 

»Wenn sich herausstellt, dass jemand Grace auf unangemessene Weise...« 

»Leo!«, donnerte Papa. »Das reicht. Entschuldige dich bei Avan.« 

Leo schien zu keiner Entschuldigung bereit zu sein, aber er hielt nun den Mund. 

»Es gibt nichts zu entschuldigen.« Avan streckte die Hand aus und wartete. Leo, immer noch mit zorniger Miene, ergriff die Hand schließlich, und die Spannung legte sich ein bisschen. 

»Wieso steht ihr Dummköpfe noch in der Kälte?«, fragte Mama mit ungewöhnlicher Schroffheit. »Ist sie noch nicht krank genug? Geht ins Haus, geht ins Haus, und du ebenfalls, Miss Ingrid.« Auch Mama warf Avan einen sehr forschenden Blick zu, aber es war eindeutig, dass sie glaubte, er hätte es auf Ingrid und nicht auf Grace abgesehen. 

Unter den Blicken ihrer Nachbarn wandten sich die Loftfields ihrem Haus zu. Hilfsangebote kamen und wurden von Mama und Papa abgewiesen. 

»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mr Avan«, sagte Ingrid und achtete darauf, sich nicht mehr nach ihm umzudrehen, als sie ihren Eltern und ihren Geschwistern ins Haus folgte. Sie musste absurderweise daran denken, dass sie nicht wusste, ob Avan sein Vor- oder sein Familienname war. Ein weiteres kleines Geheimnis dieser langen, seltsamen Nacht. 

Als sie näher zum Haus kamen, stöhnte Grace und rührte sich in den Armen ihres Vaters. Als sie alle im Vorderzimmer waren, stellte Papa sie aufrecht hin, und Grace blieb leicht schwankend stehen. 

»Bring sie nach oben, Mutter«, sagte Papa leise. 

»Ich werde es tun.« Ingrid bewegte sich vorwärts. 

45 

»Nein, das wirst du nicht.« Papas kalte Stimme ließ sie erstarren. 

Mama, mit Tränen in den Augen, nahm Grace am Ellbogen. Grace leistete keinerlei Widerstand, als man sie wegführte, aber Ingrid glaubte zu sehen, wie der Blick ihrer Schwester Hilfe heischend zu ihr zuckte. 

Ingrid schluckte und wandte sich ihrem Vater und ihrem Bruder zu. Beide Männer waren kräftig, mit heller Haut und rotbraunem Haar, wie auch Ingrid es hatte. Sie waren harte Männer, geprägt von schwerer Arbeit und der Erwartung, es auch den Rest ihres Lebens mit schwerer Arbeit und schlechtem Wetter aufnehmen zu müssen. 

Die Stoppeln an Papas Kinn waren grau geworden, und seine Hände waren schwielig von den Jahren auf dem See. 

Ingrid richtete sich gerade auf und machte sich auf alles, was geschehen mochte, gefasst. Dann sah sie die Augen ihrer beiden jüngsten Schwestern und ihres kleinen Bruders, die aus der Küche hereinspähten. 

»Das ist ja wunderbar«, sagte sie. »Ihr steht da und lauscht an Türen, und das bei all der Arbeit, die noch zu tun ist. Holz sammelt sich nicht von allein, und die Hennen werden ihre Eier nicht freiwillig zum Haus tragen.« 

»Raus in den Hof mit euch«, fügte Papa hinzu, ohne Ingrid aus den Augen zu lassen. 

Die Tür fiel hinter den Kindern zu. 

»Also gut, Mädchen«, begann Papa. »Was hast du zu sagen?« 

»Ich dachte, ich könnte herausfinden, wohin Grace nachts gehen will«, erwiderte Ingrid ruhig und faltete die Hände vor sich wie ein Kind, das etwas auswendig Gelerntes aufsagt. 

»Du dachtest!«, schnaubte Leo. »Du dachtest, du könntest uns vor all unseren Nachbarn blamieren. Es wird keinen Mann auf den Booten geben, der mich nicht fragen wird, wann ihr beide wieder rauskommen könnt.« 

46 

»Eine wirklich schwere Last für dich«, fauchte Ingrid. »Es tut mir Leid, dass die Krankheit deiner Schwester dir solchen Kummer macht.« 

Leo trat einen Schritt vorwärts. »Wenn sie krank wäre, würde mich das bekümmern. Aber sie stellt sich entweder krank, oder sie hat den Verstand verloren, und jetzt hast du dafür gesorgt, dass ganz Eastbay es weiß.« 

Ingrid blinzelte nicht einmal. »Ganz Eastbay weiß es doch schon! Glaubst du denn wirklich, wir könnten hier etwas verbergen? Sie würden uns sogar helfen, wenn wir es zuließen, aber nein, wir müssen im Haus eingeschlossen bleiben und so tun, als interessierte es uns nicht, wenn unsere Nachbarn sich Sorgen machen.« 

»Das reicht jetzt«, stieß Papa zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du wirst mir auf der Stelle sagen, welche von euch sich mit diesem Avan eingelassen hat.« 

Ingrid schwieg. Sie hatte gewusst, dass diese Frage aufgeworfen werden würde, aber nun, da es geschehen war, verschloss der Zorn ihr den Mund. 

 Ist das alles, was du von uns denken kannst? Von ihr? Denkst du das von jeder Frau, die lächelt?  

»Antworte deinem Vater.« Mama stand am Fuß der Treppe. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem strengen Knoten aufgesteckt, und im Augenblick waren ihre blauen Augen trüb vor Enttäuschung und Resignation. Sie war einmal eine irische Schönheit gewesen, da war Ingrid sicher. Was war geschehen? Ingrid glaubte, es tief im Herzen zu wissen, aber sie war nie im Stande gewesen, die Worte laut auszusprechen. 

»Antworte ihm!« Mama ballte die Fäuste. »Oder hat der Teufel auch deine Zunge genommen?« 

Ingrid zwang ihr Kinn nach oben. Ihr blieben jetzt nur zwei Möglichkeiten. Sie konnte entweder lügen oder die absurde Wahrheit aussprechen. 

»Es war ein Geist«, sagte Ingrid. »Grace wird heimgesucht.« 
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Leo riss die Hände hoch. »Gott im Himmel!«, rief er zur Decke hin. »Sind denn alle Frauen in dieser Familie verrückt?« 

»Ihr habt gefragt, was passiert ist, und ich habe es euch gesagt«, antwortete Ingrid ruhig und fest. »Du kannst mich verrückt oder besessen nennen oder mir jede andere Bezeichnung anhängen, die dein unbewegliches Hirn sich ausdenken kann, Leonard Loftfield. Aber es wird nichts ändern, also kannst du dir die Anstrengung auch gleich sparen. « 

Heißer Zorn zeichnete sich deutlich auf Mamas Gesicht ab. Sie würde anfangen, auf Irisch herumzuschreien, und Papa würde auf Deutsch zurückbrüllen, und Ingrid würde sie beide anschreien oder sich mit den Kleinen nach hinten zurückziehen müssen, wenn sie doch eigentlich nach Grace sehen wollte. 

Aber Mama schrie nicht. Sie sackte einfach nur auf dem Schaukelstuhl mit dem roten Sitz neben dem Feuer zusammen und verbarg ihr Gesicht in der Schürze. »Mutter Gottes, hilf deiner Tochter«, flüsterte sie. »Jesus, Maria und Josef, helft eurem Kind.« 

»Das reicht jetzt, Bridget Loftfield.« Papa ging auf Ingrid zu, und sofort war Ingrid wieder ein kleines Mädchen und musste sich gewaltig anstrengen, den Kopf nicht einzuziehen. »Ich habe schon so manches über meine Kinder gedacht, aber ich hätte nie angenommen, dass du die Lügnerin bist.« 

»Du kannst mich ebenfalls nennen, was du willst. Ich habe die Wahrheit gesagt.« 

Sie starrten einander an, ohne zu blinzeln, und Ingrid weigerte sich, den Blick abzuwenden. Sie war sich bewusst, dass ihre Mutter hinter ihr saß und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Mama glaubte ihr, und das war zumindest etwas. 

Schließlich wandte Papa sich ab. »Geh in die Küche. 
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Deine Arbeit wartet auf dich. Leo, es ist Zeit, dass wir gehen.« 

Ingrid drehte sich um und ging in die Küche. Sobald sie dort angekommen war, packte sie die Tischkante so fest, dass sie schon fürchtete, sie könnte in ihrem Griff abbrechen. Sie hörte die Stiefelschritte der Männer, die zur Vordertür hinausgingen. Danach gab es keinen Laut mehr im Haus außer dem leichten Knarren des Schaukelstuhls, in dem Mama saß und ihre nutzlosen Tränen weinte. 

Einen langen Augenblick ließ Ingrid ihren Zorn brennen. Dann zwang sie ihn schließlich weg, zwang ihn durch ihre Hände ins Holz des Tisches, einfach, damit er weg war. Zorn würde ihr nicht helfen. Er war so nutzlos wie Mamas Tränen. Sie musste nachdenken. Sie musste entscheiden, was zu tun war. 

Ein Klopfen am Türsturz ließ sie zusammenzucken. Sie blickte auf, die Hand aufs Herz gedrückt, und sah Everett Lederle auf der Schwelle stehen. 

»Hallo, Everett.« 

»Hallo, Ingrid«, sagte er und nahm die abgewetzte blaue Mütze ab, die er trug, seit er aus dem Krieg zurückgekehrt war. »Ich habe gehört, dass Grace eine schlechte Nacht hatte. Ich wollte nur sehen, ob ich helfen kann.« 

Schwere Arbeit und die Zeit hatten Everett ebenso wie die Männer in Ingrids Familie gezeichnet, aber bei ihm war es anders. Ihn hatte das Leben poliert wie einen Stein am Ufer; es hatte ihn stark und geduldig gemacht und ihm die Möglichkeit gegeben, die ganze Welt um sich herumfließen zu lassen und immer weiter zu warten. So, wie er schon lange auf Ingrid wartete. Everett liebte sie. Ingrid sah es in jedem Blick und hörte es in jedem Wort. 

Und es war eine Schande, dass sie nicht im Stande war, diese Liebe zu erwidern. 

»Nein, ich fürchte, im Augenblick kann man nichts tun«, sagte sie. »Aber danke, dass du vorbeigeschaut hast.« 
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»Ich tue das gerne, Ingrid, das weißt du.« 

Er stand vor ihr, ernst, beständig, stark und umsichtig, und plötzlich tat es ihr unendlich Leid, dass sie ihn nicht liebte. »Ich weiß es, Everett, und wie ich sagte, ich bin dir dafür dankbar.« 

Er wartete einen Moment, ob sie noch etwas sagen würde, aber sie hatte keine Worte mehr für ihn, jedenfalls keine, die er wirklich hören wollte. Aber vielleicht konnte er ihr tatsächlich helfen. 

»Everett, es gibt vielleicht etwas.«  Ich sollte das nicht tun. Ich sollte ihn nicht auf diese Weise benutzen. Es wird ihm falsche Hoffnung machen.  Ingrid durfte nicht lieben. Zu lieben würde bedeuten zuzulassen, dass Grace von der Last, sich um diese zermürbende Familie kümmern zu müssen, aufgerieben würde. Selbstverständlich hatte Ingrid daran gedacht, sie hatte hundertmal daran gedacht. Everett würde sie zumindest in ein anderes Haus bringen, aber zu versprechen, ihn zu lieben, wenn sie keine Liebe empfand, das wäre noch viel schlimmer als das, was sie jetzt tat. »Könntest du vielleicht morgen für mich mit einem Fischer namens Avan sprechen? Ich muss wissen, ob er eine Botschaft oder Neuigkeiten für mich hat. Er weiß, was mit Grace los ist, und ich muss erfahren, ob es... Neuigkeiten gibt.« 

Sie sah die Neugier in Everetts Gesicht, und sie sah Enttäuschung. Es gefiel ihm nicht, ihr Botschaften von einem anderen Mann zu bringen. Aber er sprach es nicht aus. »Wenn das hilft, dann werde ich es tun.« 

Einen Augenblick dachte Ingrid daran, dankbar seine Hand zu drücken. Aber nein, sie wusste, wie er das aufnehmen würde; er würde es falsch verstehen. »Es wird helfen. Danke, Everett.« 

Everett nickte, setzte die Mütze wieder auf den dunklen Kopf und ging über den Hof davon. Er war zu spät für die auslaufenden Boote. Er hatte einen Arbeitstag verloren, um mit ihr sprechen zu können. 
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 Warum liebe ich ihn nicht?  Ingrid schloss die Augen, und dort in dieser vertraulichen Dunkelheit sah sie Avan im Feuerlicht, und sie sah seine schlanken, geschickten Hände. Rasch öffnete sie die Augen wieder und ging nach oben zu Grace. 

Grace lag reglos wie eine Leiche unter der verblassten Steppdecke. Ihrem offenen Haar auf dem Kissen war deutlich anzusehen, wie sehr der Wind es durcheinander gebracht hatte. Ihre Augen waren offen, aber Ingrid wusste nicht, was Grace sah. 

Sie setzte sich auf die Bettkante und griff nach dem Kamm, der auf der Truhe lag. Langsam und sanft begann sie, den Kamm durch das Haar ihrer Schwester zu ziehen, und sang dabei leise. 



 Schlafe, mein Kleines Und weine nicht Wenn du wieder erwachst Siehst du der Sonne Licht 

»Ingrid?« Graces Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

»Ja, Grace. Ich bin hier.« 

»Ich wollte nicht... ich war unter Wasser. Es war so schwer, und ich war so müde. Ich hatte Angst zu ertrinken. 

Meine Lunge war eiskalt. Er hielt mich fest. Er sagte, er würde mich in Sicherheit bringen. Ich weinte, weil ich nach Hause wollte. Er sagte, er könne mich hinbringen, aber ich müsse versprechen zurückzukommen. Er war so einsam. Ich habe es versprochen.« Sie hielt inne, und ihre Brust hob sich zu einem lautlosen Schluchzen. »Ich will nicht gehen, Ingrid.« 

»Das wirst du auch nicht.« Sanft kämmte Ingrid eine weitere verknotete Stelle aus. »Das verspreche ich dir.« 

»Er ruft nach mir. Er ruft mich, weil ich es ihm versprochen habe, und er ist niemals still. Ich wusste das vorher nicht, aber jetzt weiß ich es, und er ruft...« 
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Ingrid packte ihre Schwester an der Schulter. »Hör ihm nicht zu, Grace. Er hat kein Recht, dich so zu binden. Du darfst nicht hinhören.« 

»So kalt.« Ingrid biss sich auf die Lippe. Ihre Schwester hörte sich an wie der Geist. 

Ingrid schlang die Arme um Grace und hielt sie fest, wiegte sie sanft hin und her. »Er wird dich nicht bekommen, Schwester, das schwöre ich bei Gott im Himmel. Er wird dich nicht bekommen.« 

Avanasy sah, wie Ingrid Loftfield mit ihrer Familie davonging, sah ihren geraden Rücken und wie sie die Röcke raffte, damit sie ihr bei ihren langen, weit ausholenden Schritten nicht in den Weg gerieten. Ihr rotbraunes Haar hatte sich während der Abenteuer der Nacht gelöst und fiel ihr in dunklen Locken über den Rücken. 

»Ah, die da ist davongekommen, wie?« Eine Hand schlug ihm fest auf die Schulter. Avanasy wandte den Blick von Ingrid ab und sah Roman Thorfeld vor sich, einen knochigen, blauäugigen Mann, der ihn angrinste und dabei seine tabakfleckigen Zähne zeigte. Avanasy verfluchte sich, weil er Ingrid so lange hinterher gestarrt hatte. 

»Ich musste an ihre arme Schwester denken«, sagte er freundlich und fiel dabei in den Dialekt, den die Fischer sprachen. »Hat offenbar vollkommen den Verstand verloren.« 

»Ja, ja.« Thorfield schien wie viele Männer, die am Ufer des Lake Superior aufgewachsen waren, eine Mischung aus drei oder vier unterschiedlichen Sprachen zu sprechen. Er war kein schlechter Mensch, er hatte nur eine raue Jugend gehabt. Nun schüttelte er ernst den Kopf. »Eine Schande. Die Loftfields sind gute Menschen. Eine echte Schande.« 

»Sie haben auch nichts von, wenn wir hier weiter rumstehen«, verkündete Elias Ilkka, ein untersetzter, dunkelhaariger Finne, so zäh wie geteertes Tau und dem Namen 
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nach der Anführer der umherziehenden Fischer, die derzeit von Sand Island aus arbeiteten. »An die Arbeit, Jungs.« 

Die Männer stimmten ihm in mehreren Sprachen zu und trabten als Gruppe zum Dock. Avanasy blieb bei ihnen. 

Das war zwar nicht, was er wollte, aber er fürchtete, wenn er jetzt zurückblieb, würde das zu noch mehr Klatsch über die Loftfields führen, und es gab bereits zu viel davon. Jeder Vorfall, jede Begegnung oder Interaktion, besonders, wenn es etwas mit der unglücklichen Grace zu tun hatte, wurde wieder und wieder durchgekaut, analysiert und ausgeschmückt. So ging es den ganzen Tag, selbst auf dem grauen Wasser, wo der scharfe Wind auf sie eindrosch, und es ging weiter während der Arbeit mit Tauen, Segeln, Netzen und der großen Ladung silbrigblauer Fische, um die sie sich kümmern mussten. Man erinnerte sich an schlechte Vorzeichen für die Überfahrt und an Graces ungezügeltes Verhalten. Ihre Mutter war katholisch, sagten einige mehrmals, und es gab viele, die tiefsinnig dazu nickten, und ihre Schwester war mit 23 Jahren noch immer nicht verheiratet, obwohl Everett Lederle wie ein hungriger Hund vor ihrer Tür hockte. 

Bei all diesem Klatsch, diesem genüsslichen Breittreten alter Geschichten, die alle grundlegend falsch waren, fiel es Avanasy schwer, sich so in die Arbeit zu vertiefen, wie er es sonst tat. Als sie am Spätnachmittag in den Hafen kamen, musste er sich dazu zwingen, noch beim Reinigen der Decks und dem Aufhängen der Netze zu helfen. Sobald er konnte, zog er sich in seine kleine Hütte am Strand zurück, die neben ähnlichen kleinen Behausungen anderer allein stehender Fischer stand. Im Winter würden all diese Männer wieder zum Festland zurückkehren und als Holzfäller arbeiten. 

 Und was wirst du im Winter tun?  Avanasy ließ sich auf seinen grob gezimmerten Stuhl fallen und starrte die zugedeckten Kohlen in dem kleinen Ofen an. 
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Nach einiger Zeit stand er auf, schürte und entfachte das Feuer zu neuem Leben, setzte den Rest des Morgenkaffees zum Wärmen auf die Platte und zündete sich mit einem Span eine Pfeife an. Er hatte sich schon bald nach seiner Ankunft hier an das Gebäu und an den Tabak gewöhnt und festgestellt, dass beinahe alle Fischer rauchten und Kaffee tranken. Er musste zugeben, dass er beides angenehm, wenn auch wenig verfeinert fand. Wie auch bei der Knochen brechenden Arbeit auf den Booten lag eine raue Freude darin, ebenso wie im Singen, dem Klatsch, dem Bier und der wilden Schönheit der Inseln. Avanasy hatte geglaubt, er wäre zufrieden. 

Es war kein bequemes Leben, und es gab Tage, an denen die unbeschwerte Vertraulichkeit der anderen Fischer ihm gegen den Strich ging. Aber er war zufrieden. Zufrieden genug. 

Bis zur vergangenen Nacht. 



Er hatte gelogen, als er Ingrid sagte, dass er nach zu viel Nachdenken wach gelegen hatte. Er war wach geworden, weil er eine Veränderung in der Luft gespürt hatte. Spuk, hätte Roman Thorfeld es genannt, und dieses Wort passte so gut wie jedes andere. Er hatte solche Dinge auf dieser Welt am anderen Ufer des Landes des Todes und der Geister schon zuvor gespürt, aber solche Empfindungen waren flüchtig gewesen, und welche Geistermächte es in dieser Welt auch immer geben mochte, sie hatten ihn nur kurz gestreift. Er hatte seit seiner Abreise aus Isavalta nicht mehr etwas so Starkes, Stetiges gespürt wie an diesem Abend. Sein Blut hatte bei dieser Berührung der Macht, echter Macht, zu singen begonnen, und er war aufgestanden und ihr entgegengegangen wie ein Verliebter. 

Dann hatte er Ingrid Loftfield gefunden, die sich gegen einen Toten stellte und kurz davor war, für ihren Mut mit dem Leben zu bezahlen. 

Er hatte nicht einmal nachgedacht. Er hatte das Messer gezogen und angegriffen. Zum Glück hatte der Geist etwas 

54 

aus der Welt der Lebenden als Anker benutzt, denn sonst hätte Avanasy mit seinem Messer kaum mehr erreicht, als ihn wütend zu machen. 

 Nicht, dass das Verbrennen des Tuchs ihn für länger als eine Nacht vertrieben hat.  Avanasy saugte an der Pfeife und bemerkte zerstreut, dass sie ausgegangen war. 

Er hatte drei Tage nach seiner Ankunft hier Magie gewirkt, und seither nicht mehr. Damals hatte er sich an einem schlichten Verständniszauber versucht, damit er mit den Menschen in dieser Region sprechen konnte. Es hätte einfach sein sollen, nur ein wenig Konzentration, um auch wirklich präzise zu sein, ja, aber ansonsten war das üblicherweise ein geringfügiger Zauber. Doch die Anstrengung hatte ihn beinahe einen ganzen Tag niedergestreckt. Zu den vielen seltsamen Aspekten dieser Welt gehörte auch, dass die Magie tief in der Struktur von Seele und Boden begraben war und sich nur mit großem Widerstreben hervorlocken ließ. Also hatte Avanasy es aufgegeben, Magie zu wirken, und sich der Arbeit eines Fischers zugewandt. Er hatte es nicht als großes Opfer betrachtet und war davon ausgegangen, dass ihm durch das Exil und die Tatsache, dass Medeoan sich von ihm abgewandt hatte, ohnehin jegliches Interesse an der Magie verloren gegangen war. 

Aber dann hatte er letzte Nacht diese Berührung der anderen Welt gespürt, die Macht hatte ihn gestreift, und er war voller Hunger danach aufgewacht. Nein, es war regelrechte Gier gewesen. Die Quelle hätte alles sein können, ein Ungeheuer, jemand, der ihn verlocken wollte, alles, und wenn Ingrid und Grace nicht dort gewesen wären, um eine andere Reaktion bei ihm zu bewirken, hätte er vielleicht sogar alles Erdenkliche getan, um dieses Wesen in seiner Nähe zu behalten, um diese Berührung der Macht zu spüren, die sein Blut so vermisste. 

»Ich habe Medeoan mein Leben lang gesagt, sie kann nicht ändern, was sie ist«, murmelte er zum Feuer hin. 

»Sieht 
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so aus, als sollte ich mich besser auch an meine eigenen Lehren halten.« 

 Außerdem habe ich mein Wort gegeben, dass ich helfen würde.  Er kaute auf dem Pfeifenstiel herum. Er versuchte nicht, die Pfeife wieder anzuzünden. Was bedeutete sein Wort hier schon - das Wort von Avan, dem Fischer? Nichts. Er war ein Niemand an diesem Ort, hatte weder Ruf noch Ehre zu verlieren, was hieß, er war besser dran als je zuvor. Zu verraten, dass er über Macht verfügte, konnte ihn in Gefahr bringen, ihn tiefer in diese Welt zwingen. 

 Und wenn dich das nächste Mal eine Macht findet? Wie viel schlimmer wird es beim nächsten Mal sein?  

Avanasy seufzte. Er nahm die Pfeife aus dem Mund, klopfte sie am Rand der Blechbüchse aus, die er zu diesem Zweck benutzte, und erhob sich. In der Ecke seiner Hütte stand eine schwere Holztruhe, die er mit einem eisernen Schloss verschlossen hielt und die er nun mit einem eisernen Schlüssel öffnete, den er an einer Lederschnur um den Hals trug. 

Drinnen lagen seine alten Kleider und seine Stiefel, in braunes Ölpapier gewickelt, das er nach seiner Ankunft gekauft hatte, zusammen mit ein wenig Gold für Notfälle und drei Seidentüchern, alle von ihm selbst gewoben, alle mit unterschiedlichen Knoten gebunden. 

Avanasy griff nach dem blauen Tuch und steckte es in eine Jackentasche. Nachdem er die Truhe wieder verschlossen hatte, sah er sich in seiner Hütte um. Er hätte für das, was er plante, eigentlich Wein haben sollen, aber es gab keinen. Er setzte frischen Kaffee auf, steckte ein Päckchen Tabak und seine Ersatzpfeife ein und legte ein wenig Brot und Räucherfisch auf den am wenigsten verbeulten Blechteller. Nichts Besonderes, aber alles, was er an Gastfreundschaft zu bieten hatte, und es war die Geste, die zählte. 

Als der Kaffee fertig war, ging er nach draußen, schichtete am Strand Holz für ein Feuer auf und zündete es mit Hilfe 
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von Kiefernnadeln und Treibholzsplittern an. Der Abend war still bis auf die Geräusche von Wind und Wasser. 

Die anderen Hütten waren dunkel, und die Männer darin schnarchten laut. Avanasy legte seine Opfergaben auf die andere Seite des Feuers und zog das Tuch aus der Tasche. Er spuckte auf den Knoten und hauchte darauf, und dann warf er das Tuch ins Feuer. 

Einen Augenblick loderte das Feuer blau auf, und ein Schauer saphirblauer Funken erhob sich aus den Flammen, dann brannte es rot und dann weiß, aber nach und nach verging das rein weiße Licht, und die Flammen waren wieder golden, als wäre es nichts weiter als ein normales Treibholzfeuer. Avan setzte sich auf einen Stein und wartete. 

Der Mond hatte sich an der Himmelskuppel einen Zoll weiter nach oben gearbeitet, als das Kaninchen an den Strand gehoppelt kam. In seinen runden, schwarzen Augen spiegelte sich Avanasys Feuerlicht, als es näher kam, wobei es zögernd immer wieder ein paar Zoll auf einmal vorwärts hoppelte und dazwischen innehielt, um zu wittern. Schließlich setzte es sich hin, putzte seine Ohren und zuckte mit den Schnurrhaaren. 

Avanasy stand auf und verbeugte sich vor dem Geschöpf so höflich wie vor einem Adligen bei Hofe. 

»Ich würde mich geehrt fühlen, Herr, wenn Ihr in dieser kalten Nacht mein Feuer und meine kärgliche Mahlzeit mit mir teilen würdet.« 

Das Kaninchen legte nachdenklich den Kopf schief. Dann hoppelte es zu dem Teller mit dem Räucherfisch und dem Brot. Es benutzte die Zähne, um einen Brotrest vom Teller zu ziehen, und begann zu fressen. Es fraß dieses Stück Brot, und das nächste Stück, und das nächste, und dann den Fisch. 

Dann fraß es den Teller. 

Avanasy saß vollkommen reglos da. Das Kaninchen näherte sich dem Tabak, schnupperte gierig daran, zog ein 57 

Blatt heraus und aß es, und danach verputzte es das Papier, in das der Tabak eingewickelt war, und die Pfeife. 

Avanasy blinzelte immer noch nicht, obwohl er ein gewisses Bedauern darüber, dass er gleich auch noch seine Kaffeekanne verlieren würde, nicht unterdrücken konnte. Das Kaninchen steckte die Schnauze in den Kaffeebecher und trank ihn leer, und als es fertig war, verschlang es den Becher. Danach stieß es die Kanne mit einem Schlag seiner Pfote um, kroch halb hinein und trank den Rest des heißen Getränks. 

Dann zog es zu Avanasys Überraschung den Kopf heraus und setzte sich wieder auf die Hacken. Und es war kein Kaninchen mehr, sondern ein fetter, kleiner Mann mit kupferfarbener Haut und schwarzem Haar, das mit Lederschnüren zusammengebunden war und ihm bis auf den Rücken hing. Seine Ohren waren so lang wie sein Haar, und die Ohrläppchen baumelten bis auf die Brust. Er wirkte gut gelaunt, und er roch nach Schweiß, Tabak und Kaffee. 

Er rülpste laut, und die Erschütterung ließ seine langen Ohrläppchen ebenso wackeln wie seinen runden Bauch. 

»Du bist weit von zu Hause entfernt, glaube ich, Magier«, sagte er. 

Avanasy nickte zustimmend. »Das bin ich, Herr.« 

»Und warum kommst du von so weit her, um Nanabush zu einem Festessen einzuladen?« Er beugte sich nach vorn. »Du hast wohl einen Wunsch, wie?« 

Wieder verbeugte sich Avanasy. »Ich habe gehört, das ist immer so bei uns.« 

»Ha! Nur zu wahr. Nun lass mich sehen, ob ich raten kann, was dich quält.« Nanabush zupfte an einem langen Ohrläppchen. »Es gibt da einen Geist und ein Mädchen, und sie ist eine Närrin, und er ist ein noch größerer Narr, und du bist der größte Narr von euch dreien.« 

Avanasy schwieg. 

Nanabush spuckte ins Feuer. »Knoten und Bindungen, Netze und Gewebe, das ist dein Geschäft, und du möchtest, 
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dass Nanabush dir sagt, wie du dich aus diesem Netz lösen kannst.« 

» Gibt es für mich eine Möglichkeit, die Familie Loftfield von diesem Geist zu befreien?« 

»Netze und Knoten sind deine Sache«, sagte Nanabush, griff nach der Kaffeekanne und spähte mit einem runden Auge hinein, um sich zu überzeugen, dass sie auch wirklich leer war. »Immer nur Netze und Knoten. Armer verstrickter Magier.« 

Avanasy ermahnte sich selbst, dass er Geduld haben musste. »Ich glaube, ich hatte einmal mit einer Eurer Verwandten zu tun. Sie ist in meiner Heimat die Königin der  Lokal,  der Fuchsgeister.« 

»Die Füchsin. Ja.« Nanabush hielt die Tülle der Kaffeekanne über seinen weit offenen Mund und ließ den letzten Tropfen hineinfallen. »Sie hat dich erwähnt.« Er schmatzte laut und rülpste noch einmal. 

»Wenn Ihr so gut sein möchtet, richtet ihr doch bitte meine respektvollen Grüße aus.« 

Nanabush steckte die Faust in die Kaffeekanne und fuhr mit dem dicken Finger über den Boden. »Sie sagt, wenn du hier bleibst, wirst du länger leben.« 

»Ich danke Euch für diese Nachricht.« 

»Armer verstrickter Magier.« Nanabush saugte nachdenklich an seinem Finger. »Du fischst. Ich habe dich gesehen.« 

Avanasy verbeugte sich. »Es gestattet mir, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.« 

»Und es unterscheidet sich von Küste zu Küste nicht zu sehr?« 

»Nein, aber man muss die Gewässer kennen.« 

Nanabush hob den Finger zur Betonung. »Und die Fische selbst.« 

Er kam einer Antwort näher, das konnte Avanasy spüren, aber er durfte nicht zu gierig wirken. »Ich habe gehört, 59 

Herr, dass Ihr das Wasser und die Fische besser kennt als jeder andere.« 

»Ha! Das ist wahr, es ist wahr.« Nanabush tippte mit dem Finger auf den Rand der Kaffeekanne. »Dieses Wasser ist tief und dunkel. So manche Seele ging auf der Suche nach dem Fisch dort verloren.« 



»Das habe ich gehört«, sagte Avanasy ernst. 

»Aber es ist nicht nur die Seele, die man finden muss.« Nanabush schüttelte den Kopf, und seine Ohrläppchen flappten gegen seine Brust. »Nein. Es sind die Knochen. Die Knochen des Fischs müssen gefunden und gewärmt werden. Knochen binden so fest wie ein Netz.« 

»In Euren Worten liegt große Weisheit.« 

»Ha! Es ist nützlich zuzuhören, wenn Nanabush spricht.« Er schüttelte die Ohren und warf die Ohrläppchen über die Schultern. »Aber auch andere lauschen. Und andere wissen Dinge. Die Fische wissen, dass der Neumond die Zeit der Fischer ist, und sie wissen, dass man dann sowohl kleine als auch große Fische fangen kann.« 

»Die Dinge unterscheiden sich tatsächlich von einer Küste zur anderen nicht allzu sehr.« 

»Nicht so sehr, wie manche vielleicht denken.« Nanabush betrachtete die Kaffeekanne noch einmal, dann warf er sie in den Sand und trat sie zu Avanasy. »Netze und Knoten. Halte dich von Bindungen fern, und du wirst länger leben.« Er zwinkerte. »Es sei denn, selbstverständlich, dass es die Bindungen und ihre Lösung sind, die dir das Leben retten.« 

Dann war wieder nur ein Kaninchen zu sehen, das schnell über den Sand hoppelte und im Gebüsch verschwand. 

Und dann gab es nur noch Avanasy und sein Feuer und seine leere Kaffeekanne. 

Avanasy griff nach der Kanne. Jetzt wusste er es also. Vielleicht wusste er zu viel. Das war das Problem, wenn man sich an die Geister wandte. Er wusste, dass er Grace 
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Loftfield retten konnte. Er musste die Knochen des Geistes bei Neumond aus dem See aufsteigen lassen, in der Nacht, in der der Geist Grace zum letzten Mal zu sich rufen würde. 

Aber er wusste jetzt auch, wenn er jemals nach Isavalta zurückkehren würde, würde er sterben. Es sei denn, selbstverständlich, er würde leben. 

Netze und Knoten. Armer verstrickter Magier. 


2

Medeoan stand am Bett ihrer Mutter und wünschte sich aus ganzem Herzen, dass sie weiteratmete. 

Das Privatgemach der Kaiserin war dunkel bis auf das Licht von zwei Kohlebecken, in denen eine durchdringend riechende Mischung aus Holzkohle und reinigenden Kräutern brannte, die die Ärzte in der Hoffnung, damit den Schleim aus der Lunge der Kaiserin lösen zu können, verschrieben hatten. 

Ohne Tageslicht schienen diese üppig ausgestatteten Räume ihre Lebendigkeit zu verlieren, und die Kaiserin lag still und bleich unter Schichten von Gänsedaunen und blauem Samt. Ihre Haut an Hals und Kinn hing in schlaffen Falten wie die schweren Vorhänge um ihr Bett. 

Wenigstens waren ihre Augen immer noch offen, dachte Medeoan, als sie die Hand ausstreckte, um ihrer Mutter über die glühende Stirn zu streichen. Wenigstens kam noch ein leises Geräusch aus ihrem Hals. Ihr Vater lag in seinem eigenen Fieber da, als wäre er schon tot. Weder Medeoans Tränen noch ihr Flehen konnten ihm auch nur einen Seufzer des Lebens entringen. 

Die Hofdamen hatten sich zurückgezogen, um Medeoan und Kacha einen Augenblick relativer Vertraulichkeit mit ihrer Mutter zu geben, und nun standen diese Damen im 
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Schatten wie Geister, die darauf warteten, wieder zu erscheinen und die sterbende Kaiserin für sich zu beanspruchen. Medeoan erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen von ihrer Kinderfrau zu diesen fünf Damen gebracht worden war und nicht wusste, vor welcher sie sich verbeugen und welche sie Mutter nennen sollte. Sie war vor Verwirrung in Tränen ausgebrochen. Die Dame, die ihr am nächsten stand, die größte von allen, diese Dame, die nun in ihrem Bett vor ihr lag, war auf sie zugekommen und hatte ihre Hand genommen. 

»Schon gut«, hatte sie gesagt und Medeoans Finger gestreichelt. »Weine nicht. Eine große Herrscherin weint nie, wenn andere es sehen können, und du, meine Tochter, wirst einmal eine große Herrscherin sein. 

 Aber noch nicht jetzt. Noch nicht.  Medeoans Kehle schnürte sich zu, während sie sich zwang, die Hand ihrer Mutter sanft zu streicheln.  Ich werde dich retten. Das verspreche ich dir.  

Normalerweise verbarg Medeoan nach Möglichkeit, dass sie eine Zauberin war. Man hatte sie gut ausgebildet, ja, sie war sehr belesen, und sie kannte ihre Stärken. Aber ihre Taten sollten, wenn möglich, solche der sterblichen Welt sein. Niemand, hatte Vater in einem besonders offenen Augenblick gesagt, wollte einen Herrscher, der offenbar nach mehr als sterblicher Größe strebte. Aber all das war im Augenblick unwesentlich. 

Die Hofzauberer hatten sich in dieser Sache als nutzlos erwiesen. Wenn es tatsächlich magische Hilfe für ihre Eltern gab, die sich so quälten, dann musste sie von Medeoan kommen. Sie hatte sich die Fingerspitzen bereits während der zwei Tage der Vorbereitung wund gerieben; in der Zwischenzeit hatten sich Ärzte und Zauberer bei dem Versuch abgewechselt, das Leben aufzuhalten, das aus diesen kaiserlichen Gefäßen entwich. 

 Ihr dürft noch nicht sterben. Ich bin nicht bereit. Ich werde es nicht zulassen.  
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Als Medeoan sich aufrichtete, spürte sie Kacha dicht hinter sich, der sie an seine warme Präsenz erinnerte und versuchte, ihr Zittern zu lindern. 

Medeoan küsste die Hand ihrer Mutter. Die Haut war viel zu heiß an ihren trockenen Lippen. »Du musst das alles noch eine Weile länger ertragen, Mutter.« Sie versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Die Kaiserin hatte den Kopf zur Seite sacken lassen, sodass sie ihre Tochter ansehen konnte, aber das einzige Geräusch, das sie hervorbrachte, war ein krächzender Husten. Die Ärzte sagten, das Fieber habe ihre Zunge anschwellen lassen, sodass sie nicht sprechen konnte. 

Medeoan seufzte, als Kacha sie an sich zog, ohne sich daran zu stören, dass die Damen sie zweifellos von ihren Plätzen im Schatten aus beobachteten. Er nahm Medeoans Hand von der ihrer Mutter, und sie sah, dass seine Gedanken wie stets nur ihr galten. 

»Du hast dich geschnitten«, sagte er und warf einen Blick auf die zarten, roten Linien auf ihren Fingerkuppen. 

Medeoan schüttelte nur den Kopf. »Die Fäden für das Geflecht. Sie hinterlassen nach einiger Zeit ihre Spuren auf der Haut.« 

Aber Kacha ließ sich nicht vom Thema abbringen. »Du solltest dich ausruhen, bevor du dich auf den Weg machst, Liebste. Du bist erschöpft.« Er berührte ihre Stirn, suchte vielleicht nach einer Spur des Fiebers, das ihre Eltern schüttelte. Wie stets sandte das Wissen um seine Liebe ein kleines entzücktes Beben durch ihr Herz. 

Dennoch, Medeoan schüttelte den Kopf. »Sie sind zu krank. Schon eine Stunde könnte zu viel sein.« 

»Dann tu es hier«, drängte Kacha. »Ihr Zuhause ist doch sicher ein besserer Platz als der Wald.« 

»Aber wenn ich die Krankheit hier herausziehe, bleibt sie hier. Ich muss sie aus diesem Haus weglocken.« Sie lächelte dünn und drückte die Hand ihres Mannes. »In diesen Din-63 

gen muss ich dich bitten, mir zu vertrauen. Ich weiß, wie ich den Zauber wirken muss.« 

Kacha schaute stirnrunzelnd auf ihre Hände nieder. 

»Was ist denn?«, fragte Medeoan. 

Er fuhr mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Du kennst die Magie, die Avanasy dich gelehrt hat. Ich wünschte, du hättest für diesen Teil deines Lebens einen anderen Berater gehabt.« 

Medeoan seufzte. Kacha konnte nicht verzeihen. Sie wäre vollkommen zufrieden gewesen, nie wieder den Namen ihres alten Lehrers zu hören, aber Kacha konnte sich nicht dazu überwinden, sich keine Sorgen wegen Avanasys Missetaten zu machen, ganz gleich, wie sehr Medeoan versuchte ihm zu versichern, dass alles in Ordnung war. »Ich wurde nicht nur von Avanasy unterrichtet«, versicherte sie ihm erneut. »Liebster, ich bitte dich noch einmal, vertrau mir in dieser Sache. Ich werde sie retten.« 

»Selbstverständlich, mein Herz.« Er lächelte. »Was das angeht, bin ich erst ein paar Monate alt, während du über die Erfahrungen eines ganzen Lebens verfügst. Ich werde schweigen.« 

 Nein, Liebster, das wird niemals genügen. »Du musst mir stets sagen, was du fürchtest und was du hoffst. Wie sonst kann ich dich vollkommen kennen, mit meinem ganzen Herzen und mit meinem Verstand?« Sie legte die Hand auf seine Brust. »Schließlich sind wir zwei Hälften eines einzigen Wesens.« 

Er hob ihre wunden Fingerspitzen und küsste sie sanft. »Jedes Mal, wenn ich dir in die Augen sehe, erinnert mich das daran, wie viel es bedeutet.« Er ließ sie los. »Also geh. Die Adligen können warten. Ich werde über deine Mutter wachen.« 

»Danke, Liebster. Ich werde zurück sein, bevor es dunkel wird.« 

Sie küsste ihn und gestattete sich, einen Augenblick die 
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Leidenschaft zu genießen, die seine Berührung in ihr weckte, dann wandte sie sich ab. Wenn sie jetzt zurückschaute, würde sie ihre Mutter sehen, ihre gelbliche Haut, die auf ihre Knochen gesackt war. Sie konnte dieses Bild nicht mit in den Wald nehmen. Ihrer Magie durfte keine Spur von Verzweiflung anhaften. Sie musste jetzt ausschließlich von Hoffnung und Entschlossenheit erfüllt sein. 

Medeoan richtete sich gerade auf und marschierte aus dem Krankenzimmer zu ihrer Eskorte. 

Kacha sah, wie seine Frau aus dem Zimmer rauschte. Sie war wirklich schön, und wenn sie es sich gestattete, war sie auf ihre eigene Art mächtig. Was für eine Gemahlin sie abgegeben hätte! Er schüttelte den Kopf. Nun, die Mütter setzten einen nicht immer an einen Platz, auf dem man blühte. 

Er spürte den Blick der Kaiserin auf sich. Kacha wandte sich ihr zu. Ihre Augen waren kaum mehr als dunkle Löcher in ihrem gelblichen Schädel, so weit waren sie eingesunken. Ihre Hände, noch einen Augenblick zuvor so sanft von ihrer Tochter gestreichelt, zupften nervös an der Decke, und eine Hand versuchte sich weiter zu bewegen, ein Zeichen oder eine Geste zu machen. 

»Nein, Mutter«, sagte Kacha und ging dichter ans Bett. »Rührt Euch nicht.« Er beugte sich über sie und hörte ihren Atem in ihrem verschrumpelten Hals röcheln. 

»Die Kaiserin ist überhitzt«, verkündete er den im Schatten wartenden Hofdamen, als er sich wieder aufrichtete. 

»Sie bittet um ein Bad. Bittet ihren Arzt, eins einzulassen.« Er zeigte auf die erste der alternden Hofdamen. »Und Ihr«, sagte er zu der zweiten, »solltet lieber dafür sorgen, dass ihre Brühe und die Milch abgekühlt sind, bevor sie hereingebracht werden. Und ein Wechsel der Kleidung wäre ratsam«, fügte er, an die beiden anderen gerichtet, hinzu. 

Die Frauen verbeugten sich eine nach der anderen. Medeoan hatte sie mit raschen und präzisen Worten angewie-65 

sen, ihm zu gehorchen, schon als ihre Mutter zu fiebern begonnen hatte. Also verschwanden sie nun aus der Bettnische, um die Befehle an ihre Untergebenen weiterzuleiten, was Kacha eine kurze Zeit echter Abgeschiedenheit mit seiner Schwiegermutter gab. 

»Verzeiht mir, Kaiserliche Mutter«, flüsterte er. »Aber das hier ist notwendig.« 



Aus seinem Kaftan zog er ein kleines Tuch und einen Samtbeutel. Er benutzte das Tuch, um seine verschrumpelte Hand zu schützen, und nahm eine Bernsteinperle von der Größe eines Daumennagels aus dem Beutel. Die Perle war mit großer Kunstfertigkeit bearbeitet worden, bis sie die Form menschlicher Hände hatte, deren Finger verschränkt waren. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, wie fest diese Finger sich ineinander verschlangen, als wären es die Hände einer Leiche im Todeskrampf. 

Kacha beugte sich erneut über seine Schwiegermutter. Sie wich vor ihm zurück, verkroch sich so tief sie konnte in ihre Kissen und die Daunendecke. Ihre Finger versteiften sich sofort, als versuchten sie an Stelle der Frau zu schreien, die außer einem krächzenden Husten keinen Laut mehr hervorbringen konnte. 

»Keine Sorge, Mutter«, sagte Kacha leise. »Es wird bald vorüber sein.« 

Rasch packte er sie hinter dem Kopf. Sie öffnete den Mund um zu schreien, und er steckte die Perle hinein und drückte ihre trockene Zunge nach unten, so dass die Perle in ihren Hals rollte, dann schloss er ihren Mund mit der anderen Hand. 

»Schluck, schluck, Mutter«, befahl er und massierte ihren Hals mit seiner freien Hand. »Schluck, und dann ist alles vorbei.« 

 Schluck, verdammt noch mal, ich habe nicht viel Zeit.  

Sie drückte schwach gegen seinen Griff, versuchte aufzustehen. Ihre Hände zuckten, aber dann spürte er, wie ihr 
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Hals sich bewegte, als sie die Perle schluckte und mit ihr den Zauber, mit dem die kleine Bernsteinkugel belegt war. Er ließ die Kranke los, und sie fiel zurück aufs Kissen, die Augen verängstigt weit aufgerissen, der Blick anklagend. Als Schritte erklangen und die Rückkehr der Hofdamen ankündigten, trat Kacha vom Bett weg. Die erste Hofdame kam um den Schirm, und im gleichen Moment verdrehte die Kaiserin die Augen und schloss die Lider. 

»Nein!«, schrie die Frau, packte die Hand ihrer Herrin und drückte sie an die Brust. »Ofka, ruf die Ärzte! Sie ist ganz starr!« 

Innerhalb von Augenblicken umgab ein Schwärm von Ärzten und Damen das Bett. Kacha trat zurück und ließ sie tun, was sie tun mussten. Zwei Hofzauberer eilten ebenfalls zu der Menge, und erst jetzt gestattete Kacha sich einen Augenblick der Sorge. 

 Yamuna, es sollte lieber schnell gehen, oder diese Narren werden sie am Leben erhalten können, bis Medeoan ihre Magie gewirkt hat.  

Kacha fand seine Braut in vielerlei Hinsicht naiv, aber er hatte gewaltigen Respekt vor ihren magischen Fähigkeiten. Das war es, was sie gefährlich machte. Sollte sie je misstrauisch genug werden, um ihre Magie gegen ihn selbst einzusetzen, konnte das die Pläne, die er für sie und Isavalta hatte, extrem gefährden. 

 Beeil dich, Yamuna.  

Als alle Augen und die gesamte Aufmerksamkeit auf die Wiederbelebung der Kaiserin gerichtet waren, verließ Kacha ihre Gemächer und ging leise den Flur entlang zu den Räumen des Kaisers. 

Medeoan, Hohe Prinzessin des Ewigen Isavalta, stand neben einem moosigen Teich mehrere Stunden Kanalfahrt vom Vyshtavos entfernt, nur in ihr Hemd gekleidet, und versuchte nicht zu zittern. 
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 Bald schon wird dir warm sein,  sagte sie sich, als sie Prathad, ihre Erste Hofdame, beobachtete, wie sie die Weiheschale neben dem Teich abstellte. Daneben lag das Tuch, das ihre Mutter an dem Tag, als Medeoan zur Welt gekommen war, benutzt hatte, um sie abzuwischen, und daneben brannte der Stummel der Kerze, die ihr Vater bei Medeoans erstem Atemzug entzündet hatte. 

Medeoan drehte sich um. Vladka, die zweite ihrer Damen, hielt ihr das Kissen mit dem Gürtel hin, den Medeoan in den letzten beiden Tagen und Nächten gewebt hatte. Der Gürtel bestand aus Seidenfäden, in die ihr eigenes Haar geflochten war, ebenso wie das ihrer Eltern, und Blut und Atem von allen dreien war in die sieben Quasten eingegangen, die am Gürtel hingen. Medeoan spuckte auf beide Enden, bevor sie ihn sich umband. 

Ihre Eltern lagen im Sterben. Die Ärzte und Magier hatten sich abgewandt und erklärt, dass Großvater Tod zu ihnen gesprochen habe, dass er am Kopf ihrer Betten stand. Medeoan verfluchte sie alle. Ihre Eltern waren noch nicht bereit für den Tod. Und sie, Medeoan, war noch nicht bereit, sie aufzugeben. Nein, ganz und gar nicht. 

Prathad reichte ihr das Silbermesser mit dem goldenen Griff. Es war vor über fünfhundert Jahren von dem ersten Hofzauberer von Isavalta hergestellt worden, als Isavalta noch nichts weiter war als eine Provinz unter den Ländern des Nordens. Es wurde nur von Angehörigen der kaiserlichen Familie benutzt, die auch über magische Begabung verfügten. 

Medeoans Hand war die erste in vier Generationen, die dieses Messer hielt. 

»Warum wird jemand als Magier geboren?«, hatte sie Avanasy einmal gefragt. 

»Das weiß niemand«, hatte er kopfschüttelnd geantwortet. »Vielleicht, weil wir gebraucht werden.« 

Medeoan schob die Erinnerungen an Avanasy weg. Ava- 

68 

nasy war ein Verräter. Sie hatte ihn verbannt. Er war nichts. Wenn kein anderer Zauberer helfen konnte, hätte auch er nichts tun können, wenn er hier gewesen wäre. Es war dumm, sich nach ihm zu sehnen. Das hier war ihre Aufgabe. Sie war diejenige, die gebraucht wurde. 

Medeoan bedeutete Prathad und Vladka zurückzutreten. Sie bückte sich, bis sich die Messerspitze nur einen Finger breit über dem Boden befand. Sie konzentrierte sich, wie Avanasy es ihr beigebracht hatte (nein, sie durfte jetzt nicht an ihn denken), dann versenkte sie sich tief in sich und dann in die Welt, die sie umgab. Sie berührte die Magie, sammelte sie, und dann ging sie im Kreis um die Schale herum. Die Luft wurde schwer und heiß. Das Weben hatte begonnen. Sie ging auch um die Kerze herum, um die Schale und das Tuch, und verband sie alle durch ihr Muster. 

Medeoan kniete sich vor die Schale, das Tuch und die Kerze, und hielt Handfläche und Messer über sie. »Ich bin ins tiefe Land gegangen. Ich bin am moosigen Teich gestanden. Ich habe sauberes Wasser geschöpft. Ich habe das Weihetuch, die Weihekerze und die Weiheschale genommen. Ich habe das Blut meiner geliebten Eltern genommen und mein eigenes Blut.« Sie drückte die Messerklinge gegen ihre Handfläche. »Ich habe die unsichtbare Linie gezogen, und im offenen Land stoße ich einen gewaltigen Schrei aus. Über Tuch, über Wasser. 

Über Kerze, über Blut, belege ich meine geliebten Eltern mit einem Zauber.« Es war heiß. Heiß. Die Luft brannte. Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn und lief ihr über den Rücken. So heiß, heiß von Fieber, glühend, wie ihre Eltern in ihren Betten glühten.  Gut. Gut. Ich rufe das Fieber zu mir.  

»Ich verbanne den schrecklichen Teufel von euch. Ich vertreibe den stürmischen Wirbelwind. Ich bringe euch in Sicherheit vor dem einäugigen Waldkobold, vor dem fremden Hauskobold. Vor dem bösen Wassergeist, vor der gesetzlosen Hexe und ihrer Schwester, vor den blinzelnden 
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Meerjungfrauen, vor der dreimal verfluchten Baba Jaga, vor dem Drachen, der Füchsin und all ihren Werken. Ich vertreibe Yvankas Kinder und den kreischenden Raben. Ich schütze euch vor der Flut, dem Feuer, dem Frost, Erdbeben, den zwölf Fiebern, die klammern und brennen, vor dem schwarzen Magier, dem Hexenmeister, vor dem wilden Schamanen und dem blinden Betrüger.« 

Nun spürte sie Schmerzen in ihren Sehnen. Ihre Hände zitterten, und das Messer wackelte. Sie packte es fester und biss die Zähne zusammen. 

 Schrei nicht. Brich nicht das Gewebe aus Worten. Das hier ist ihr Schmerz. Du kannst ihn ertragen, sie können es nicht.  

Schwach vor Schmerzen und beinahe blind vor Hitze und Anstrengung, nahm Medeoan das Messer mit beiden Händen und stieß es in den Boden. 

»Wie die Erde die Klinge dieses Messers umgibt, so soll mein Schutz Edemsko und Kseniia umgeben.« Die Hitze ließ sie keuchen. Sie tastete nach der Schale und fasste sie am Rand. Es war schwer, sie zu heben. »Wie der Teich das Wasser verschlingt«, sie kippte die Schale über den Rand des Teichs, und ihre zitternden Hände konnten sie kaum mehr halten, »so soll Edemskos und Kseniias Krankheit verschlungen werden.« Ihre Finger öffneten sich und die Schale fiel zu Boden. »Wie... wie... wie...« 

 Halt durch. Du kannst ganze Länder umfassen, wenn du willst. Spür die Worte, wie du die Fäden auf dem Webstuhl spürst, die Flammen des Feuers. Der Schmerz ist nichts. Er wird bald schon vorbei sein.  

Avanasys Stimme erfüllte sie. Avanasy war verbannt, er war ein Verräter, und dennoch waren es seine Worte, die in ihrem Kopf erklangen, die ihre zitternde Hand zu der Kerze führten, die ihr die Kraft gaben, auf ihre Finger zu spucken und die Flamme zu löschen. 

»Und wie die Flamme durch meine Hand und meinen 
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Speichel erlischt, soll auch Edemskos und Kseniias Krankheit verlöschen.« 

Medeoan zwang sich aufzustehen. Ihre Ohren klirrten von der Anstrengung, die es sie kostete, die Arme zu heben. »Dies ist mein Wort, gesegnet von Vyshko und Vyshemir, dies ist mein Wunsch, und dies ist mein Siegel. Es sei! Es sei! Es SEI!« Sie schrie das letzte Wort mit aller Kraft ihres Herzens, und bei diesem Schrei rauschten die Hitze, die Schmerzen und alle heraufbeschworene Magie durch ihren Körper, vom Herzen bis in die Fußsohlen, und verschwanden. 

Medeoan brach auf dem Boden zusammen. Sie hörte Vladka keuchen und dazu ansetzen, zu ihr zu eilen, dann blieb die Hofdame stehen. Vielleicht hatte Prathad sie zurückgehalten. Medeoan war zu taub, um aufzublicken, zu taub, um etwas anderes zu tun, als auf dem kalten Boden zu liegen und zu atmen. 

 Es sei, es sei, es sei,  hallte ihr letztes Wort in ihrem Kopf wider.  Es ist vollbracht, es geht ihnen wieder gut, es ist vollbracht.  

 Aber zu spät vollbracht, Enkelin.  

Medeoan riss den Kopf hoch. Dort, auf der anderen Seite des Teichs, stand eine Gestalt in schwarzem Gewand, das Gesicht unkenntlich, als wäre es von Schatten verhüllt. Die Gestalt hob eine schöne, glatte Hand über den Teich und zog unglaublicherweise eine Welle daraus hervor. 

»Nein«, keuchte Medeoan und kam auf die Knie hoch. »Nein, Großvater, ich flehe dich an, das kann nicht sein!« 

Großvater Tod schob die Welle in seinen weiten Ärmel und wandte sich ab. 

»Nein!« Medeoan eilte ihm hinterher, brach ihren eigenen nutzlosen Kreis, rannte in den Teich, ohne es auch nur zu bemerken. 

»Hoheit!«, kreischte Prathad. Hände packten Medeoan, rissen sie nach hinten, aus dem Wasser heraus. 
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Das Messer lag auf dem Boden, und die Kerze brannte daneben. Alles umsonst. 

»Was ist denn, Hoheit? Was ist geschehen?« 



»Ah!«, schrie Medeoan. »Sie sterben! Ich habe versagt. Ich habe versagt, und sie sterben!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. Sie spürte, wie Prathad sie umarmte und selbst heiße Tränen weinte. Wie aus der Ferne hörte sie das Gemurmel der Wachen, die sie umstellt hatten. Tot. Der Kaiser, die Kaiserin, tot. Die Hohe Prinzessin hatte versagt. 

»Hoheit«, sagte Vladka mit zitternder Stimme. »Hoheit, wenn es so ist, wie Ihr sagt, dann müsst Ihr nach Hause zurückkehren, und zwar schnell. Ihr habt... 

»Ich habe nichts!«, fauchte Medeoan. Sie ballte die Fäuste. »Was habe ich denn?« 

»Einen Ehemann, der darauf wartet, von Euch zu hören«, sagte Prathad. »Lasst uns Euch zu ihm bringen.« 

Kacha. Sie knotete die Finger in ihr Haar, als wollte sie es sich ausreißen. Wie hatte sie ihn auch nur einen Augenblick vergessen können? Sie sehnte sich danach, seine Arme zu spüren. Zu spät. Zu spät. Aber es konnte nicht zu spät sein. Alles hatte funktioniert, sie hatte es gespürt. Einer von beiden musste noch leben. Sie waren nicht beide tot. Sie hatte nicht vollkommen versagt. 

»Schnell.« Sie riss sich von ihren Damen los. 

Sie zogen ihr eilends den Rock an, die Ärmel, das Mieder, banden jede Schnur so schnell wie möglich, dann warfen sie ihr den Mantel über, den Schleier und das Krönchen. Prathad rief nach der kleinen, blassen Anka, dem Pagenmädchen, und ließ den Gardisten ausrichten, dass sie sich bereithalten sollten. Medeoan wartete nicht, dass der Baldachin über sie gehoben wurde. Sie eilte hinunter zum Flussufer, wo das Kanalboot wartete. Die Gardisten folgten ihr eilig, und sie formierten sich rings um sie her, zusammen mit den Pagenmädchen, die so weiß aussahen wie ihre Kaftane. Sollten ihre Damen doch folgen, wie sie konnten. Der Haupt-71 

mann würde Männer zurücklassen, um sie zu eskortieren. Sie selbst musste sofort zum Vyshtavos zurückkehren. 

Sie musste wissen, wer noch lebte und wer gestorben war. Sie musste Kacha sehen. Sie musste wissen, wieso sie versagt hatte. 

Der Vyshtavos und seine Parkanlagen lagen vom Wald aus gesehen hinter der Stadt Makashew, und obwohl der Hauptmann das kleinere Boot mit einem Mann vorausschickte, der laut ankündigte, dass die Hohe Prinzessin (immer noch Prinzessin, sie hatte nicht vollkommen versagt!) auf dem Weg sei, half das wenig. Kanalboote und kleinere Boote bildeten ein Durcheinander auf dem Wasserlauf. Die Zugbrücken waren voll gestopft mit Wagen und Kutschen, mit alten Leuten zu Fuß, mit Pferden, Eseln, Maultieren, Hunden - alle waren im Weg, alle rannten auf die Straßen zwischen den Holzhäusern mit ihren Giebeldächern und vergoldeten Türmen und fetten Zwiebeltürmen, um Medeoan vorbeikommen zu sehen. Der Wind vom Fluss brachte den Duft der sommerlichen Stadt heran, Schlamm und Müll, Rauch und Essen, und Medeoan hatte das Gefühl, dass ihr Herz jeden Augenblick bersten würde, so fest umklammerte sie die Armlehnen ihrer Bank und wünschte sich, dass die Ruderer schneller ruderten, und noch schneller. 

Die Schleuse zum kaiserlichen Kanal war endlich offen, und die Wärter verbeugten sich, als Medeoan vorbeigerudert wurde. Statt Häusern sah man am Ufer nun Weiden, Kiefern und sanfte Hänge, die mit Lilien und Glockenblumen, seltenen orangefarbenen Mohnblüten und Flammenden Herzen bepflanzt waren. Die Luft war wieder frisch und erfüllt vom Geruch nach Grünem, Wachsendem. Man hörte Vogelgesang statt dem endlosen Geschwätz der Menschen. 

Was bedeutete, dass sie nahe waren, aber nicht nahe genug. 
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Dann kam das Boot um die große Biegung des Kanals, und die Bäume teilten sich, so dass man den rotweißen Granit des Vyshtavos sah, des Palasts, den Medeoans Großmutter hatte errichten lassen, um zu zeigen, dass Isavalta ein vereintes und friedliches Land war und seine Herrscher sich nicht hinter Festungsmauern verstecken mussten. Der kaiserliche Kai bestand aus importiertem Teakholz, das mit Elfenbein eingelegt war. Mehr uniformierte Männer warteten dort, um die Taue entgegenzunehmen, die die Ruderer ihnen zuwarfen. 

Aber Medeoan sah sie nur einen Augenblick. Ihr Blick ging über sie hinweg zu der breiten, weißen Granittreppe, auf der der Adelsrat sich versammelt hatte, mit Kacha an der Spitze. 

Ihr Kopf wurde taub. Sie konnte ihren Körper nicht mehr spüren. Es war eine noch tiefere Lähmung als die, die sie nach ihrem missglückten Zauber befallen hatte. Ihrem vollkommen missglückten Zauber. Prathad und Vladka mussten sie an den Armen packen und vorwärts heben, bevor ihre Füße sich in Bewegung setzten. Sie mussten Medeoan auf dem Weg über den Kai und die Stufen hinauf zwischen sich tragen. 

Kacha war der Erste, der niederkniete. Das passte zu ihm. Es passte so sehr zu ihm. Der Erste, der den Kopf senkte und murmelte: »Kaiserliche Majestät.« 

Der Erste, der sie auffing, als sie ohnmächtig zu Boden sank. 

Die nächsten Stunden vergingen in einem Durcheinander aus Farben und dem Rascheln von Tuch. Unzählige Menschen, deren Gesichter anzusehen sie sich nicht zwingen konnte, zogen feierlich vor sie, knieten nieder, verbeugten sich und sprachen sie mit dem Titel ihrer Mutter an. 

Endlich brachten die Damen sie wieder in ihre Privatgemächer. Sie stand so still wie eine Holzpuppe, während die Hofdamen ihr ihre Tageskleidung auszogen und die Nacht-74 

kleider anlegten. Sie legten sie ins Bett und deckten sie mit Samt- und Eiderdaunendecken zu, und Medeoan rührte sich immer noch nicht. Sie lag da, starrte den Betthimmel an und versuchte, nicht an das zu denken, was geschehen war. 

Mutter und Vater hatten sich so bemüht, sie auf diesen Tag vorzubereiten. Sie, Medeoan, hatte ihrerseits angestrengt versucht, sich davor zu verstecken. Das hatte ihr allerdings nichts genützt. Der Augenblick hatte sie gefunden, und all ihre Ausweichversuche hatten nur dazu geführt, dass sie nun vor lauter Starrsinn nicht bereit war. 

»Mein Herz?« 

Dieses Mal fand Medeoan keine Antwort für Kacha. Sie hörte seine leisen Schritte, als er an den Wandschirmen vorbeikam. Sie spürte, wie die Matratze sich verzog, als er sich neben sie setzte. Sie drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an ihn wie ein Kind. Seine warme, liebevolle Hand berührte ihren Kopf und streichelte ihr Haar. 

»Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit«, flüsterte sie. 

»Ich weiß«, sagte er schlicht. »Ich glaube, das geht allen so.« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie haben Jahre damit verbracht, mich zu unterrichten, mir Vorträge zu halten, mich zu prüfen, und nun weiß ich nicht, was ich tun soll.« 

»Du wirst es schon herausfinden. Im Augenblick ist nur wichtig, dass du erkennst, dass du nicht allein bist.« Er packte ihre Schultern und zog sie hoch, bis sie auf dem Bett vor ihm kniete. »Ich bin bei dir. Gemeinsam werden wir der Herrscher von Isavalta sein. Du bist Fleisch und Blut und das leidenschaftliche Herz. Ich werde das Knochengerüst sein, das stützt und bindet.« 

»Ja.« Im Dunkeln suchte ihr Mund den seinen, und sie küsste ihn wild und verzweifelt. In seiner Berührung lag das Versprechen von Leben und einer Zukunft. Gemeinsam würden sie wissen, was zu tun war. Gemeinsam, Hand in 
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Hand, Haut an Haut, und Medeoan würde nie wieder allein oder durcheinander sein müssen. 

Ein wenig später erwachte sie im Dunkeln. Sie lag einige Zeit da, lauschte Kachas Atem und spürte die Wärme, wo seine Hand beinahe ihre Schulter berührte. Hinter den Vorhängen und Schirmen, die sie isolierten, hörte sie das leise Rascheln und die Seufzer ihrer Damen, die auf ihren Rollbetten schliefen. Es war tief in der Nacht, das spürte sie in ihren Knochen, und sie entnahm es den Geräuschen derer, die rings um sie her schliefen. 

Vorsichtig schob Medeoan die Bettdecke zurück und schlüpfte aus dem Bett. Ihr schwarzgoldener Morgenrock lag im schwachen Licht des Kohlebeckens neben dem Bett bereit. Bevor sie ihn erreichen konnte, war eine ihrer Damen - in dem trüben Licht war sie nicht sicher, welche - da, um den Mantel bereitzuhalten. Medeoan schlüpfte in die Wärme und ließ sich die Knöpfe schließen. Sie wickelte einen Ärmel um die Hand und winkte nach einer Kohlenschale, die die anonyme Dame ihr reichte, sodass sie ein wenig Licht hatte. In diesem gedämpften Glühen erkannte sie, dass es Vladka war, die vor ihr stand, bereit, sie zu begleiten, wohin sie auch gehen musste, und es war Vladka, die von Medeoan zurück auf ihren Posten geschickt wurde, als die Kaiserin an den schlafenden anderen vorbei zur Tür ging. Die Soldaten der Hausgarde und die jungen Pagen, die dort stationiert waren, nahmen sofort Haltung an, als Medeoan in den weiten Flur mit seinen Einlegearbeiten, seinen Wandgemälden und Mosaiken hinaus kam. 

Das Gotteshaus lag am Ende der Südtreppe, am Ende des vergoldeten Flurs. In dieser Nacht standen die Tore weit offen, und eine Flut von Räucherwerk und Kerzenlicht ergoss sich nach draußen. Die geflochtenen Kerzen mit den Doppeldochten, die Medeoan zum letzten Mal bei ihrer Hochzeit gesehen hatte, würden die ganze Nacht brennen. Dies waren die Kerzen von Vyshko und Vyshemir, und ihr 76 

Licht rief die Götter, um über Tote und Lebende zu wachen. Die Hofzauberer, der Hüter und seine Helfer waren hier zugange, Schatten in all diesem Gold und Licht, vollzogen Rituale und hielten Wache, um dafür zu sorgen, dass kein Geist oder Kobold die Gegenwart der gerade erst Verstorbenen ausnutzte, um Unheil anzurichten. 

Medeoan reichte den Kohleteller einem der Pagenmädchen und befahl ihrer Eskorte mit einer scharfen Geste, draußen zu warten. 

Das Gotteshaus leuchtete wie eine Höhle aus Edelsteinen und Feengold in einem Märchen. Die Götter auf ihrem Podest trugen Trauerschwarz, und Medeoan schien es für einen Moment, sie könnte Tränen in ihren gläsernen Augen sehen. Sie blickte zu den Göttern auf, weil sie nicht nach unten schauen und die Bahren sehen wollte, die neben dem Podest standen, hoch mit Blumen und grünen Zweigen beladen. Durchscheinende weiße Leichentücher waren über ihre Eltern gebreitet worden, sodass ihre gelbliche Hautfarbe nicht mehr zu sehen war. 

Diese Leichentücher waren sorgfältig von den Hofzauberern gewoben worden und enthielten nicht nur Leinenfäden, sondern auch Magie. Es waren Friedenszauber, Schutzzauber, Zauber, die verhindern sollten, dass der Geist versuchte, in den Körper zurückzukehren, den er verlassen hatte, damit alles in seinem angemessenen Raum blieb. 

Sie würden frische Gräber bekommen. Die Gräber, die für den Fall eines kaiserlichen Todes im Winter vorbereitet worden waren, wurden zugeschaufelt, sobald der Frühling begann. Medeoan war mehr als einmal über den Friedhof mit seinen Steinmonumenten gegangen und hatte das klaffende Loch gesehen, das auf sie wartete, für den Fall, dass sie sterben sollte, solange der Boden gefroren war. Jedes Jahr war dieses Grab ein wenig größer geworden. Irgendwo gab es auch Leichentücher für sie. 

So viele fleißige Vorbereitungen auf dieses Ende. So viel 
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vom Leben wurde mit Vorbereitungen auf den Tod verbracht. Dagegen hatte Medeoan angekämpft, seit sie alt genug gewesen war, um sich dagegen zu wehren, dass ihr ganzes Leben auf diesen Augenblick zuführte, auf dieses Ende. 

Und nun war dieses Ende gekommen, und sie stand immer noch hier. 

»Majestät.« Iakush Vtoroisyn Gabravin, Lordzauberer ihres Vaters und Lordzauberer von Isavalta, solange sie es nicht anders bestimmte, trat leise neben sie. »Ihr solltet noch nicht hier sein.« 

Solange sie es nicht anders bestimmte. »Es ist mein Wunsch, hier zu sein«, antwortete sie. »Also ist dies ein angemessener Zeitpunkt.« 

»Ihr möchtet mit ihnen sprechen«, stellte Lord Iakush mit einem Seufzen fest. »Es gibt etwas, das Ihr ihnen sagen oder von ihnen hören möchtet.« 

Medeoan biss sich auf die Lippe, unfähig zu antworten. Sie hatte nicht gedacht, dass ihre Absicht so offensichtlich war. 

»Auch ich stand einmal an der Bahre meines Vaters, genau, wie Ihr es jetzt tut, Majestät«, sagte Lord Iakush. 

»Ich erinnere mich immer noch daran, wie sich sein Leichentuch unter meinen Fingerspitzen anfühlte. Aber mein Lehrer war bei mir.« 

Medeoan schluckte. »Mein Lehrer ist ein Verräter.« 

Iakush hielt nur einen Augenblick inne. »Dann fällt es mir zu, Euch zu bitten, mich anzuhören, bevor Ihr etwas unternehmt. Es ist gefährlich, die frisch Verstorbenen heraufzubeschwören. Sie erinnern sich noch zu gut an die Berührung dieser Welt, und wenn man sie wieder an den Ort zurückholt, den sie liebten, wollen sie vielleicht nicht wieder gehen.« 

»Aber die Lebenden sind immer stärker als die Toten.« Die Worte klangen hohl in ihren Ohren. Sie fühlte sich nicht stark. Sie fühlte sich so schwach wie Wasser. 
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»Stärker, aber manchmal nicht so verzweifelt, nicht so verängstigt, und im schlimmsten Fall nicht so zornig«, sagte Iakush sanft. »Eure Eltern sind nicht leicht gestorben. Sie so bald aus dem Land des Todes und der Geister zurückzurufen, würde bedeuten, sie zu der größten Liebe ihres Herzens und zu ihren schlimmsten Ängsten zurückzuholen. Sie würden vielleicht nicht im Stande sein, wieder loszulassen.« 

»Wenn ich sie rufe, kann ich sie auch wieder wegschicken.« Medeoan sah den Lordzauberer nicht an. Ihr Blick ruhte fest auf den mit weißen Tüchern bedeckten Gestalten, die alles waren, was noch von ihren Eltern in der Welt der Lebenden verweilte. 

»Es wird ein Kampf werden, Kaiserliche Majestät. Möchtet Ihr ihnen noch mehr Kampf zumuten, jetzt, da sie Ruhe gefunden haben?« 

»Vyshko und Vyshemir sind jetzt Eure lebenden Eltern.« Hüter Bakhar kam um das Podest der Götter herum und trat an Medeoans andere Seite. »Sie schützen Euch und erwarten, dass Ihr dafür Eure Pflicht tut.« 

Medeoan wandte sich den Göttern in ihren schwarzen Gewändern zu, besonders Vyshemir mit ihrem Kelch und ihrem Dolch, den Gegenständen, die sie benutzt hatte, um Isavalta zu retten, als Isavalta nur eine Stadt und Vyshemir nur eine sterbliche Frau gewesen war. Vyshemir hatte ihr eigenes Leben geopfert, um Isavalta vor einer Invasion durch die Barbaren aus Tuukos zu retten, und dann hatte sie ihre Stadt als Göttin gesegnet, sodass Isavalta zu dem großen Reich heranwachsen konnte, das nun in Medeoans Händen lag. 

Vor nicht allzu langer Zeit noch hätte Medeoan in einer solchen Situation gerufen: »Aber ich will diese Pflicht nicht!« So oft hatte sie sich vor diesem Podest niedergeworfen und die Götter um einen Ausweg angefleht. Sie war zu jung, sie war zu verängstigt, sie wusste nicht genug... sie wollte diese Pflicht nicht! Die Götter hatten ihr nicht zuge-79 

hört. Stattdessen hatten sie ihr ihre Eltern genommen und sie hier allein zurückgelassen. 

»Ich weiß, was Ihr empfindet«, sagte der Hüter sanft. »Aber wenn die Götter Euch zutrauen, ihr Haus in ihrem Namen zu beherrschen, dann solltet Ihr nun auch mehr Zutrauen zu Euch selbst empfinden.« 

 Du bist Vysbemirs Erbin,  hatte ihre Mutter ihr vor langer Zeit gesagt.  Das ist kein Geschenk, das du zurückgeben kannst. Am Ende wirst du diejenige sein, die entscheidet, wie du es nutzen wirst.  

Sie hatte damals nur höhnisch geschnaubt und war zwar bei diesem Anlass nicht aus dem Zimmer gestürmt, aber bei vielen ähnlichen. 

»Ich wollte ihnen nur sagen, dass ich es jetzt verstehe«, sagte sie und wunderte sich über ihre eigenen Worte, aber sie wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen. 

»Wenn der Tod so nahe kommt, stellen wir fest, dass wir viele Dinge verstehen«, sagte Hüter Bakhar. »Kommt, Kaiserliche Majestät, wir wollen Eure Eltern nicht beunruhigen, sondern darum beten, dass sie Ruhe finden.« 

Also gestattete die neue Kaiserin von Isavalta zum ersten Mal, dass man sie beriet, und ließ sich vom Hüter ihres Gotteshauses in die Audienznische führen, damit sie auf angemessene Weise zu ihren Eltern sprechen konnte: durch die Götter. Damit sie ihnen sagen konnte, dass sie ihr Bestes tun würde. 

Damit sie ihnen sagen konnte, dass sie es nun wirklich verstand. 

Kacha lag, nachdem Medeoan gegangen war, noch eine Weile im Bett seiner Frau und hörte, wie nach ein paar Dutzend Herzschlägen die Unruhe der Damen, die von ihrer Herrin aufgeschreckt worden waren, wieder den Geräuschen gleichmäßigen Atems und des Schlafes wich. 



Die verkrümmten Finger seiner rechten Hand trommel- 
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ten ruhelos auf die Bettdecke. Er musste wieder hier sein, wenn Medeoan zurückkehrte, und er konnte auch nicht riskieren, dass eine dieser Damen aufwachte und ihn bei unangemessenen Aktivitäten erwischte. Seine Finger trommelten noch dringlicher und erinnerten ihn daran, dass er andere Sorgen hatte. 

 Du musst dich eben einfach beeilen.  Kacha schlüpfte aus dem Bett seiner Frau. Die Dunkelheit störte sein linkes Auge, machte aber für das rechte keinen Unterschied. Er schickte die Hofdame, die noch wach war, zurück an ihren Platz und ging selbstsicher durch den feuchtkalten Raum zu der unauffälligen Tür, die zu seinen eigenen Gemächern führte. 

Der Raum auf der anderen Seite war ebenfalls dunkel, und seine eigene Herde von Dienern schnarchte in ihren behelfsmäßigen Betten, bis auf die beiden im Nachtdienst, die aufsprangen, als er hereinkam. Er bedeutete ihnen, sie mögen sich wieder hinsetzen, und verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie. Die meisten dieser Männer hatte er aus Hastinapura mitgebracht. Kammerherren, die ihm der Hof von Isavalta zur Seite gestellt hatte und die sich nicht bestechen ließen, waren schon lange durch bestechliche ersetzt worden. Alle hüteten sich, zu sehr darauf zu achten, was ihr Herr nach Einbruch der Dunkelheit tat. Bald schon würde er mit Medeoans Damen ähnlich verfahren müssen. 

Der einzige Vorteil dieser ewigen Kälte und des allgegenwärtigen Steins im Palast bestand darin, dass immer irgendwo ein Feuer brannte. Kacha nahm das Kohlebecken, das sich neben seinem Bett hinter einem geschnitzten Schirm befand, und trug es zu dem Schreibtisch, an dem er seine Briefe verfasste. Er stellte das Becken vorsichtig auf den wartenden Ständer, dann deckte er es mit der rechten Hand auf und blies vorsichtig auf die Kohlen, um ein paar zarte Flammen zu wecken. 

Als die Flammen intensiver wurden, spürte er, wie ein 
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Hunger in seinen Geist eindrang. Er kam aus seinem rechten Auge und der rechten Hand. Feuer war Tor und Hüter. Feuer war Macht und Frieden. Solche Wahrheiten hatte er vor seiner Transformation nicht verstanden, aber nun waren sie ebenso Teil von ihm wie sein neues Auge und die Hand. 

Auf dem Schreibtisch waren Papier und Tinte schon vorbereitet. Mit der rechten Hand nahm Kacha den Stift. Er spuckte auf die Silberspitze, bevor er sie in die dicke schwarze Tinte steckte. Dann schloss er sein linkes Auge und zwang sich, sich zu entspannen und seine Hand arbeiten zu lassen. Es war niemals einfach, aber es war notwendig. Kacha wusste, dass er ebenso Werkzeug war wie Prinz, und das konnte er nur schwer ertragen. 

Seine Hand arbeitete geschäftig und entwarf seltsame Buchstaben, nicht, um Worte zu bilden, sondern Muster, Wellen, enge, miteinander verbundene Kreise und Sterne. Sein rechtes Auge sah die Arbeit, und es schaute über Tinte, Speichel und Papier hinweg an Orte, die Kachas Geist nie berühren würde. 

Als das Auge sah, dass die Hand fertig war, legte die Hand den Stift hin und griff nach dem Papier. Schweiß stand auf Kachas Stirn, und die Anstrengung, mit der sein Geist sich aus seinem Fleisch herausbewegt hatte, verursachte ihm Kopfschmerzen. Er wandte sich dem Kohlebecken zu und legte das Papier auf die Kohlen. Mit seiner rechten Hand wedelte er die Flammen über die Seite. 

Schmerz drang durch seine Haut bis in die Knochen. Kacha biss fest die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. 

 Es brennt nicht. Es brennt nicht.  Er versuchte, seinen Geist mit diesem Gedanken zu füllen. Er hatte so etwas schon öfter getan und wusste, dass seiner Haut nichts geschehen würde. Wäre er ganz ein Zauberer gewesen und nicht nur in Teilen, hätte er überhaupt keine Schmerzen verspürt. Aber er konnte seine Hand nicht beeinflussen. 

Er 
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konnte sie nicht einmal aus dem Feuer ziehen, also musste er es ertragen. Werkzeug ebenso wie Prinz. Eroberer und Besiegter. Aber es tat weh, bei den Namen der Sieben Mütter, es tat weh! 

Während das Feuer flackerte und ihm Schmerzen verursachte, kam es seinem Auge so vor, als hätten die Flammen ihre alles verschlingende Macht verloren. Seine Haut war zwar von Flammen umgeben, blieb aber unberührt, ebenso wie das Papier auf den Kohlen. Nur die Tinte begann zu rauchen. Sie warf Blasen, als kochte sie in einem Topf. Kachas Finger bewegten die Flammen. Die Tinte zischte, und der Rauch nahm einen bitteren Geruch an. Schließlich wurde die Tinte zu schwarzem Dampf und schwebte davon. 

Kachas Hand nahm das Pergament aus den Flammen. Die Schmerzen verschwanden sofort, und die kalte Nachtluft fühlte sich an wie ein Segen auf seiner Haut. Erleichterung ließ Kachas Knie zittern, und er sank zu Boden. Tränen des erinnerten Schmerzes und der gegenwärtigen Erleichterung mischten sich mit dem Schweiß, der ihm übers Gesicht lief. 

Ungeduldig tupfte er die Tränen mit der linken Hand weg. Seine rechte Hand strich das Papier auf dem Boden glatt. Er betrachtete es forschend, und sein rechtes Auge sah eine Reihe schwacher, grauer Spuren, bleicher Worte, die aussahen, als wären sie nur in Rauch geschrieben. 

 Es gefällt mir nicht, dass Medeoan jetzt nicht an deiner Seite ist,  stand dort.  Behalte sie gut im Auge. 

 Möglicherweise hat sie erkannt, dass sie nicht mehr so tun kann, als wäre sie frei von ihrer Geburt. Konzentriere deine Anstrengungen auf den Lordzauberer und die Herrin des kaiserlichen Haushalts. Wenn wir diese beiden auf unserer Seite haben, wird im Palast nichts geschehen, ohne dass wir es erfahren.  

 Bald schon wird es Zeit, in den Sommerpalast zu ziehen. Zuvor musst du dir Zutritt zur Schatzkammer verschaffen.  
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 Dort wirst du die Möglichkeiten finden, deine Frau zu binden, falls sie beginnen sollte, sich von deiner Seite zu entfernen. Lass es mich wissen, sobald du dir Zugang verschafft hast, und ich werde dich weiterhin anleiten.  

Kacha nickte nachdenklich. Wie immer hatte der gebundene Zauberer seines Vaters,  Agnidh  Yamuna, die Situation scharfsinnig erfasst. Er erlaubte sich einen Augenblick des Mitgefühls für Medeoan. Seine Kindsbraut würde ihr Reich verlieren, ohne es je wirklich beherrscht zu haben. Es wäre traurig, sie zu beobachten, wenn sie erkannte, was geschehen war. 

Ihr Tod würde sicher eine Erlösung für sie sein. 
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»Ich bringe die Suppe zu Mrs Whitkoff«, rief Ingrid ihrer Mutter zu und steckte die beiden Steingutkrüge in die Tasche aus Sackleinen. »Brauchen wir etwas aus dem Laden?« 

Mama beugte sich weiter über den Waschzuber und schüttelte den Kopf. Dieses eine Mal war Ingrid froh über die Gleichgültigkeit ihrer Mutter. Seit Mama aufgehört hatte, sie zu beobachten, war ihr Leben erheblich einfacher, wenn auch einsamer geworden. 

Seit zwei Wochen siechte Grace nun in ihrem Bett dahin. Ingrid flößte ihr Brühe, Milch und Bier ein, und sie schluckte, aber es gab ihr keine Kraft. Wenigstens hatte sie mit ihren nächtlichen Ausflügen aufgehört. So viel hatte Avanasys Rat bereits geleistet. 

Everett hatte sein Versprechen schon am nächsten Tag, nachdem Ingrid ihre Schwester nach Hause gebracht hatte, erfüllt. Er hatte im Morgengrauen in der Küchentür gestanden, die alte blaue Mütze in der Hand. »Er sagt«, - Everett 
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ließ sich nicht dazu herab, Avans Namen zu erwähnen -, »du sollst ihr ein Stück Eisen um den Hals binden und eins unter ihr Bett legen. Das wird dafür sorgen, dass sie im Haus bleibt. Er hat angefangen, an etwas Wirkungsvollerem zu arbeiten.« 

Eisen. Selbstverständlich. Als Ingrid klein war und Mama noch Märchen erzählte, hatte sie erwähnt, dass kaltes Eisen gegen Magie half. Hatte Avan das in der vergangenen Nacht nicht ebenfalls gesagt? »Danke, Everett.« 

Sie erwartete, dass er schüchtern nicken würde, wie er es normalerweise tat. Stattdessen sah er sie mit ungewöhnlicher Entschlossenheit an. »Ingrid, was ist hier los?« 

Ingrid holte tief Luft. Er hatte die Wahrheit verdient, aber diesmal war sie es, die ihn nicht direkt ansehen konnte. Sie beobachtete ihre eigenen Finger, die über den Rand des Küchentischs fuhren. »Grace wird von einem Geist heimgesucht. Avan kennt sich mit diesen Dingen aus. Wir hoffen, den Geist bannen und sie befreien zu können.« 

»Und du glaubst das?« Unglauben lag in Everetts Stimme. Sie konnte es ihm noch nicht einmal übel nehmen. 

Sie nickte. »Ich habe ihn gesehen.« 

Das Schweigen erstreckte sich lange und angespannt zwischen ihnen, bis Ingrid sah, dass Everetts Schatten auf den Tisch fiel. Sie blickte auf. Er war zwei Schritte weit in die Küche gekommen, gerade nahe genug, um die Tischplatte zu berühren, als könnte es eine Spur von Gemeinsamkeit zwischen ihnen schaffen, wenn sie die gleiche Oberfläche anfassten. »Gibt... gibt es noch etwas, was ich tun kann?« Er zweifelte nicht an ihr. Das würde er nicht tun. Everett war ein ehrlicher Mann und erwartete, dass man ihm gegenüber ebenfalls ehrlich war. 

Zum tausendsten Mal fragte sich Ingrid, warum sie Everett ohne Liebe betrachtete. Er würde sie sofort heiraten. 

Papa und Mama würden nichts dagegen haben. Er würde ein neues Haus für sie bauen, und dort würden sie zusam-85 

men leben. Er würde niemals laut werden. Er würde nicht einmal im Traum daran denken, die Hand gegen sie oder ihre Kinder zu erheben. Es wäre so einfach. Sie brauchte nur Ja zu sagen. 

Vielleicht war das ja der Grund. Es wäre eine zu einfache Flucht. Sie würde nie wissen, ob sie aus Liebe mit Everett gegangen war oder aus dem überwältigenden Bedürfnis, dem Haus ihrer Eltern zu entkommen. Ohne diese Sicherheit würde sie immer mit der Angst leben müssen, dass alle Lebendigkeit ihres Herzens aus ihr herausgewaschen würde, wie es bei ihrer Mutter geschehen war. »Ich werde es dich wissen lassen, das verspreche ich dir.« 

Ihre Worte bewirkten ein kleines Lächeln bei Everett. »Ich verlasse mich darauf, Ingrid.« Er setzte dazu an zu gehen. 

»Everett...« Ingrid hob die Hand, als wollte sie ihn festhalten. 

»Ja?« Er schaute über die Schulter zurück, die Brauen hochgezogen. 

»Ich kann nicht... ich habe nicht...« Ingrids Stimme zitterte, und ihre Hand fiel an ihre Seite. 

Aber Everett ersparte es ihr, den Satz beenden zu müssen. »Ich weiß.« Er zuckte die Achseln. »Das macht nichts.« 

 Tut es doch,  wollte sie sagen.  Du solltest jemanden lieben, der deine Liebe erwidert. Du solltest glücklich sein. 

Das war allerdings nichts, was Everett hören wollte, und sie würde diesen Augenblick, den er ihr gegeben hatte, nicht verderben, indem sie es aussprach. Stattdessen blieb ihr nur eins zu sagen: »Du bist ein guter Mann, Everett Lederle.« 



Er lächelte. »Das bin ich. Ich schaue später noch einmal vorbei, Ingrid.« 

»Danke, Everett.« 

Er winkte zum Abschied mit der Mütze, bevor er sie wieder aufsetzte. 

Ingrid tat, was Avan gesagt hatte. Sie holte ein rostiges, 
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zerbrochenes Scharnier aus dem Schuppen und band eine Hälfte mit einem Stück Schnur um Graces Hals, und die andere schob sie unter ihre Seite des Betts. Seit dieser Nacht war Grace unruhig gewesen und hatte geschrien, aber sie stand nicht mehr auf und versuchte, das Haus zu verlassen. 

»Ich höre ihn, Ingrid«, flüsterte sie manchmal. 

»Ich weiß«, sagte Ingrid dann und strich ihr über die Stirn. »Aber du wirst ihn nicht mehr lange hören.« 

Die Whitkoffs wohnten am Rande von Eastbay, der Bucht am nächsten, die der Siedlung ihren Namen gab. Mrs. 

Whitkoff hatte Keuchhusten, und ihre älteste Tochter Lucia musste allein zurechtkommen. Mrs Gustavson kam jedoch hin und wieder vorbei, um zu helfen, und bisher waren die Gaben der Loftfields nicht abgewiesen worden, wenn auch offenbar niemand mehr Zeit für einen kleinen Schwatz hatte. Vielleicht befürchteten sie, dass Graces Wahnsinn ansteckend war, oder vielleicht lag es nur daran, dass Papa und Leo jeden Mann auf der Insel wütend anstarrten, was ihre Nachbarn langsam verärgerte. 

Lucia Whitkoff hatte dunkle Ringe unter den hellblauen Augen, als sie Ingrid mit einem Besen in der Hand und ihrem kleinen Bruder auf der Hüfte die Tür öffnete. Ingrid stellte einen der beiden Krüge auf den Küchentisch und eilte davon, bevor Lucia Gelegenheit hatte, sich unbehaglich zu fühlen. Sie hatte es ohnehin eilig. Sie musste noch etwas erledigen, und sie konnte sich nicht viel Zeit dazu nehmen, oder Mama würde wissen wollen, wo sie gewesen war, und Ingrid gingen langsam die Ausreden aus. 

Die Sonne glitzerte auf der Bucht und färbte das Wasser silbern und blau. Trotz der Wärme der Sommersonne hatte sich Ingrid ihr Tuch um den Kopf gewickelt, sodass sie von den Booten auf dem See aus gesehen eine anonyme Frau sein würde, die ein anonymes Bündel unter dem Arm trug. Wenn Papa sie sah, wenn Leo sie sah... sie konnte nicht einmal daran denken. Aber sie musste es jetzt tun, denn jetzt 87 

waren die Fischerhütten leer, und es gab hier niemanden, der sehen würde, wie sie zwischen ihnen umherhuschte. Niemanden außer Avan. 

 Wir müssen die Knochen des Geistes aus dem See holen. Ich fertige für diesen Zweck ein Netz.  

Er hatte ihr diese Botschaft durch Everett gesandt. Ingrid hatte sie unter ihr Kopfkissen gesteckt, als wäre sie ein Liebesbrief. Die Worte waren mit einem Fettstift in einer ausgeprägten, fließenden Handschrift auf braunem Papier geschrieben worden - in einer Handschrift, wie Ingrid sie noch nie gesehen hatte. 

 Bei Neumond gehen wir fischen. Kommen Sie zu mir, sobald es möglich.  

Aber als sie sich an diesem Morgen seiner wackligen Hütte näherte, sah sie keine Rauchwolke aus dem Blechkamin aufsteigen. Sofort machte sie sich Sorgen. Sie eilte um die Ecke der Hütte herum zur Tür und klopfte der Form halber. 

»Avan?«, flüsterte sie, und als sie keine Antwort erhielt, schob sie die Tür auf. 

Avan saß zusammengesackt auf dem einzigen Stuhl der Hütte; das große Netz, das er flocht, war über seine Beine ausgebreitet wie eine Decke. Ingrid keuchte und hätte beinahe den Krug mit Suppe fallen lassen. Avans Hand zuckte, nestelte an einem einzelnen Knoten, und selbst im trüben Licht der Hütte konnte sie die Blutflecken auf seiner Haut sehen. 

Rasch stellte Ingrid ihre Tasche neben die Tür und eilte zu ihm. Sie zog das Netz unter seinen Händen hervor und ließ es auf den Boden fallen. Sobald die Schnüre aus seinen Fingern rutschten, bewegten sich seine Hände nicht mehr und fielen schlaff an die Seiten. Er drohte, vom Stuhl zu kippen, aber Ingrid packte ihn unter den Achseln. 

»Kommen Sie, Sie müssen mir helfen«, knurrte sie, als sie ihn auf die Beine stemmte. 

88 

Avan stöhnte nicht einmal, aber er musste noch ein wenig Kraft in den Beinen gehabt haben, denn er stolperte neben Ingrid her, als sie ihn zu der Holzpritsche führte, die ihm als Bett diente, und ihn darauf fallen ließ. Sie nahm die Bratpfanne vom Ofen und rannte hinaus zum See, schöpfte Wasser und stellte die Pfanne wieder auf den Ofen. Als sie die Ofentür öffnete, fand sie dort noch drei glühende Kohlen unter der Asche und konnte das Feuer mit Spänen aus der Holzkiste wieder zum Leben erwecken. 

Avan ächzte. Ingrid ging zum Bett und nahm die Schürze ab. Sie sah kein saubereres Tuch in der Nähe. Avans Haut war fieberheiß, als sie das Blut von seinen zerkratzten Fingerspitzen wischte. 

»Was in Gottes Namen ist Ihnen zugestoßen?«, murmelte sie. Er hatte gesagt, dass es Schwerarbeit sein würde. 

Er fuhr nicht mehr mit den Booten hinaus, um Kraft zu sparen, sagte er. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn blasser werden zu sehen, aber das hier... das hier war gruselig. 

Dampf stieg von dem Wasser auf dem Ofen auf. Sie wusch Avans Hände in warmem Wasser und entfernte den Schorf, sodass die Wunden eine Weile frei bluten konnten. Dann legte sie seine Hände auf ihre Schürze. Sie würde etwas finden müssen, um es zum Verbinden zu benutzen. Als sie sich in der Hütte umsah, sah sie Tau und Sackleinen und zwei Truhen, eine mit Tauen, die andere mit Eisen verschlossen. 

»Verzeihen Sie mir, dass ich hier einfach so eingedrungen bin.« Ingrid öffnete die Truhe mit den Tauen und fand ein zweites Hemd und eine Hose, ein wenig Unterwäsche, Socken und vier riesige abgenutzte, aber brauchbare Taschentücher. 

»Gott sei Dank. Ich muss schon genug erklären. Wenn ich noch mit zerrissener Schürze oder Unterrock nach Hause komme, werden sie mich nie wieder aus dem Haus lassen.« 
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Sie zog den Stuhl neben die Pritsche, wickelte ein Taschentuch um seine Finger und machte eine Art Handschuh daraus. Dabei sah sie noch einmal, wie schlank und fein seine Hände waren, und ihr fiel auf, dass seine Schwielen frisch waren, wie an den Händen eines Jungen, der gerade erst mit dem Fischen angefangen hatte, nicht wie die uralten Knoten, die die Hände ihres Vaters und ihres Bruders überzogen. Er hatte auch Narben wie von Schnitten an seiner Handfläche, und eine ganze Reihe alter Schnittnarben am Handgelenk. 

 Wer ist er?,  fragte sie sich, wickelte das zweite Taschentuch um das erste und versuchte, es zu einem sicheren, wenn auch improvisierten Verband zu schnüren.  Was will er hier?  

Sie griff nach seiner linken Hand und spürte, wie die Ränder ihrer Ohren heiß wurden. Avans Hand lag schwer und warm in ihrer, und aus ihrem geheimen Ich kam der plötzliche Wunsch, seinen Handrücken an ihre Wange zu drücken, zu spüren, wie diese glatte Hand sich an ihrem Gesicht anfühlte, wie es wäre, ihre Lippen darauf zu drücken... 

Als sie mit dem zweiten Verband fertig war, wusste sie, dass ihre Wangen glühten. Sie drückte die Handflächen dagegen und zwang sich, sich zu beruhigen. 

Dann sah sie, dass Avans Augen offen waren und er sie beobachtete, und alles Blut in ihrem Herzen floss in ihr Gesicht und brachte es zum Glühen. 

»Bleiben Sie still liegen«, sagte sie, stand rasch auf und wandte sich ab. »Sie brauchen ein kühles Tuch für den Kopf...« 

»Nein«, krächzte er. »Lassen Sie mich nicht allein.« 

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und setzte dazu an zu gehen, aber dann zögerte sie. 

»Nein«, sagte er wieder. »Bitte. Bleiben Sie hier.« 

Ingrids Herz schlug fest gegen ihre Rippen. »Also gut.« Sie zog den Stuhl zurück, sodass sie an seinem Kopf saß. »Aber Sie sollten nicht sprechen...« 
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»Doch«, sagte er. »Ich muss... ich muss... zurückkommen. Zu weit weg.« Er musste mehrmals tief Luft holen. 

»Zu lange weg. Ich muss die Erde wieder berühren.« 

Ingrid runzelte verständnislos die Stirn. »Was kann ich tun?« 

Er wandte ihr den Blick zu und sagte ganz ernst: »Singen Sie für mich.« 

Ingrid wollte widersprechen, aber nur einen Augenblick. Sie würde später Fragen stellen. Avan musste stark und gesund bleiben, damit er Grace retten konnte. Also leckte sie sich die Lippen und begann. 

 Los, Jungs, legt euch in die Seile, bringt die Boote an Land. Bald haben wir den Fang eingebracht Und sind zu Hause an Land.  

Sie sah ihn nicht an, während sie weitersang, das alte Lied eines Mannes, der vom See zurückkehrt, ein Lied, das man an den Seilen sang, um den Rhythmus zu halten. Sie wollte an Grace denken, daran, wie sie ihrer Mutter ihre Abwesenheit erklären sollte, daran, wie sie in dieser Nacht aus dem Haus kommen sollte, aber ihre Hände kribbelten immer noch von der Berührung mit Avans Hand, und sie konnte sich von diesem Gefühl nicht losreißen. 

 Los, Jungs, legt euch in die Seile...  

»Danke«, sagte er, als das Lied zu Ende war, und seine Stimme klang kräftiger. »Jetzt wäre ein kühles Tuch sehr willkommen.« 

Ingrid rannte beinahe aus der Hütte, um einen frischen Topf Wasser zu holen. 

Avan lag still und geduldig da, als Ingrid sein Gesicht mit einem Lappen abwischte, den sie neben dem Ofen gefunden 
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hatte. Er hatte keinen Becher, also hielt sie ihm die einzige Blechschale in der Hütte an die Lippen, damit er ein wenig Wasser trinken konnte. 

»Danke«, sagte er noch einmal. »Und jetzt, Ingrid, muss ich Sie bitten, mir genau zuzuhören.« 

Ingrid schwieg; sie beugte sich nur vor, um seine heisere Stimme besser hören zu können. 

»Das Netz ist fertig, aber die Arbeit daran hat mich erschöpft. Ich dachte, ich wäre stark genug, aber ich bin es nicht.« Seine Stimme bei diesen Worten war tonlos, aber Ingrid hörte die Enttäuschung, den Tadel, mit dem er sich selbst bedachte. »Wenn Sie Ihre Schwester retten wollen, müssen Sie tun, was ich Ihnen sage.« 

»Das werde ich.« 

»Nach Einbruch der Dunkelheit müssen Sie das Netz zum Ufer bringen. Sie müssen ein Feuer anzünden, ein gutes, mit vielen Kohlen, damit es ordentlich heiß ist. Sie müssen das Netz ins Wasser werfen. Das Netz wird die Knochen des Toten ans Ufer holen. Sie müssen sie mitsamt dem Netz ins Feuer werfen.« 

Ingrid nickte. 

»Er wird versuchen, Sie davon abzuhalten. Sie müssen stark sein. Er wird mit Ihrer Angst arbeiten, und mit Kälte.« 



»Ich verstehe.« Das sagte sie rasch und nur, damit er schwieg. Es verblüffte sie zu erkennen, dass sie es tatsächlich verstand. Der Wahnsinn war begreiflich geworden, so, wie eine Feen- oder Geistergeschichte ihren eigenen Sinn hatte. Da ihr solche Geschichten sehr vertraut waren, kam ihr auch das, was Avanasy sagte, bald nicht mehr seltsam vor. Sie fühlte sich von dieser Erkenntnis gleichermaßen getröstet und verstört. 

Tuch berührte Ingrids Handgelenk, als Avan die Hand nach ihr ausstreckte. »Ihre Schwester wird heute Nacht gerufen werden«, sagte er heiser. »Es gibt auf der ganzen Welt nicht genug Eisen, um für ihre Sicherheit zu sorgen.« 
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»Ich verstehe«, sagte sie abermals und legte seine Hand ordentlich wieder zurück auf seine Brust. Er brauchte sich jetzt nicht aufzuregen. Sie war zweifellos aufgeregt genug für sie beide. 

Er widersprach nicht, noch rührte er sich erneut. »Ich werde dort sein, wenn ich kann.« 

Ingrid schüttelte einfach nur den Kopf. »Sie haben schon so viel getan. Ich danke Ihnen aus ganzem Herzen.« 

»Ich hoffe, es genügt.« Er wandte den Kopf ab. 

»Avan...« Ingrid rieb ihre Hände aneinander. Er wandte sich ihr wieder zu. »Avan, wo kommen Sie her?« 

Avans Mundwinkel zuckten, als wüsste er nicht, ob er lächeln oder missbilligend dreinschauen sollte. »Isavalta«, sagte er. 

»Isavalta«, wiederholte Ingrid die fremden Silben. »Davon habe ich noch nie gehört. Es muss weit weg sein.« 

»Das ist es.« 

»Was haben Sie dort getan?« Ingrid war nicht sicher, wie sie zu dem Schluss gekommen war, dass sie ihn ausfragen sollte, besonders, da sie einen Augenblick zuvor noch überzeugt gewesen war, dass er sich nicht aufregen durfte. Vielleicht wollte sie sich selbst davon überzeugen, dass er Wirklichkeit war. Vielleicht erwartete ein Teil von ihr, dass er verschwinden würde, wenn das hier vorbei war, nur ein weiterer Teil dieser Geistergeschichte, in der sie sich plötzlich befand. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass es sie sehr traurig machen würde, wenn er tatsächlich nicht mehr da wäre. 

Was immer Avan von ihren Fragen halten mochte, er antwortete freundlich: »Ich war bei einer großen Familie angestellt, um deren Tochter zu unterrichten.« 

Ein Bild von Avan in einem langschwänzigen schwarzen Frack, wie er neben einem kleinen Mädchen mit Schleifen und Rüschen und einem Arbeitstisch voller Bücher stand, zuckte durch Ingrids Kopf. Es fühlte sich seltsam falsch an, 
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und dennoch glaubte sie nicht, dass er gelogen hatte. »Warum sind Sie nicht dort geblieben?« 

Die Decke raschelte, als Avan die Schultern zuckte. »Die Tochter hat geheiratet, und ich wurde nicht mehr gebraucht.« 

»Und dann sind Sie hierher gekommen, um auf den Booten zu arbeiten?« 

»Wie Sie sehen.« 

»Seltsam, dass Sie keine andere Stellung als Lehrer finden konnten.« 

»Ja, das ist seltsam.« Ingrid wusste, er würde jede andere Frage beantworten, die sie stellte, aber ihr war auch klar, dass er hoffte, sie würde keine mehr stellen. 

»Ich werde einen Platz finden, um das Netz zu verstecken. « Ingrid stand auf. »Es wäre nicht gut, wenn man mich hier nach Einbruch der Dunkelheit sieht.« 

Verständnis und Dankbarkeit schimmerten in Avans müden Augen. »Nichts von all dem ist gut für Sie gewesen.« 

»Nein. Aber ich sollte es nicht noch schlimmer machen.« Sie beugte sich über das Netz und fand eine seiner Kanten. Sie begann, die große Masse von Knoten so gut wie möglich aufzurollen. Das Netz war überraschend schwer, obwohl die Schnüre, aus denen es gefertigt war, viel zu zart waren, um einen größeren Fisch halten zu können. Die Schnüre strahlten von ihren Knoten wie Sonnenstrahlen aus, in Mustern wie Schneeflocken. Ingrid hatte noch nie ein solches Netz gesehen. Sie hatte irgendwie das Gefühl, dass sie sich in diesen Mustern verlieren könnte, wenn sie sie zu lange anstarrte. 

»Sie müssen Ihre Schwester sehr lieben.« 

Ingrid beugte den Kopf über das Bündel in ihren Armen. »Sie ist das einzig Glückliche, was unsere Familie je hervorgebracht hat.« Sofort bedauerte sie diese Worte zutiefst und ging rasch auf die Tür zu. »Ich werde heute Nacht tun, was Sie gesagt haben.« 
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Ingrid ließ ihm keine Zeit für eine Antwort. Sie war schon viel zu lange weggeblieben. 

Sie versteckte das Netz in einem Gebüsch aus Farnkraut und hohem Gras und markierte die Stelle mit drei grauen Steinen. Dann eilte sie über den Hügel zurück ins Dorf und sammelte dabei Zweige von trockenem Holz und wilden Thymian, damit sie nicht mit leeren Händen nach Hause kam und ihre Abwesenheit nicht so sehr auffiel. 

Aber sie hatte kaum den Hof erreicht, als Thad, ihr jüngster Bruder, den Weg entlang gerannt kam. 

»Papa ist zu Hause.« 

Ingrids Rücken wurde starr und ihr Schritt zögernd, aber dann nahm sie sich zusammen. »Das ist aber früh«, sagte sie so vergnügt sie konnte. »Hilf mir mit diesen Sachen.« Thad streckte seine dünnen Kinderarme pflichtbewusst aus, und Ingrid reichte ihm das Holz. Er trabte um das Haus herum auf die Hintertür zu. Nachdem sie ihre Last losgeworden war, öffnete sie die Haustür und ging hinein. 

»Du bist es also?« Papas Stimme erklang aus der Küche, er selbst folgte einen Augenblick später, und Mama und Leo kamen direkt hinter ihm. »Wo bist du gewesen, Mädchen?« 

»Ich bin sicher, dass Mama es dir gesagt hat«, erklärte Ingrid ruhig. »Ich habe Mrs Whitkoff Suppe gebracht.« 

Sie ging an ihm vorbei, als wäre alles in Ordnung, und legte den Thymian auf den leeren Esstisch. 

»Ist das alles?«, fragte Leo. »Oder hattest du noch anderes abzuliefern?« 

Einen Augenblick stand Ingrid nur am Tisch und atmete den scharfen, sauberen Duft der Kräuter ein. Dann richtete sie sich gerade auf und wandte sich ihrem Ankläger zu. »Welcher Missetaten verdächtigst du mich denn?« 

»Unser Segel ist gerissen.« Papa hatte die Schultern beinahe bis zu den Ohren hochgezogen. »Wir mussten früh zurückkehren. Und dabei sahen wir eine Frau zwischen den 
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Fischerhütten. Es ist mehr als nur einem Mann aufgefallen, dass sie genau wie du aussah.« 

Ingrid schluckte. Ihr Hals war plötzlich sehr trocken.  Du wusstest, dass so etwas passieren würde. Du kannst nicht so tun, als wärest du überrascht.  

»Dieser Avan sagt, er weiß eine Möglichkeit, wie ich Grace helfen kann«, sagte sie tonlos. »Ich habe nur Heilung für meine Schwester gesucht.« 

»Und was hat er gesucht, ha?«, höhnte Leo. 

Das reichte. »Du solltest deine böse Zunge im Zaum halten, Leo, wenn du schon deine Gedanken nicht beherrschen kannst.« 

»Ingrid...«, begann Mama. 

»Nein«, fauchte Ingrid. »Ich habe versucht, euch zu sagen, was mit Grace los ist, und ihr habt euch nur Sorgen gemacht, ob die Nachbarn wohl glauben werden, dass wir beide keine Jungfrauen mehr sind.« 

»Ingrid!«, donnerte Papa. 

»Nun, ich werde euch sagen, was die Nachbarn von diesen Dingen halten.« Sie fuhr fort, zu hitzig und zornig, um sich zu bremsen. »Es ist ihnen egal! Die Hälfte von ihnen sind selbst Bastarde! Aber aus irgendeinem Grund seid ihr zu dem Schluss gekommen, dass Grace nur Böses im Sinn hat und dass ich in ihre angebliche Bosheit verwickelt bin, weil ich mich dafür interessiere, was aus ihr wird, und ihr nicht.« 

»Du wirst in diesem Haus keine solchen Reden führen!« Papa hob die schwere Hand. 

Ingrid zuckte nicht mit der Wimper. »Na los«, sagte sie. »Schlag mich nieder, aber ich werde dir eins sagen. 

Dieser Schlag sollte mich lieber ins Grab bringen, gleich neben Grace, denn wenn das nicht der Fall ist, werde ich dieses Haus verlassen und unserem Namen von Sand Island nach Bayfield und bis nach Chicago Schande machen.« 

Mama war kreidebleich geworden. Sie bewegte sich vor- 
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wärts, die träge, schläfrige Bewegung einer Schlafwandlerin, die Ingrid an Grace erinnerte, wie sie in die Dunkelheit hinausgegangen war. 

»Wenn ich je wieder höre, dass du so in diesem Haus sprichst, wird es meine Hand sein, die dich in den Dreck wirft.« 

»Wie kannst du nur!« Ingrid breitete die Arme aus. »Sie ist deine Tochter.« 

»Glaubst du, das hätte ich auch nur einen Augenblick vergessen?«, fauchte Mama. »Ich bin für sie verantwortlich. Ich bin verantwortlich, wenn ein Teufel von ihr Besitz ergriffen hat! Gott vergebe mir, es ist meine Schuld!« Mama schlug die Hände vors Gesicht. »Meine Schuld!« 

Ingrid wollte Mitleid mit ihr empfinden, sie wünschte sich sehr, dass ihre Mutter ihr Leid täte, aber sie war einfach nur müde. »Hör zu. Ich gehe jetzt. Ich werde morgen früh zurückkommen. Wenn alles gut geht, wird es Grace danach besser gehen. Dann könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt. Ich bitte euch nur, dass ihr vielleicht mal darüber nachdenkt, ob ich nicht einfach die Wahrheit gesagt habe.« 

Sie wollte gehen, aber als sie sich umdrehte, wurde ihr klar, dass sie Grace nicht hier lassen konnte. Wer wusste schon, was Papa und Leo tun würden, wenn sie zum Strand gerufen würde? Also stürmte sie stattdessen die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. 

Grace lag unter der Decke, so reglos wie eine Leiche. 

»Komm, kleine Schwester«, sagte Ingrid sanft. »Ziehen wir dich an.« 

Durch die Dielen konnte Ingrid die Stimmen ihrer Verwandten hören, wie sie sich miteinander stritten und sich gegenseitig die Schuld gaben. Sie versuchte vergeblich, nicht hinzuhören, während sie im Zimmer umherging, Graces saubere Unterwäsche fand, ihren dicksten Rock und Schichten von Schultertüchern. Grace fühlte sich schrecklich kalt an, und Ingrid musste sie anziehen, als wäre sie eine Puppe. 
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Graces Lider flatterten nicht einmal, und nichts als seufzender Atem kam ihr über die Lippen. 

»Vielleicht sollte ich Krankenschwester werden«, murmelte Ingrid, als sie Grace hinsetzte. »Es sieht aus, als bekäme ich langsam Übung darin, Kranke herumzuschleppen.« 

Gleichzeitig wusste sie, dass sie nie im Stande sein würde, Grace bis zum Strand zu tragen. Sie biss sich auf die Lippen, riss die Schnur mit dem Eisenstück von Graces Hals und warf es aufs Bett. 

Als das Eisen auf die Decke fiel, hob Grace ruckartig den Kopf und riss die Augen weit auf. Ihr Blick blieb einen Moment an Ingrid hängen, dann wanderte er weiter zur Tür. Sie packte Ingrid kurz am Arm und benutzte sie, um sich hochzuziehen. Dann machte sie drei zögernde Schritte und fiel der Länge nach auf den Boden. 

Ingrid kniete sich sofort neben sie. Grace hob den Kopf und sah Ingrid an, sah sie zum ersten Mal in diesem höllischen Monat wirklich. 

»Hilf mir, Ingrid«, keuchte sie. »Hilf mir, zu ihm zu gehen.« 

»Ja«, sagte Ingrid, obwohl sie an dem Wort beinahe erstickt wäre. »Wir gehen jetzt zu ihm.« 

Sie hob Grace hoch, erschrocken über den festen Griff, mit dem ihre Schwester sich an sie klammerte. Einen Schritt nach dem anderen gingen sie die Treppe hinunter zum Vorderzimmer. Die Familie hörte mit Streiten auf, und alle starrten sie schweigend an, als Ingrid Grace zur Tür half. 

Niemand sagte ein Wort. Was gab es auch zu sagen? Niemand würde sie aufhalten. Am Morgen, wenn sie den Morgen denn erlebten, würde noch genug Zeit sein, um sich Sorgen darüber zu machen, ob man sie wieder in ihr Heim ließ. 

Der Weg zum Seeufer war ihr noch nie so lang vorgekommen. Grace stolperte über jede Unebenheit. Kinder und 98 

alte Frauen standen in den Türen und starrten ihnen hinterher. Ein Kinderlachen erklang. Ein anderes Kind rief etwas. Ein Schlammbatzen flog durch die Luft und landete mit einem Klatschen vor Ingrids Füßen. Es war ein geringer Trost, dass daraufhin ein scharfer Tadel und ein Klatschen folgten. 

Ingrid gestattete sich nicht, sich ablenken zu lassen. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf den Weg und auf Grace. Graces Augen leuchteten vor Eifer. Ihr schmal gewordener Mund zitterte. Ingrid wusste, dass sie den Namen ihres geisterhaften Geliebten flüstern würde, wenn sie ihn nur wusste. 

 Was soll ich tun, wenn sie sieb entschließt, in den See zu rennen?,  fragte sich Ingrid plötzlich verzweifelt.  Wie kann ich sie aufhalten?  

Aber sie konnte nichts anderes tun, als ihren Weg fortzusetzen, einen müden Schritt nach dem anderen. Gegen ihren Willen stellte Ingrid fest, dass ihre Gedanken zurückblieben, zurückwanderten bis nach Hause. Sie hätte nicht sagen können, was ihr Herz schwerer machte: die Angst, dass ihre Familie ihnen folgen würde, oder die Angst, dass sie es nicht täte. 

Endlich erreichten sie stolpernd den Strand unter der Klippe. Als sie auf Sand standen, ließ Ingrid Grace los, obwohl ihre Seele ihr zuschrie, es nicht zu tun. Sie musste sehen, was Grace tun würde. Sobald sie frei war, taumelte Grace noch ein paar Schritte und sank dann auf den Sand, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. 

»Er wird mich holen kommen«, erklärte sie. »Wenn es dunkel ist. Er hat es gesagt. Er singt für mich.« 

»Nun, dann müssen wir wohl warten«, sagte Ingrid mit gekünstelter Forschheit. »Hat er etwas dagegen, wenn wir bis dahin ein Feuer machen?« 

Ingrid wusste nicht, ob Grace sie gehört hatte; sie antwortete nicht. Sie starrte nur weiter gierig auf das Wasser 
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hinaus und lauschte einer Stimme, die Ingrid nicht hören konnte. 

Aber sie blieb wenigstens sitzen, also brauchte Ingrid sie nicht zu bewachen. Aktivität gestattete ihr, sich mit anderen Dingen als dem Gedanken an die kommende Nacht abzulenken. Sie grub mit den Händen und mit Treibholzstücken eine Grube in den Sand. Dann sammelte sie Treibholz und kehrte so weit in Richtung Siedlung zurück, wie sie es wagte, um noch mehr Brennstoff zu holen. Sie wollte nicht riskieren, dass ihnen das Holz ausging. Diese Tätigkeit hielt sie auch davon ab, nach den zurückkehrenden Booten Ausschau zu halten, denn sie wusste, dass die Männer Grace und sie von dort aus sehen konnten und sich wundern würden. Ja, sie waren zweifellos der Hauptgesprächsstoff auf der Insel. Selbst wenn Papa und Mama sie wieder aufnehmen sollten, wenn das hier vorüber war, was dann? 

 Ingrid Loftfield, ich schäme mich für dich. Wie kannst du an so etwas jetzt auch nur denken?  

Aber das tat sie. Offensichtlich war etwas von den Belehrungen ihrer Eltern ihr bis ins Herz gesunken. Sie zwang sich, sich einen Augenblick hinzuhocken und Grace anzusehen - die vergnügte, gut gelaunte Grace, nun Gefangene eines toten Mannes, verloren in einer Geistergeschichte. Das war es, was zählte. Das war alles, was zählte. 

Sie hockte sich neben die Feuergrube und zündete die Späne an. 

Langsam ging die Sonne hinter der Insel unter, und die grauen Schatten der Bäume erstreckten sich lang über den Strand. Himmel und Wasser färbten sich schwarz, und die Sterne, nicht von Mondlicht überstrahlt, entzündeten einer nach dem anderen ihre eigenen kleinen Feuer. Ingrids Treibholz und Kiefernholz brannte rasch zu weißer Holzkohle herunter. Sie konnte die Hitze spüren, die gegen sie drängte. Zunächst war es in der schnell kalt werdenden Luft ein Trost, aber als sie weiter Brennstoff in die niedrigen, heißen 100 

Flammen legte, wurde es bald zu warm für sie, und sie musste ein paar Schritte zurücktreten.  Das ist doch sicher genug,  dachte sie mit einem Blick auf das glühende Kohlennest, und sie spürte die Hitze auf ihrem Gesicht und auf den Handrücken.  Das wird doch sicher alles verbrennen können, was ich hineinwerfe.  

»Ingrid.« 



Ingrid fuhr herum und sah Avan hinter sich stehen. Er stützte sich schwer auf einen Stab aus grob behauenem Tannenholz, ihre behelfsmäßigen Verbände immer noch an den Händen. Selbst im schwachen Licht des Feuers und der Sterne konnte sie erkennen, dass er viel zu blass war. 

»Es geht Ihnen nicht gut. Sie hätten nicht kommen sollen. « 

»Ich fürchte, ich konnte nicht anders«, sagte er reuig. »Bringen Sie das Netz her. Es ist Zeit.« 

Ingrid holte das Netz von dort, wo sie es hastig versteckt hatte. Während sie das Bündel zum Wasser schleppte, beobachtete sie, wie Avan entgegen dem Uhrzeigersinn um Grace herumging. Er schien eine schwere Last zu tragen. Sie konnte seine keuchenden Atemzüge sogar über das Rauschen des Winds in den Bäumen hinweg hören. 

»Jetzt, Ingrid. Das Netz!« 

Mit all ihrer Kraft warf Ingrid das Netz ins Wasser. Es flog in die Luft, breitete sich aus und zeigte einen Wirbel von Schneeflockenmustern. Dann fiel es ins schwarze Wasser, wo es einen Augenblick verharrte und dann sank. 

In diesem Augenblick erhob sich der Geist. 

Er leuchtete wie die Sterne und die weißen Kohlen von Ingrids Feuer. Es hätte beeindruckend sein können, wenn nicht ein Gefühl von Einsamkeit in erstickenden Wellen von ihm ausgegangen wäre. Er wirkte beinahe verängstigt von seinem eigenen Licht, und Ingrid konnte nicht anders, sie musste ihn anstarren, wie er dort so auf den winzigen, nachtschwarzen Wellen des Sees stand. Selbst Gott hatte ihn in 101 

diesem kalten See verlassen, und dabei wollte er doch nur ein wenig Wärme. Das war alles. Das konnte doch nicht zu viel verlangt sein. 

Grace kam auf die Beine. »Ich bin hier. Ich gehöre dir, wie ich es versprochen habe.« 

»Nein.« Avan flüsterte das Wort nur, aber es trug dennoch über das Wasser, und Ingrid wusste, dass der Geist es ebenso deutlich gehört hatte wie sie selbst. »Sie gehört dir nicht.« 

»Du kannst sie nicht von mir fern halten.« Der Geist hob den triefenden Kopf. Die Löcher, wo seine Augen hätten sein sollen, waren so schwarz wie die Wellen, und es gab keine Spur von Sternenlicht in ihnen. 

»Ich habe meinen Kreis um Grace Hulda Loftfield gezogen«, sagte Avan angestrengt, und Ingrid war genügend Geistesgegenwart geblieben, um das für eine reichlich seltsame Antwort zu halten. »Ich bin fünfmal um sie herumgegangen, und jeder Kreis ist eine Steinmauer, die mit einem eisernen Schlüssel verschlossen ist. Der Schlüssel ist in einem Entenei verborgen, tief unten in der Quelle neben dem weißen Stein, an den Wurzeln eines Baums auf der Insel Shukerepia im Fluss Zagovory am Ende der Welt, an den Ufern des Landes des Todes und der Geister.« Avans Stimme wurde schwächer, aber dann richtete er sich auf und begann erneut. »Ich habe meinen Kreis...« 

»Grace!«, rief der Geist. »Er kann dich nicht halten. Komm zu mir, meine Liebe! Komm jetzt her.« 

Grace schrie, als würde sie entzweigerissen. Ingrid hörte dahinter weiterhin Avans Stimme bei seiner seltsamen Rezitation. Es fühlte sich an, als hätte die Luft sich in eine heftige Strömung verwandelt, die sie vorwärts zog, und sie musste sich mit aller Kraft dagegen stemmen. Sie wagte nicht, zu Grace zu gehen und die Arme um sie zu legen, denn wenn sie das tat, dann würde sie vielleicht den Kreis brechen. Aber Grace schrie und schrie und wollte nicht auf-102 

hören, und der Geist rief, und Avan rief, und es gab auf der ganzen Welt nicht genug Luft um zu atmen, alles wegen dieses Rufens. 

Dann begann der See zu brodeln und wurde weiß von Schaum, und zu Ingrids Staunen hob sich das Netz, das sie ausgeworfen hatte, wieder aus dem Wasser, und etwas hing in seinen Schnüren. Ingrid fügte ihren eigenen Schrei der Kakophonie hinzu, warf sich nach vorn, packte das Netz und zog es an Land. Knochen, grau von Fäulnis, schwer von Wasser und Verzweiflung, klackten matt gegeneinander. 

Und dann war es plötzlich still, und es schien, als wäre alles Licht verschwunden. Ingrid keuchte und hielt das Netz fest gepackt. Die Knochen klackten erneut, und Ingrid sah das Flackern ihres Feuers am Strand. Wieso war es auf einmal so weit entfernt? 

»Wohin gehst du mit meinen Knochen, Frau?«, fragte eine Stimme aus dem Dunkeln. 

»Weg von hier.« Ingrid biss die Zähne zusammen und kämpfte sich auf das Feuer zu. Die Knochen waren so nass, dass sie das Gefühl hatte, den halben See hinter sich her zu ziehen. 

»Dazu hast du kein Recht.« 

»Ich habe alles Recht der Welt. Sie ist meine Schwester.« 

»Sprechen Sie nicht mit ihm«, sagte eine andere Stimme, eine müde, schwache Stimme, die dennoch sehr zwingend war. »Hier entlang, gehen Sie weiter. Passen Sie auf, dass die Knochen Sie nicht berühren.« 

»Gib mir meine Knochen zurück!« 

»Hier entlang. Sie haben es beinahe geschafft.« 

Die Knochen waren so schwer, und sie zerrten so gewaltig an ihr. Ingrid war stark, aber sie war müde und die Last sehr schwer. Sie zog das Netz höher. Ein nasser, weicher Knochen berührte ihren Rock. 

 »Gib mir meine Knochen!« 

Der Schrei griff durch sie hindurch wie eine Hand und 
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klammerte sich um Ingrids Herz. Kälte, brennende Kälte, erfasste ihre Haut, ihr Fleisch und die Adern, und die Schmerzen waren so heftig, dass sie nicht einmal schreien konnte. 

»Sie gehören mir!«, kreischte der Geist. »Du stiehlst sie, und sie sind mein, mein, mein!« 

»Ingrid! Ingrid Anna Loftfield! Komm her!« 

Ein Name.  Ihr  Name, er zog sie auf die Stimme zu, auf das Feuer zu. Das Feuer, das sie nun sehen konnte, das Feuer, das sie angezündet hatte. Aber sie würde es nicht schaffen, wenn sie diese Knochen schleppen musste. Sie waren so kalt. Sie musste sie gehen lassen. Die Kälte erdrückte ihr Herz, und die Stimme schrie ihr in die Ohren: 

»Mein, mein, mein, mein!« 

 Nein,  dachte Ingrid verzweifelt, als sie einen weiteren Schritt machte, und dann noch einen.  Mein. Meine Knochen, mein Herz, meine Schwester, mein Feuer. Mein.  

»Diebin!«, schrie der Geist. 

»Dieb!«, krächzte Ingrid zur Antwort. Es war so kalt. Sie zitterte. Sie konnte das Netz nicht mehr halten. Es war so schwer wie die ganze Welt und so kalt wie der Tod. Sie konnte ihre Finger und ihre Füße nicht mehr spüren. 

Aber war das Feuer jetzt näher? War es nahe genug, um sie zu wärmen? Wenn sie das Feuer doch nur erreichen könnte, wenn sie doch nur... 

»Grace ist hier, Ingrid! Sie braucht dich!« 

Ja, Grace. Grace brauchte sie, brauchte die Knochen, brauchte das Feuer. Der Name ließ einen Hauch von Kraft in Ingrids geschwächtes Herz sinken. Sie konnte es schaffen. Sie musste es schaffen. Sie schleppte sich selbst und ihre Last voran. 

Sie konnte nicht atmen. Hände klammerten sich um ihre Kehle, zerdrückten ihre Luftröhre. Sie versuchte zu schreien, und sie ließ das Netz fallen, um die Hände zum Hals zu heben und ihren Angreifer zu kratzen, aber sie be-104 

rührte nichts als Kälte und Luft. Jetzt konnte sie es sehen, sah das glühende, verzerrte Gesicht des Geistes, sah das Feuer, nur noch ein paar Zoll entfernt, und sie sah Grace, die gegen ihr Gefängnis antobte, und Avan, der sein Messer in die Rippen des Geistes trieb. 

Das Würgen hörte auf, und Ingrid brach neben dem Netz zusammen. Wieder spürte sie die Kälte, mörderische Kälte, und mit dem letzten Rest von Kraft hievte sie Netz und Knochen ins Feuer. 

Die Flammen explodierten nach außen, als hätte sie eine Bombe ins Feuer geworfen. Für einen Augenblick hob Avan die Arme wie nach einem Sieg, Grace warf sich nach hinten, weg vom Wasser, und der Geist löste sich im Kreis seines eigenen Lichts auf. Im nächsten Augenblick rasten das Tosen und die Hitze über Ingrid hinweg, sodass sie flach auf den Rücken in den Sand geschleudert wurde und verdutzt zu den Sternen aufblinzelte. 

Sterne. Sie konnte die Sterne sehen. Hände, Herz und Kehle kribbelten schmerzhaft von der Erinnerung an die klammernde Kälte, aber sie gehörten wieder ihr. Sie zog die Hände unter sich und stützte sich auf. 

»Ingrid! O Gott, Ingrid!« 

»Grace?« 

Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen, und in diesem Augenblick warf Grace sich vorwärts in ihre Arme und hätte sie beinahe wieder umgerissen. 

»Grace!«, rief Ingrid. Sie klammerten sich aneinander, umarmten sich lachend. Grace lehnte sich einen Augenblick zurück, und Ingrid sah, dass ihre Schwester wieder ganz bei sich war. In ihren Augen stand der vertraute Funke. Ingrid zog sie noch einmal an sich, und Tränen brannten hinter ihren eigenen Lidern. »Mein Gott, Grace, du bist wieder da. Du bist in Sicherheit.« 

»Ich wusste, dass du mich finden würdest«, sagte Grace. »Ein Teil von mir hat immer versucht, nach dir zu rufen, aber 
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ich konnte keinen Laut herausbringen. Seine Stimme...« Sie schauderte. »Sie war so laut.« 

»Still.« Ingrid fuhr ihr über das helle Haar. »Das ist jetzt vorbei. Jetzt haben wir nur noch Papa zu fürchten.« 

»Der ist kein Problem«, sagte Grace leichthin. »Darum werde ich mich kümmern; mach dir keine Sorgen. Wir werden alle zusammen am Frühstückstisch sitzen, du wirst schon sehen.« 

»Alle...« Ingrid fand, dass ihr Kopf nun klar genug war, um mehr als nur einen Gedanken gleichzeitig zuzulassen, und sie schaute an Grace vorbei. 

Avan stand am Rand des Wassers, sodass Ingrid ihn nur als Silhouette sah. Sie tätschelte Graces Hände und stand auf, erfreut festzustellen, dass sie wieder bei Kräften war, wenn ihr auch alles wehtat, und ging zu ihm. 

Noch ein Schritt weiter, und er hätte im Wasser gestanden. Kleine Wellen leckten an seinen Stiefeln. Mit beiden bandagierten Händen umklammerte er seinen Tannenholzstab, und frisches Blut verursachte Flecken auf dem Leinen. Im schwachen Glühen der Reste des Feuers sah sie auf seinem Gesicht den gleichen gequälten Ausdruck, der vor kurzem noch auf dem von Grace gelegen hatte. 

»Avan?«, fragte sie, obwohl ihr Hals vollkommen trocken war. »Können Sie mich hören?« 

»Ja.« Er schüttelte sich und kehrte zum Ufer zurück, wobei er den Stab wie einen Stock benutzte. »Fürchten Sie nicht um mich. Wie geht es Ihrer Schwester?« 

»Wir haben Ihnen viel zu verdanken... ich könnte es niemals vergelten...« 

Avan schüttelte den Kopf, wehrte ihre Worte ab. 



»Ingrid hat also einen echten finnischen Zauberer für mich gefunden.« Grace lachte wieder, aber im nächsten Augenblick drückte sie die Hand an den Kopf und schwankte gefährlich. »Ich glaube nicht, dass es mir schon wieder wirklich gut geht.« 
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»Du hast einen ganzen Monat im Bett gelegen. Es wäre erstaunlich, wenn du nicht geschwächt wärest.« Ingrid nahm den Arm ihrer Schwester, aber dann zögerte sie. Avan stützte sich immer noch schwer auf seinen Stock und starrte über das Wasser. Konnte sie ihn einfach so allein lassen? »Ich muss meine Schwester nach Hause bringen. Können Sie gehen?« 

Avan hob den Kopf, und er löste den Griff um den Stab und beantwortete damit ihre Frage besser als mit Worten. »Ja«, versicherte er ihr. »Es ist alles in Ordnung.« 

»Ich werde morgen früh kommen und nach Ihnen sehen.« 

Avan öffnete den Mund, dann überlegte er es sich offenbar anders und schloss ihn wieder. Aber schließlich sagte er doch noch etwas: »Das würde mich freuen.« 

Erschrocken erkannte Ingrid, dass es ihr ebenso ging. »Dann komme ich«, war alles, was sie sagte, bevor sie sich umdrehte und Grace den Hügel hinauf führte. 

Avanasy stand am Rand des Süßwassersees und starrte hinaus auf die Wellen. Er tat nichts weiter, als sich auf seinen behelfsmäßigen Stab zu lehnen und über das nachzudenken, was passiert war. Er erinnerte sich an den Rausch befreiter Macht, an dieses seltsam belebende Ringen, um tief verborgene Magie zu wecken, und an die unnachgiebige Entschlossenheit einer Frau. 

»Ja, sie ist tapfer«, sagte eine Stimme hinter ihm. 

»Ja.« Avanasy kannte die Stimme. Wenn eine Seele erst einmal die Stimme einer Geistermacht gehört hatte, vergaß sie sie nicht mehr. Wenn er sich umdrehte, würde dort ein großes Kaninchen im Sand sitzen und vielleicht seine Ohren putzen oder anderweitig harmlos aussehen. 

»Und stark«, fuhr Nanabush fort. »Um ehrlich zu sein, Magier, ich dachte nicht, dass sie es schaffen würde.« 

»Ich glaube, sie kann alles schaffen, was sie wirklich will.« 
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»Eine Schande, das mit der Familie. Sie geben ihr nicht viel zurück.« 

Avanasy wandte sich vom Wasser ab. Das Kaninchen saß auf dem silbernen Sand, und seine Schnurrhaare zuckten, als es witterte und den Nachtwind spürte. Wenn jemand anders nahe genug gewesen wäre, hätte er sich vielleicht gewundert, wieso ein Kaninchen einen Schatten in Form eines fetten Mannes warf. »Es gibt einen Mann, der sie heiraten will. Warum akzeptiert sie ihn nicht?« 

»Weil sie ihn nicht will.« Das Kaninchen zuckte die Achseln. »Wie viel mehr an Gründen hast du erwartet?« Es legte den Kopf schief. »Wirst du ihr etwas Besseres geben?« 

»Ich habe nichts zu geben.« 

»Nichts, was du geben kannst, oder nichts, was du geben willst?«, fragte Nanabush. »Welcher Geist ruft dich vom See her, Zauberer?« 

Medeoan. Medeoan war irgendwo hinter diesem Wasser und hatte ihn aus ihrer Zukunft verbannt. Draußen im gewaltigen Universum drehte sich Isavalta, sein Zuhause, in seinem eigenen Rad, und er hatte sich selbst aus seiner Zukunft zurückgezogen. Es drehte sich und hielt nicht an, ob er nun dort war oder nicht. Es drehte sich weiter und schaute nicht zurück. Was nur richtig und angemessen war. Nein, es war das einzig Mögliche. 

»Niemand.« Avanasy wandte sich wieder dem Land zu. Sein Blick fand problemlos den Weg, den Ingrid mit ihrer Schwester eingeschlagen hatte. Die Erinnerung an ihre stolze Haltung, die klugen Augen und die weichen, sanften Hände stieg warm und mühelos in ihm auf. »Niemand.« 
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In Hastinapura hatte die Regenzeit begonnen. Der Regen fiel in stetigen Strömen und machte die ganze Welt silbrig und glatt. Jedes Fenster und jede Tür im Palast des Perlenthrons waren aufgerissen worden, um die Kühle und die Feuchtigkeit einzulassen. Die unzähligen Geräusche des Regens drangen durch geschnitzte Schirme aus Schwarzholz und spitzenartige Elfenbeinkunstwerke. Die Tänzer im Tempel änderten ihre Lieder und die heiligen Schritte, um Chitrani zu ehren, die Mutter des Regens, und so drehte sich das Rad weiter, und die Muster wurden erneut gezeichnet. 

Chandra  tya  Achin Ireshpad kniete auf einem Seidenkissen in seinem Privatgemach. Er starrte hinaus in den endlosen Regen, der den üblichen Ausblick auf die üppigen Gärten verhüllte, und meditierte über das Wesen des Palasts und seiner Muster. 

Diese Muster dienten Hastinapura, sie sorgten dafür, dass das Land in Sicherheit war und sich weiterhin im Gleichklang mit der Welt befand, die durch die Tänze der Sieben Mütter geformt wurde. Diese Muster dienten seinem Bruder Samudra ebenso, wie Samudra den Mustern diente. 

Die Muster hätten auch Chandra dienen sollen, wenn Samudras Gier sie nicht beide überwältigt und damit den Fluss der Geschichte verzerrt hätte. 

Leise Schritte erklangen auf dem Marmorboden hinter Chandra. Er drehte sich nicht um. Er hörte das Rascheln von Tuch und ein leises Schmatzen, als der Boden geküsst wurde. 

»Man hat mich geschickt, um auszurichten, dass die Erste aller Königinnen den Bruder ihres Herzens bittet, sich zu ihr zu begeben.« 

Chandra blieb noch einen Moment still sitzen. Der Re- 

109 

gen bildete seine eigenen Muster, gewirkt von fallenden Tropfen. Wenn man diese Komplexität verstehen könnte, die Tausende Millionen Tröpfchen und ihre Pfade, dann verstand man doch sicher die gesamte Welt. 

Man wäre in der Lage zu erkennen, wie man an einen früheren Punkt zurückkehren und seine Fehler vermeiden könnte. 

»Man hat mich geschickt, um...« 

»Ja, ja, ich höre.« Chandra seufzte. »Du kannst der Ersten aller Königinnen sagen, dass der Bruder ihres Herzens auf dem Weg ist.« 

Der Sklave küsste den Boden erneut und huschte mit einem maushaften Sandalengeräusch davon. 

Die Erste aller Königinnen. Chandra schnaubte, als er sich geschickt erhob und seinem Gewand gestattete, wieder den angemessenen Faltenwurf anzunehmen, bevor er den ersten Schritt machte. Samudra hatte nur eine einzige wahre Königin. Oh, es gab einen Stall voll Konkubinen, um Eindruck zu schinden, Mädchen und Frauen, die der Kaiser im Rahmen von Verträgen aufgenommen hatte, oder um adlige Familien fester an sich zu binden. 

Diese Frauen führten ein gutes Leben, aber es war allgemein bekannt, dass Samudra sie nur selten besuchte und seine Männlichkeit lieber in Akten der Zerstörung als der Schöpfung bewies. 

Als Chandra den Flur erreichte, war der Sklave schon lange verschwunden. Die Bögen aus Schwarzholz im Flur zogen sich weit in die Höhe, und ihre Farbe kontrastierte mit den Wänden aus bearbeitetem roten Sandstein und den weißen Marmorfußböden. Es hieß, dass beim Bau des Palastes jede Ader im Marmor genau untersucht worden war um sicherzustellen, dass sie auch in die richtige Richtung verlief und damit ins große Ganze passte. 

Nur wenige Außenseiter wussten, dass der Palast selbst ein Gitterwerk von Zaubern bildete, in dessen Herzen der Perlenthron stand. Die Anordnung von Fluren, die Anordnung der Tage, die Patrouillen, die Tänze der Betenden, alles 
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verband sich, um ununterbrochen die Arbeit von tausend Zauberern wieder zu beleben, die diesen Palast vor vielen Jahrhunderten errichtet hatten. Schutzzauber, Weisheitszauber, Friedenszauber, Wohlstandszauber wurden wieder und wieder gewirkt. Auch Chandras Schritte, die nun ihren Weg zum Thronsaal fanden, trugen dazu bei, den gesalbten Kaiser zu erhalten, ihm Weisheit und seinem Reich Stabilität zu verleihen. All das für Samudra. 

Der Thronsaal selbst war ein großer, luftiger Raum. Die Decke bestand aus einer Reihe hoher, schmaler Kuppeln mit Gold-, Korallen- und Kristallrändern. Diese Kuppeln waren durch Elfenbeinbögen miteinander verbunden, in die Friese und Lieder zum Lob der Mütter eingeschnitzt waren. Der Perlenthron stand auf einem breiten Podest aus zehn Stufen polierten Marmors mit geisterhaft weißen Adern. Schwarze Perlen bildeten den Sockel, sodass es aussah, als wüchse er aus dem glänzenden Stein heraus, und dann ging das Schwarz in Silber, in Rosarot, in Rosa und in das reinste schimmernde Weiß über, um den derzeitigen König in strahlendes Licht zu tauchen. 

Hinter dem Thron, gemeißelt aus dem gleichen roten Stein wie der Boden, tanzten die Sieben Mütter, jede so groß wie vier Männer, auf einem Flachrelief; ihre Hände hielten Lotosblüten, Früchte, Schalen und Schwerter, die Symbole von Frieden, Nachwuchs, Überfluss und Schutz. 

Chandra erinnerte sich an den Blick, den man vom Thron aus hatte. Wenn man dort oben saß, breitete der riesige Saal sich vor einem aus, mit allen Ministern und deren Untergebenen, die geduldig auf dem roten Stein knieten. 

Er erinnerte sich daran, wie sich die Kraft der Mütter in seinem Rücken und die Kraft seiner Dynastie, die tief in den Grundmauern des Palasts wurzelte, angefühlt hatten. Nichts hatte ihn berühren können. Nichts konnte ihm je etwas anhaben. 

Und so war es auch gewesen, bis Samudra schließlich handelte. Nun stand Chandra auf der gleichen Ebene wie die 
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Sekretäre und Minister, sogar wie die Soldaten, die die Ausgänge zu den Räumen und die Tore zu den Frauenquartieren bewachten, und er musste warten, bis er gerufen wurde. 

»Die Erste aller Königinnen bittet Euch, Euch jetzt zu ihr zu setzen.« 

Ohne den Kaiser konnte die Erste aller Königinnen nicht in der Öffentlichkeit erscheinen. Also war eine Reihe geschnitzter Sandelholzschirme direkt neben dem Podest aufgestellt worden. Neben den Schirmen wiederum stand eine Bank mit roten Kissen, und dazu gab es einen Tisch mit einem Fruchteisgetränk und Leckereien. 

Als Angehöriger der Kaiserlichen Familie brauchte sich Chandra nur aus der Taille zu verbeugen, um die Erste aller Königinnen, die er als Schwester seines Herzens ansprechen musste, angemessen zu grüßen. Er sah von ihr nur Schatten auf der anderen Seite des Schirms und hin und wieder ein Aufblitzen von Gold und Scharlachrot. 

»Ich bin erschienen, wie man mir befohlen hat, Erste aller Königinnen«, sagte Chandra höflich. 

»So förmlich heute, Bruder?«, rief sie in gekünstelter Überraschung. »Wenn Ihr noch eine Arbeit zu beenden hattet, hättet Ihr es mir ausrichten lassen können.« 

 Du weißt doch, dass ich nichts zu tun habe. Dein Gemahl, mein Bruder, erlaubt es mir nicht. »Was könnte wichtiger sein, als den Worten der Ersten aller Königinnen zu lauschen?« 

Die Königin stieß einen gereizten Seufzer aus, unterbrach sich dann aber. »Ich nehme an, mein Bruder vermisst seinen Sohn.« 



»Es geht Prinz Kacha im fernen Norden gut«, sagte Chandra. »Er lässt seine besten Grüße und Wünsche ausrichten. « 

»Die ich erfreut entgegennehme.« Tuch raschelte, und die Stimme der Königin kam näher. Chandra schloss aus den Schatten, dass sie offenbar näher an den Schirm gerückt 
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war. »Aber stimmt es nicht, dass Ihr Euch häufig langweilt, mein Bruder? Mein Gemahl ist oft unterwegs und hat Euch nur wenig Aufgaben gelassen.« 

»Ich habe alles, was ich brauche, Erste aller Königinnen.«  Mein Bruder gestattet meiner Lunge großzügigerweise weiterzuatmen und, meinem Herzen zu schlagen. Er schätzt mein Fleisch genug, um es zum Feilschen mit den Barbaren des Nordens zu benutzen. Was könnte ich sonst noch erwarten?  

»Ich glaube nicht, dass das stimmt.« Die Stimme der Königin war ernst, aber ohne eine Spur von Anklage. 

Chandra spürte, wie er gegen seinen Willen neugierig wurde. Konnte es sein, dass diese Frau tatsächlich um ihn besorgt war? War es möglich, dass Samudra ihr Mitgefühl nicht vollkommen zum Erlöschen gebracht hatte? 

Vielleicht boten sich hier tatsächlich Möglichkeiten. 

»Ihr seid, wie ich denke, seit dem Tod Eurer Frau zu oft allein.« 

Chandras Neugier wich rasch dem Zorn. Wie konnte diese Person es wagen, von Bandhura zu sprechen? Seiner ersten Frau, seiner wahren Vertrauten, seiner Helferin? Wie konnte sie es wagen, ihm gegenüber Frauen zu erwähnen, wenn sie doch diejenige gewesen war, die ihm alle genommen hatte? Bandhura hatte ihm erzählt, wie diese Person, die damals nur irgendeine Konkubine gewesen war, in die innersten Quartiere der Frauen gegangen war, wo jene lebten, die sich um das kaiserliche Vergnügen kümmerten, um anzukündigen, dass Samudra und Samudras Familie den Perlenthron besteigen würden und dass alle, die es wünschten, ihr und ihm nun aufwarten sollten. Und sie hatten es alle getan. Chandras Frauen hatten sich allesamt als nicht besser erwiesen als Huren. 

Alle bis auf Bandhura, die weiter treu zu ihm gestanden und ihm seinen Sohn geboren hatte, der sie beide rächen würde. 

»In meinem Gefolge befindet sich eine Frau, Abhilasha 
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 ayka  Aditiela. Ihre Mitgift besteht aus zwölf Städten im Süden. Sie ist jung genug, um Euch noch viele Kinder zu gebären. Außerdem ist sie hübsch und in allen vierundsechzig Künsten und Wissenschaften ausgebildet.« 

Chandra konnte kaum glauben, was er da hörte. Heiraten? Eine Spionin der Königin? Sie konnte doch nicht wirklich glauben... 

»Ich habe über meinen Wunsch nach dieser Verbindung ausführlich mit meinem Gemahl gesprochen, und er hat nichts dagegen. Die Hochzeit wird stattfinden, wenn der erste Regen vorüber und der Mond wieder günstig ist. 

Unser Hochzeitsgeschenk für Euch besteht in einem neuen vollständigen Haushalt in Eurer Hauptstadt.« 

 In dem es von deinen Spionen und Lakaien nur so wimmeln wird, sodass ich keine Bewegung mehr machen kann, ohne dass sie dir und meinem Bruder davon berichten. Es gefällt dir nicht, mich im Schatten des Perlenthrons zu wissen, weil ich dich daran erinnere, was für einen Fehler dein Mann gemacht hat, und daher willst du mir jetzt ein Gefängnis aus Korallen mit einer Frau als Wärterin bauen.  

Chandra erhob sich abrupt, denn er war nicht mehr im Stande sitzen zu bleiben. »Dann sollte ich jetzt einen Brief schreiben, mit dem ich meine neue Braut begrüße.« 

»Sagt mir, ob meine Idee Euch erfreut, Bruder. Denn wenn das nicht der Fall sein sollte, werde ich es nicht zulassen.« 

Chandra zwang ein Lächeln in seine Stimme. »Es erfreut mich stets zu tun, was die Erste aller Königinnen wünscht.« 

»Es ist schwer, Bruder, eine Trauer zu brechen, die schon so lange dauert, aber Ihr solltet versuchen zuzulassen, dass sich Euer Herz Eurer neuen Gemahlin öffnet. Lasst zu, dass sie Euch Frieden bringt.« 

Chandra verbeugte sich. »Die Erste aller Königinnen ist groß in ihrer Weisheit. Ich werde mein Bestes tun.« 
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 einer rolligen Katze gesucht, weil du glaubst, dass ich wie mein Bruder bei der Scheide meines Schwerts Rat suche und bald schon träge und zufrieden sein werde.  

Wieder seufzte die Königin. Diesmal war es ein widerstrebendes, bedauerndes Geräusch. »Ihr dürft gehen, Bruder, wenn Ihr es wünscht. Wir werden uns bald wieder zusammensetzen und diese Dinge näher besprechen.« 

»Ich erwarte das Wort der Königin.« Nun, da er offiziell verabschiedet war, richtete er sich auf und wandte sich höflich ab, sodass er nicht einmal eine Spur des Gewands der Königin sah, als sie davon rauschte. Er selbst verließ den Thronsaal in aufrechter, ruhiger Haltung und folgte dem vorgeschriebenen Pfad in seine Gemächer. 

Dort wartete Yamuna auf ihn. Dieses braune Skelett von einem Mann verachtete Kissen und Sofas. Stattdessen stand er vor dem offenen Fenster, die Hände ordentlich in einer Haltung der Geduld und Meditation gefaltet. Er konnte stundenlang so stehen, ja tagelang, das wusste Chandra. Er hatte mehr als einmal gesehen, wie Yamuna so etwas tat. 

Chandra fluchte lautlos. Er hatte gehofft, ein bisschen Zeit zu haben, um zu begreifen, was da gerade geschehen war, und um dann zu entscheiden, wie er reagieren und was er seinem  Agnidh,  seinem gebundenen Zauberer, sagen sollte. Aber Yamuna hatte es selbstverständlich erfahren, sobald es geschehen war. Das gehörte zu den Dingen, um die er sich ununterbrochen bemühte. 

»Ich habe die Sklaven weggeschickt«, sagte Yamuna und senkte die Hände. Er trug nur ein weißes Tuch um die Hüften. Seine Haut klebte fest an Knochen und Muskeln und vermittelte den Eindruck, dass die Körpersäfte des Zauberers schon lange versickert waren. Man brauchte jedoch nur in seine Augen zu sehen, um die schreckliche Lebendigkeit zu erkennen, die in dieser ausgemergelten Gestalt schwelte. Asketische Übungen hatten Yamunas Jugend weggebrannt, aber sie hatten seine Seele konzentriert. Nur seine rechte 115 

Hand war die eines jungen Mannes. Chandra versuchte, diese Hand nicht anzusehen. Er war dabei gewesen, als Yamuna seine Hand in einem Ritual gegen die von Kacha eingetauscht hatte, sein Auge gegen Kachas Auge, und die Erinnerung daran bewirkte immer noch, dass ihm kalt wurde. 

»Ich hatte das Gefühl, dass wir keine weiteren Ohren brauchen können, wenn wir uns beraten«, sagte Yamuna. 

»Danke.« Chandra sank auf sein Kissen. »Du hast selbstverständlich wie immer Recht.« 

»Sprecht nicht mit mir, als wäre ich Euer geistloser Bruder oder seine Metze von einem Weib«, fauchte Yamuna. 

»Das ist nicht angemessen.« 

 Ich soll mit einer Spionin der Königin verheiratet werden, und jetzt kommst du, um mich dafür auszuschimpfen. 

Chandra drückte die Fingerspitzen an die Stirn.  Warum habe ich es nur verabsäumt, die Bindung zwischen uns zu trennen, als ich noch auf dem Ferienthron saß?  

»Ihr habt wahrscheinlich nicht daran gedacht, ihr zu widersprechen.« Yamuna setzte sich nicht und verbeugte sich nicht, wie er es hätte tun sollen. Er stand einfach da, mit der ganzen Welt im Rücken, und schaute auf seinen Schutzbefohlenen herab. »Oder eine Alternative vorgeschlagen?« 

»Was für eine Alternative? Welche Frau könnte ich denn nennen, die sie nicht korrumpieren würde?« 

»Dann hättet Ihr ihr sagen sollen, dass Ihr ein Enthaltsamkeitsgelübde abgelegt habt«, fauchte Yamuna. »Um Eure Seele vor den Müttern zu läutern.« 

»Dann werde ich das eben tun.« 

»Idiot!« Das Wort traf Chandra wie ein Schlag. »Sie wird wissen, dass Ihr mit mir gesprochen habt und dass es sich nicht um eine wahre Berufung handelt. Sie wird es nicht akzeptieren.« 

»Was nützt es mir dann also, weiter darüber zu sprechen, 
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was ich hätte tun können? Der Befehl wurde erteilt. Ich werde heiraten und weggeschickt werden, und das ist alles.« Er schüttelte den Kopf. »Es ändert nichts. Der Plan geht weiter. Deine Verbindung zu Kacha besteht weiterhin.« 

»Ah, Ihr erinnert Euch also, dass wir mitten in wichtiger Arbeit stecken, und dass Eure Macht umso geringer wird, je weiter man Euch vom Thron wegschickt?« Yamuna schnaubte. »Euer Sohn ist wirklich das Beste an Euch. Ich bin froh, dass ich meine rechte Hand nicht an das verschwendet habe, was ich hier vor mir sehe.« 

Das war nun doch zu viel. Chandra vergaß sein Gewand, vergaß, welchen Eindruck er machte, und sprang auf, um dem Zauberer Auge in Auge gegenüberzustehen. »Du vergisst dich, Zauberer!« 

Yamuna zuckte nicht einmal mit der Wimper, und er zögerte nicht. »Ich vergesse nichts, vor allem nicht, wie Ihr Eurem jüngeren Bruder den Thron überschrieben habt, weil Ihr um Eure eigene Haut fürchtetet«, sagte Yamuna, und seine Worte waren so kalt und hart wie der Marmor unter ihren Füßen. »Statt Euch ihm im offenen Kampf zu stellen, schleicht Ihr nun schmollend durch den Palast, haltet wie eine Schlange im Dunkeln nach seinem bloßen Hinterteil Ausschau und zwingt mich, mit Euch zu kriechen und zu schleichen.« 

»Hör auf!« 

»Soll ich mein Amt aufgeben, wie Ihr das Eure aufgegeben habt?« 

»Ich befehle es dir!« 

»Dann tut es eben.« Yamuna versank in die Verbeugung eines Sklaven vor ihm. »Immerhin bin ich Euer Untergebener. Sagt mir, was ich tun soll, Herr. Wie sollen wir Euren Bruder stürzen? Wie sollen wir die drei Reiche beherrschen, wenn sie uns in den Schoß fallen?« Yamuna spähte aus seiner spöttisch geduckten Haltung zu ihm auf, offenbar durchaus darauf vorbereitet, ein Jahr auf seine Antwort zu warten. 
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Chandra starrte auf ihn nieder.  Ich könnte dir auf der Stelle den Kopf abschlagen, alter Mann. Niemand würde mein Recht dazu in Frage stellen, nicht einmal Samudra. Du gehörst mir, und ich kann mit dir tun, was ich will. 

 Ich könnte dir dein welkes altes Herz aus der Brust reißen und es in den Regen hinauswerfen.  

Und was würde er tun, wenn dieses Herz, nachdem es herausgerissen wurde, gehorsam zu seinem Herrn zurückkroch, genau so, wie seine Hand einmal von ihm weggekrochen war? Was würde Yamuna dann mit ihm machen? 

Chandra schrie innerlich vor Zorn über seine eigene Machtlosigkeit. Wie lange musste er sich noch von Leuten schikanieren lassen, die eigentlich ihm gehorchen sollten? Er biss die Zähne zusammen und starrte in den endlosen Regen hinaus. 

 Nicht mehr lange, nicht mehr lange,  sagte er sich und atmete tief die feuchte Luft ein.  Bald schon werden diese drei Reiche dir gehören. Yamuna wird dich brauchen, um sie zu beherrschen. Er glaubt, seinen Schatten auf den Perlenthron geworfen zu haben. Aber er wird noch erfahren, dass dem nicht so ist.  

»Wenn sich die Königin nicht mehr von ihrer Idee abbringen lässt, dann müssen wir ihre Spione eben überzeugen, für uns zu arbeiten. Es wäre zu auffällig, wenn sie alle stürben.« 

»Sehr gut, Herr.« Yamuna erhob sich wieder aus seiner spöttischen Haltung, und in seinen glühenden Augen stand ein gewisses Maß an Anerkennung. Eins dieser Augen war das eines uralten Mannes, das andere das eines viel jüngeren. »Ihr werdet also gestatten, dass man Euch überredet. Die Sklaven und die Lakaien werden hören, wie Ihr abwechselnd tobt und dann wieder weich werdet. Und dann werdet Ihr Euch von Eurer Braut überzeugen lassen, die sich ihrerseits Euch zuwendet. Ich werde Euch die Mittel dafür liefern.« 
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»Und sobald sie glauben, dass sie mich unterdrückt haben, werden sie weniger darauf achten, was ich tue.« »Ihr fangt ja beinahe schon mit Denken an, Chandra.«  Du, alter Mann, wirst eines Tages sehr verblüfft über die Tiefe meines Denkens sein. Ich freue mich darauf, dann dein Gesicht zu sehen.  

Yamuna verbeugte sich demütig und verließ den Raum, rückwärts und ohne auch nur für einen Moment den Blick von einem Angehörigen der Kaiserlichen Familie abzuwenden, als wäre tatsächlich Prinz Chandra mit ihm fertig und nicht umgekehrt. Als der Sklave die Tür zwischen ihnen schloss, richtete er sich auf, drehte sich schweigend auf dem Absatz um und ging durch die Flure aus Elfenbein, Koralle und kostbaren Steinen zu seinem eigenen Zimmer. 

Chandra glaubte, Yamuna würde den Hass nicht sehen, der in seinen Augen blitzte, glaubte, dass der Zauberer die Pläne nicht kannte, die er in seinem gierigen und jämmerlichen Geist entwickelte. Chandra glaubte, er könnte Yamuna eines Tages demütigen. Vielleicht dachte er sogar daran, seinen  Agnidh  zu töten. Nun, sollte er das ruhig denken. Dann war er beschäftigt und hielt sich weiterhin für tückisch. Chandras Eitelkeit war ebenso nützlich wie seine Machtlosigkeit. 

Yamunas Gemächer befanden sich oben in einer der hohen, schmalen Kuppeln des Palasts. Ein Abbild des Sommerhimmels mit den Mondphasen in Perlmutteinlegearbeit wölbte sich im Hauptraum über ihm. Alle Namen der Sieben Mütter waren in Elfenbein in den Boden eingelegt, sodass sie, wie es hieß, stets aufmerksam beobachteten, was in diesem Raum geschah. 

Es war nun schon lange her, seit Yamuna gelernt hatte, wie dumm dieser Gedanke war. Der Palast, so sorgfältig entworfen und angelegt, um sein Netz aus Zaubern immer wieder zu erneuern, war nichts als ein Käfig aus Lügen. Die 
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Götter waren schlau und erzwangen Anbetung. Sie waren erfahrene und unsterbliche Feilscher, nicht besser als Dämonen, die durch die Ketten und Verträge gebunden waren, die ihnen die Alten aufgezwungen hatten. 

Nun, bald würde die Welt sich verändern. Bald würden sich alle Welten verändern. 

Im Augenblick jedoch musste man der Form noch Genüge tun. 

Die Wände des kleinsten Nebenzimmers von Yamunas Wohnung waren mit Regalen überzogen, und auf den Regalen standen unzählige Behälter in allen Formen und Größen: hohe, schmale Glaskrüge mit rauchigen Flüssigkeiten; dicke, gedrungene Alabastertiegel, die sich seltsam kalt anfühlten; Tiegel aus rotem Ton, versiegelt mit rotem Wachs; kleine Obsidiantiegel, nicht größer als die Hand eines Kinds, die im Licht schimmerten; Phiolen aus geschliffenem Kristall aus dem hohen Norden; Tiegel aus rein weißem Porzellan aus Hung Tse. 

Kein Sklave berührte je diese Regale. Yamuna hatte sie schon vor Jahren gewarnt. Keine Hand außer der seinen berührte diese Behälter. 

Der, nach dem er heute griff, befand sich auf einem Regal in mittlerer Höhe: eine anmutige Karaffe aus Zinnober, fest verkorkt und verschlossen mit Bienenwachs, in das drei Siegel eingedrückt waren, die nur einer Handvoll Personen bekannt waren. Yamuna trug das Gefäß in die Mitte des Zimmers und stellte es auf den Boden. Daneben legte er ein Stück leeres Pergament. Dann brach er das Bienenwachs, brach die Siegel und zog den Kork. 

Yamuna trat ein paar Schritte zurück. »Dein Herr ruft dich!« 

Es gab keinen Rauch, keine Blitze und kein Donnergrollen. Derlei Beiwerk war etwas für Kindergeschichten. Es gab nur Stille, und es wurde sehr kalt, als die Kälte sich aus dem Gefäß ausbreitete, in dem sie eingeschlossen gewesen 
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war. Langsam füllte sich das ganze Zimmer mit dieser Kälte. Erst dann kam der tote Mann heraus. 

 Agnidh  Harshul stieg gequält aus seinem Gefängnis, verkrampft und mürrisch und zutiefst verärgert über die Kälte, doch gab es für ihn keinen Ausweg aus seinem Leiden. Im Leben war er ein hoch gewachsener Mann gewesen, und selbstsicher in seiner Macht. Zufrieden mit seiner Rolle als  Agnidh  des Prinzen Kacha, hatte er nichts anderes gewollt als zu dienen, ein treuer Sohn der Mütter und des Perlenthrons. 

Kacha hatte ihn auf dem Weg nach Isavalta getötet, und Yamuna hatte ihm das Gift dafür und einen verschließbaren Kasten geliefert, in den Kacha die Zunge, das Siegel und einen Finger des  Agnidh  gelegt hatte, um sie zu Yamuna zurückzuschicken, damit der Zauberer Harshuls Seele unter seine Herrschaft bringen konnte. 

Nun stand der Tote schaudernd vor Yamuna, und sein roher Hass war deutlich auf seinen gequälten Zügen zu erkennen. Das hatte nichts zu bedeuten. Harshul war gebunden und musste tun, was Yamuna von ihm verlangte. 

Er konnte nicht anders. 

»Du wirst einen Brief für mich schreiben«, sagte Yamuna zu dem Toten. »Einen Bericht über deine Aktivitäten in Isavalta. Du wirst über Kachas zufrieden stellenden Fortschritt in seinen Beziehungen zu den kaiserlichen Ministern berichten. Du wirst die Krönung beschreiben und wie gut er seine Rolle dabei gespielt hat.« 

Der Tod hätte Harshuls Bindung an Kacha lösen sollen, aber Yamunas Magie hatte sie erneuert. Selbst tot und gefangen berührte Harshul Kacha, und er wusste genug, um schreiben zu können, was von ihm verlangt wurde, einen falschen Brief, der den Kaiser glauben machen sollte, dass Harshul noch lebte und ein wachsames Auge auf den Prinzen hielt. Kaiser Samudra durfte keinen Anlass haben, die Geschehnisse in Isavalta kritisch unter die Lupe zu nehmen. 
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Er musste so lange wie möglich ahnungslos bleiben. Wenn der Krieg dann ausbrach, würde er entweder zugeben müssen, dass er die Kontrolle über einen verloren hatte, der noch ein halber Junge war, oder dass er von dem geplanten Staatsstreich gewusst hatte. 

Beides würde seinem Ruf gewaltig schaden und es ihm erheblich schwerer machen, an der Macht zu bleiben. 

Der Tote wehrte sich selbstverständlich gegen Yamunas Befehl, aber dieser Widerstand war ebenso bedeutungslos wie sein Hass. Am Ende blieb ihm nichts anderes übrig als niederzuknien, und er schauderte von der Anstrengung, die es ihn kostete, durch den Schleier zu greifen, der das Feste vom Ätherischen trennte. Er atmete - wenn man behaupten durfte, dass ein Toter atmen konnte - auf das Pergament, und das Pergament füllte sich mit engen Linien in präziser Handschrift, die der Kaiser als die von Harshul erkennen würde. 

Der Geist richtete sich zitternd wieder auf. Yamuna griff nach dem Pergament, um sich zu überzeugen, dass die Botschaft auch ausführlich genug war. 

»Du darfst sprechen«, sagte er zu dem Geist, während er den Brief durchlas. Zu Lebzeiten war Harshul ein geselliger Mann gewesen. Hin und wieder machte sich Yamuna die Freude, ihm das Sprechen zu gestatten. 

Im Tod war Harshuls Stimme belegt und kalt wie Nebel über dem Wasser. »Wenn du stirbst, werden dich die Mütter mir überlassen. Ich werde ein Dämon sein und bis in alle Ewigkeit an deiner Seele nagen.« 

Yamuna faltete den falschen Brief sorgfältig und lächelte seinen Sklaven an. »Wenn ich sterbe, wirst du ein Schatten sein, so machtlos wie jetzt. Du wirst mich nie berühren. Denn ich werde niemals wirklich sterben.« 

»Du hast den Verstand verloren, alter Mann.« Der gebundene Geist hatte nicht einmal die Macht, Yamunas Namen auszusprechen. »Alle Menschen kehren zu den Müttern zurück.« 
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»Aber ich werde kein Mensch bleiben.« Yamuna genoss diese Worte, die er so selten laut aussprach. Es gab niemanden, dem er genügend trauen konnte. Niemand außer den Schatten und Sklaven, die kein Wort sagen konnten, es sei denn, er wünschte es so. »Wenn Chandra an das nördliche Reich gebunden wird, werde auch ich gebunden sein, und die Erde dieses Reichs wird mich kennen, und die Geschöpfe dieser Erde werden mich kennen, und sie werden mir die Geheimnisse des wilden Herzens dieses Landes anvertrauen und mir sagen, wie diese Barbaren sich auf ihren eigenen Flügeln zur Göttlichkeit erheben können, während wir in Schlamm und Staub bleiben müssen, geduckt zu Füßen der Schlampen, die sich die Sieben Mütter nennen.« 

Der Schatten schwieg, denn Yamuna wünschte nun nicht mehr, dass er sprach. Aber selbst tot und gebunden wie er war, schauderte er angewidert, und Yamuna freute sich über diesen Anblick. Er wusste, es war eine dumme kleine Freude, wie die eines kleinen Jungen, der Insekten quälte, und deshalb würde er sich ein paar Tage zurückziehen und Opfer bringen müssen, um diesen kleinlichen Stolz aus seinem Herzen zu tilgen. So etwas zu empfinden war eines Mannes unwürdig, der bald ein Gott sein würde, und als Unreinheit stand es seiner Macht im Weg und musste daher verschwinden. 

Aber es gab andere Dinge, um die er sich zuvor noch kümmern musste. 

»Kehr in dein Gefängnis zurück, Sklave«, sagte Yamuna. »Ich brauche dich nicht mehr.« 

Der Tote hätte geschrien, wenn er gekonnt hätte, aber Yamuna ließ das nicht zu. Also drehte Harshul sich heftig zitternd um und kroch wieder in die Karaffe. Yamuna steckte den Korken hinein, versiegelte das Gefäß frisch mit Bienenwachs und erneuerte die Siegel, bevor er das Gefäß wieder auf seinen Platz im Regal stellte. 

Außerdem verschloss er den Brief mit rotem Wachs und Harshuls eigenem Siegel. 
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Wenn man den ältesten Sagen glaubte, hatten die Sieben Mütter die Seele von Zauberern gebunden, damit sie das ihnen anvertraute Leben und die Ordnung des Landes schützten. Im Austausch gegen Macht, Stellung und ein verlängertes Leben dienten Zauberer allen, die sie brauchten, als Hüter, Beschützer und Berater. Selbst mit ihren Schritten vollzogen sie überall in Hastinapura Schutzzauber. Dennoch durften sie nie vergessen, dass sie Diener und keine Herren waren. Sie durften im Dienst ihrer Magie als Zauberer nach jeder irdischen Macht streben, die sie erreichen konnten, aber Macht darüber hinaus war ihnen verboten. Königtum war ihnen verboten. 

Unsterblichkeit und zu Göttern zu werden, das war ihnen für immer versagt. 

Die meisten Weisen behaupteten ohnehin, dass es unmöglich war, diese Grenzen zu überschreiten. Es war außerhalb der Ordnung der Natur. 

Aber, so argumentierte Yamuna, wenn es unmöglich war, wieso war es dann verboten? Warum etwas verbieten, das ohnehin nicht erreicht werden konnte? 

Arbeiteten denn die Neun Ältesten von Hung Tse nicht an der Transformation ihrer selbst und verwandelten Angehörige ihres Kreises in Geistermächte? Gab es bei den Barbaren des Nordens nicht geteilte Seelen, die sich durch Opfer zu Göttern erheben konnten? 



Nein, es konnte nicht unmöglich sein; es war einfach nur schwierig. Vielleicht konnte es hier in Hastinapura nicht erreicht werden, wo alle Mächte katalogisiert und bereits durch Verträge gebunden waren. Aber im wilden Norden, wo die Mächte taten, was sie wollten, wo Aufruhr und Chaos sich verbanden - wer wusste schon, welche Macht er sich dort zunutze machen konnte? Er könnte alles sein! Er könnte ganze Welten unterwerfen, und nicht einmal die Mütter wären im Stande, ihm noch etwas zu verbieten. 

Er lächelte und berührte mit den Fingern seinen falschen Brief. Nach Einbruch der Dunkelheit würde er ihn einem 
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seiner Sklaven übergeben, der dann hinunter in die Stadt gehen und einen Kapitän aus Isavalta oder einen Seemann finden würde, den man bestechen konnte, den Brief einem Palastdiener zu geben und zu behaupten, es sei eine Nachricht aus dem Vyshtavos für den Kaiser. Der Brief würde in die Berge gebracht werden, wo Kaiser Samudra in seinem neuesten Krieg kämpfte, und Samudra würde ihn lesen und glauben, dass in Isavalta alles in Ordnung war. 

Yamuna lächelte in den Regen hinaus. Tatsächlich war ja auch alles in Ordnung, wenn auch nicht so, wie der Kaiser glaubte. 

»Und wo sind die Mütter in all ihrer Macht, um dagegen Einspruch zu erheben?«, fragte er den Regen. Als der Regen nicht antwortete, lachte Yamuna leise und wandte sich anderen Arbeiten zu. 

»Ich glaube langsam«, sagte Medeoan und rieb sich die Augen, »dass entweder all meine Lordmeister Idioten sind oder mich für eine Idiotin halten.« Über den breiten Schreibtisch hinweg sah sie Kacha an, der hinter einem Stapel seiner eigenen Briefe und Papiere saß. »Hör dir das an.« Sie veränderte ihre Stimme zu einer recht guten Imitation eines östlichen Akzents. »Und ich muss darüber hinaus Eure Kaiserliche Majestät untertänigst davon in Kenntnis setzen, dass wegen der ungewöhnlich hohen Anzahl an Frühlingslämmern in diesem Jahr neunzehn Hirtenfamilien zusätzliches Weideland angewiesen wurde.« Sie senkte das Pergament und seufzte gereizt. 

»Warum sollte ich so etwas wissen müssen?« 

»Wünscht Eure Kaiserliche Majestät, dass ich antworte?«, fragte Senoi, ihr umständlicher, ungemein beflissener, aber sehr fähiger Erster Sekretär. Selbst Kacha, der ihr Personal mit solcher Sorgfalt ausgewählt hatte, hielt Senoi für den besten Mann für diese Aufgabe. 

Medeoan öffnete den Mund, aber Kacha kam ihr zuvor. 
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»Ihre Kaiserliche Majestät wird morgen darauf antworten«, sagte er, dann lächelte er sie über den Schreibtisch hinweg an. »Du bist erschöpft, Medeoan. Warum ziehst du dich nicht zurück? Ich werde die Arbeiten hier allein beenden.« 

Sie sollte das nicht tun, das wusste sie. Es war wichtig, auch Einzelheiten zu beachten, und sie konnte keine Einzelheiten beachten, wenn sie nicht wusste, welche Einzelheiten es überhaupt gab. Aber noch während sie das dachte, entrang sich ihr ein gewaltiges, würdeloses Gähnen. 

Sie starrte die Papierberge an, die noch durchgearbeitet werden mussten. »Vielleicht sollte ich mich wirklich zurückziehen«, sagte sie verlegen. »Aber ich erwarte, dass du all diese Dinge morgen früh ausführlich mit mir durchgehst«, fügte sie hinzu, als sie aufstand. 

»Das werde ich gerne tun.« Kacha deutete eine Verbeugung an. 

Medeoan ging um den Schreibtisch herum und beugte sich zu einem Gute-Nacht-Kuss zu ihrem Mann. »Und ich erwarte, dass du mir in meinem Bett aufwartest, wenn du hier fertig bist«, flüsterte sie ihm ins Ohr. 

»Das werde ich gerne tun«, erwiderte er im gleichen Tonfall wie zuvor, und Medeoan lächelte abermals über das schelmische Blitzen in seinen Augen. 

Gefolgt von Hofdamen und Gardisten und geführt von Pagen, die mit Lampen den Weg beleuchteten und die Ankunft der Kaiserin ankündigten, durchquerte Medeoan die Flure von ihrem privaten Arbeitszimmer zu ihren Privatgemächern. Sie war müde, aber gut gelaunt. Ein weiterer Tag erfolgreich zu Ende gebracht, dank Kachas unermüdlicher Unterstützung und Energie. Wie er versprochen hatte, waren sie gemeinsam der Herrscher von Isavalta. 

Zu denken, welche Angst sie gehabt hatte! Medeoan lächelte. Die Pagenmädchen vor ihr öffneten die Tür zu ihren Gemächern, und ihre Damen eilten voran, um die Lampen 
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anzuzünden und das Feuer zu schüren. Medeoan war sicher, ohne Kacha hätte sie nicht einmal die Krönung überstanden. Stundenlange Zeremonien, Stunden des Stehens, Sitzens und Sich- Verbeugens; man reichte ihr die schweren goldenen Insignien, nahm sie ihr wieder ab, segnete sie, salbte sie, küsste sie und reichte ihr die Insignien erneut, und die ganze Zeit konnte sie an nichts anderes denken, als dass ihre Eltern sie aus dem Land des Todes und der Geister beobachteten und sich über ihr widerstrebendes, verzagendes Kind ärgerten. Aber Kacha hatte an ihrer Seite gestanden, solider und wirklicher als ihre Ängste. Kacha hatte sich mit ernster Würde um sie gekümmert und ihr dabei heimlich so boshafte Kommentare über die anderen Teilnehmer der Zeremonie ins Ohr geflüstert, dass sie sich kaum mehr beherrschen konnte. In dieser Nacht hatte er sie fest an sich gedrückt, ihr tröstliche Dinge gesagt und ihr übers Haar gestreichelt, bis ihre Angst nachgelassen hatte und sie schlafen konnte. 

In den Wochen danach war alles so weitergegangen, wie es angefangen hatte. Kacha blieb stets an ihrer Seite, stets bereit, ihr zu helfen, wenn es darum ging, sich durch die endlosen Kleinarbeiten des Reichs zu pflügen. 

Kachas Rat war stets nüchtern, und es gab nichts zur Förderung ihrer Bequemlichkeit und in ihrem Dienst, das er nicht bereit gewesen wäre zu tun oder zumindest zu beaufsichtigen. 

Medeoan seufzte zufrieden, als sie sich zusammen mit ihren beiden Damen hinter die Bettschirme begab, damit sie sie für die Nacht ausziehen konnten. Sie hatte nie glauben können, dass sie als Kaiserin glücklich sein würde, aber es war so, und das war allein Kachas Verdienst. 

Chekhania und Ragneda nahmen ihr den Mantel ab und begannen an den Schnüren ihres Kleids und den Verschlüssen ihres Schmucks zu arbeiten. Die Damen waren sehr fähig, wenn sie auch zu sehr zum Kichern neigten. Manchmal vermisste Medeoan Prathad und Vladka, aber Prathad war 127 

mit einem Feldwebel der Hausgarde auf dem Heuboden erwischt und in Ungnaden entlassen worden, und dann hatte sich herausgestellt, dass Vladka Geld von einem der Lords bei Hofe annahm, um ihm darüber zu berichten, was Medeoan tat. Wie konnte sie so jemanden bei sich behalten, ganz gleich, wie viele Jahre sie ihr gedient hatte? Vladka hatte nicht einmal die Charakterstärke gehabt, es am Ende zuzugeben. Sie hatte nur geweint und gefleht und weiter behauptet, dass das alles nicht stimmte, selbst als sie wusste, dass Kacha und Chekhania Medeoan Beweise gebracht hatten. 

Medeoan hob die Arme, sodass Chekhania und Ragneda ihr das Nachthemd über den Kopf ziehen und die Schnüre binden konnten. Die Bettdecken waren bereits zurückgeschlagen und die Wärmepfannen darunter gesteckt. Medeoan legte sich hin, und die Damen deckten die Kohlebecken zu und zogen die Vorhänge vor, wünschten ihr Gute Nacht und zogen sich zurück, um sich selbst für die Nacht fertig zu machen. 

Obwohl Medeoan müde war, konnte sie keine Ruhe finden. Sie starrte hinauf zum dunklen Betthimmel und wartete darauf, Kachas Schritte zu hören, wenn er den Raum betrat. Aber es gab nur die leisen Stimmen ihrer Damen, die sich miteinander unterhielten, ihre Betten vorbereiteten und selbst die Nachthemden anzogen. 

Medeoan wurde von dem ruhelosen Bedürfnis erfasst, ihren Mann neben sich zu haben. Das war ein vertrautes Gefühl und ganz und gar nicht unangenehm. Sie stellte sich vor, wie Kacha die Flure entlangging und jenen eine Gute Nacht wünschte, die noch so spät arbeiten mussten. Er würde dann zunächst in sein eigenes Gemach gehen, wo seine Herren ihn fürs Bett vorbereiteten, und dann würde er durch die Verbindungstür kommen, ihren Bettvorhang zurückziehen, und dann, und dann... 

Medeoan hatte eine Idee, einen äußerst vergnüglichen Gedanken. Kacha kam stets zu ihr. Was, wenn sie diesmal 128 

zu ihm ging? Er würde hinter seinen Bettschirmen vorkommen und denken, dass er nun zu ihr gehen würde, und sie würde bereits dort sein. 

Die Idee freute sie und ließ sie lächeln. Sie beschloss, sie sofort in die Tat umzusetzen, und schlüpfte aus dem Bett. Der Boden war kalt unter ihren bestrumpften Füßen. Sie ging um die Schirme herum, und die Damen sprangen sofort auf und unterbrachen, was immer sie gerade getan hatten - ihr Haar zu flechten und zu kämmen, ihre Kleidung bereitzulegen, zu klatschen. Chekhania rannte sofort zu ihr, blass in ihrem Nachthemd, aber Medeoan winkte ab. 

»Ich werde im Gemach des Kaisers sein«, verkündete sie. 

Chekhania hob rasch die Hand an den Mund, wahrscheinlich, um das Kichern zu unterdrücken, das schon auf dem Weg war, und Medeoan sah das leicht schockierte Entzücken in ihrem Blick. Sie hob das Kinn in gespielter Würde, drehte sich um und rauschte durch die Tür und in Kachas Gemächer. 

Die Wirkung ihrer Ankunft dort war so unmittelbar wie ihr unerwartetes Erscheinen vor ihren Damen. Die Herren waren immer noch vollkommen angekleidet, da Kacha sich noch nicht für die Nacht zurückgezogen hatte, aber auch sie waren mit diversen Dingen beschäftigt: Sie schrieben, lasen, kümmerten sich um das Feuer, stellten Wein und Obst bereit, und selbstverständlich klatschten sie auch. Alle starrten einen Augenblick die Kaiserin in ihrem Nachthemd an, aber dann erinnerten sie sich sofort daran, den Blick zu senken und sich angemessen zu verbeugen. Prithu, der oberste Kammerherr, ein ordentlicher, dunkelhäutiger Mann, den Kacha aus Hastinapura mitgebracht hatte, kam zögernd auf Medeoan zu, und sein Blick schoss hin und her in dem Bemühen, alles andere anzusehen, nur nicht seine lediglich teilweise bekleidete Kaiserin. Er verbeugte sich nervös vor ihr. 

»Kann ich etwas für Euch tun, Kaiserliche Majestät?« 

»Ich habe beschlossen, hier auf meinen Gemahl zu war- 
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ten«, sagte Medeoan, und sie war selbst erstaunt, wie hochnäsig sie klang. »Und ihr werdet das nicht verraten, denn ich wünsche, ihn zu überraschen. Habt ihr das alle verstanden?« 

Ein ausgesprochen konsternierter Ausdruck legte sich einen Moment auf Prithus Züge, aber dann verbeugte er sich erneut. »Ich verstehe, Kaiserliche Majestät.« 

Der Mann tat Medeoan einen Augenblick Leid. Immerhin lebten die Frauen dort, wo er herkam, vollkommen von den Männern getrennt, sogar von ihren Ehemännern. Das hier musste ausgesprochen schockierend für ihn sein. Irgendwie machte dieser Gedanke ihren kleinen Plan jedoch nur noch reizvoller. 

»Wenn du auch nur ein einziges Wort darüber verlierst, werde ich sehr verstimmt sein«, verkündete sie laut genug, dass alle im Raum es hörten. Dann zog sie sich hinter Kachas Bettschirme zurück und schlüpfte unter seine Decke, wobei sie sich den Mund zuhalten musste, wie Chekhania es getan hatte, um ihr Kichern zu ersticken. 

Sie stellte sich Kachas Gesicht und seine Reaktion auf ihren Schabernack vor, und das beschäftigte sie aufs Angenehmste, während sie dort lag und den gedämpften, zögernden Geräuschen lauschte, die die Herren hinter den Schirmen verursachten. 

Dann hörte sie schließlich, wie die äußere Tür geöffnet wurde und feste Stiefelschritte erklangen, und das antwortende Huschen rascher Schritte der Herren, die ihrem Kaiser entgegeneilten. 

»Bei den Eingeweiden der Mütter, Prithu, ich kann mich nicht erinnern, je einen langweiligeren Abend verbracht zu haben«, sagte Kacha mürrisch. Danach kam ein Geräusch, wahrscheinlich trank er einen Becher süßen Wein, den Prithu ihm angeboten hatte. »Ich muss mich noch um eine Sache kümmern, und dann werde ich meiner Gemahlin aufwarten.« 

Medeoan drückte wieder die Hand auf den Mund und schluckte mühsam ihr Kichern herunter. 
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»Majestät...«, begann Prithu, und Medeoan erstarrte. Würde er sie verraten? 

»Was ist denn?«, fragte Kacha ungeduldig. 

»Majestät, vielleicht solltet Ihr der Kaiserin direkt aufwarten. Vielleicht können Eure anderen Angelegenheiten warten...« 

»Vielleicht solltest du dich darauf beschränken, dafür zu sorgen, dass meine Nachtkleidung gebürstet und bereit ist. Meine Gemahlin wünscht, dass ich gut aussehe.« 

»Aber Majestät...« 

Wenn  du das tust, Mann, dann werde ich dir das nicht so bald verzeihen,  dachte Medeoan verärgert. Er würde ihr allen Spaß verderben. 

Prithu schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ja, Majestät.« Medeoan fragte sich, mit welchem Blick oder welcher Geste Kacha das erreicht hatte. 

Dann lehnte sie sich zurück, sicher in ihrem Nest und entzückt über ihren kleinen Plan. Kacha würde noch eine letzte Arbeit beenden, er würde hinter die Schirme kommen und sie dort sehen, und dann, und dann... 

Feuerlicht flackerte auf der anderen Seite der Bettvorhänge. Die Geräusche der Diener wurden leiser. Medeoan lächelte in Erwartung des Höhepunkts ihres kleinen Streichs. Sie roch etwas Scharfes, nicht unbedingt Rauch, aber auch kein Räucherwerk. 

Dann spürte sie es - die Luft wurde kälter, ihre Haut kribbelte, und dann drang ihr dieses Kribbeln bis in die Knochen. Magie. Ganz in der Nähe arbeitete jemand mit Magie. Sie hatte keine diesbezüglichen Befehle gegeben, sie wusste von nichts, das notwendig gewesen wäre... 

Der Gedanke, dass Kacha Gefahr drohen könnte, ließ Medeoan schaudern, und sie schoss aus dem Bett. 

»Kacha!«, rief sie und eilte um den Schirm, und dann erstarrte sie mitten in der Bewegung. 

Sie sah Kacha, der neben einem Kohlebecken an seinem 
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Schreibtisch stand. Er zitterte gewaltig, und Schweiß lief ihm übers Gesicht, das er zu einer wilden Grimasse verzogen hatte, hin und her gerissen zwischen Schmerz und Ekstase. Er hatte seine welke rechte Hand tief ins Feuer des Beckens gestreckt. 

Der Schock ließ Medeoan auf der Stelle erstarren. Als Kacha die Aufmerksamkeit nach und nach auf seine Frau richtete, schlich sich eine neue Emotion in sein verzerrtes Gesicht - Zorn. 

Medeoan konnte nicht denken. Ihr wurde schwindlig; sie weigerte sich zu sehen, was sie da vor sich hatte, und schlang die Arme um ihren Oberkörper, sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, das ihr gegen jede Vernunft sagte, dass hier seltsame Magie gewirkt wurde. Das war unmöglich, einfach unmöglich. Kacha war kein Zauberer. Kacha konnte sie nicht mit solchem Hass ansehen... 

Medeoan floh. Sie drehte sich um, rannte zurück in ihre Gemächer und warf die Tür hinter sich zu. Sie ignorierte die verblüfften Fragen ihrer Damen und eilte zum Bett, wie ein Kind, das Sicherheit vor nächtlichen Schrecken sucht. Sie riss die Vorhänge beiseite und rollte sich dann auf der Matratze zusammen, zum zweiten Mal an diesem Abend die Hand auf den Mund gedrückt, aber nun tat sie es, um einen Schrei zu ersticken. 

 Das kann nicht sein... was habe ich gesehen? Nichts. Ich kann unmöglich... Aber es war Magie. Ich habe es gespürt... ich kann nicht... es war nicht...  Fragmente von Gedanken, unverbunden und ziellos, wirbelten durch ihren Kopf. 

»Herrin...«, erklang eine zitternde Stimme hinter dem Vorhang. 

»Lasst mich allein«, flüsterte Medeoan und schlang die Arme fest um sich. »Lasst mich allein.« 

»Ja, Herrin.« 

Sie schloss die Augen. Kachas Hand war im Feuer gewe- 
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sen. Sie hatte es gesehen. Sie hatte die Magie gespürt, die sich im Äther ausbreitete. Das konnte sie nicht abstreiten, und dennoch konnte es nicht wahr sein. 

 Was ist geschehen? Was ist geschehen?  

»Geliebte?« 

Kacha. Seine Stimme klang so zärtlich, so sehr nach ihm. Hatte dieser Mann sie zuvor tatsächlich mit solchem Zorn angestarrt? 

»Geliebte, lass mich dich ansehen.« 

Stoff raschelte, und dann fiel flackerndes Licht auf ihre Lider. 

»Bitte, Medeoan. Sieh mich an. Lass mich erklären.« 

Langsam öffnete Medeoan die Augen, und dort stand Kacha, gerahmt von den schweren Vorhängen, eine Lampe in seiner gesunden Hand. Sein Gesicht war so liebevoll wie immer, wenn er sie ansah. 

Medeoan leckte sich die Lippen. »Was war das?«, flüsterte sie. »Was hast du da drin getan?« 

Zurückhaltend, als wäre er nicht sicher, ob er wirklich willkommen war, setzte sich Kacha auf den Rand des Bettes. Er schob den Vorhang zurück, sodass er die Lampe auf den Nachttisch stellen konnte, bevor er weitersprach. 

»Was du da gesehen hast, Geliebte, ist die einzige Möglichkeit, meine verletzte Hand zu erhalten.« Er hob die vernarbte, welke Hand hoch. »Auf diese Weise bleibt sie, wenn auch beschädigt, Teil meines Körpers.« 

»Ich habe Magie gespürt«, sagte sie, und ihre Gedanken begannen widerstrebend, sich zu ordnen. 

»Das Feuer selbst ist tatsächlich magisch. Ich muss jeden Abend kleine Stöckchen verbrennen, in die Runen geschnitzt sind, und meine Hand diesem Feuer überlassen. Der Zauberer meines Vaters hat diese Magie für mich vorbereitet. Wenn ich es nicht täte, wäre meine Hand schon lange verfault und hätte abgetrennt werden müssen, um mein Leben zu retten.« Beschämt starrte er seine welken 
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Finger an. »Sie ist nicht schön. Aber besser als überhaupt keine Hand.« 

»Warum hast du mir nie davon erzählt?« Medeoans Stimme war harsch. 

»Weil diese Behandlung schmerzhaft ist, und weil... weil ich sie nicht immer ertrage, wie ein Mann es tun sollte. 

Ich wollte nicht, dass du mich so siehst. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich wollte nicht, dass du mich bemitleidest.« 

Sie nahm seine verkrümmte Hand, die sich so rau und starr anfühlte wie immer. Medeoan hatte sich sehr an die Berührung dieser Hand gewöhnt. Sie war nicht einmal mehr warm vom Feuer. Die Narben, die sich um das Handgelenk zogen wie ein Reif, zeichneten sich so weiß gegen die dunkle Haut ab wie zuvor. 

»Diese Magie heilt dich nicht«, sagte sie. 

Er schüttelte den Kopf. »Das kann sie nicht. Der Schaden war schon zu schwer, bevor sie mich unter dem Wagen hervorziehen konnten.« 

Sie hielt seine Hand, wollte es unbedingt glauben, wollte es akzeptieren, aber ihr Blut kribbelte von dem Gefühl von Magie. Es ging von Kacha aus, und von Kachas verletzter Hand, und sie wusste nicht warum. Wenn es war, wie er sagte, warum spürte sie es dann selbst jetzt noch, nachdem der Zauber längst vollzogen war? Wenn er log... aber wie konnte sie auch nur im Traum daran denken, dass Kacha sie anlog? 

»Es tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe, Geliebte.« Kacha legte die gesunde Hand unter Medeoans Kinn und hob ihr Gesicht, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Es tut mir Leid, dass ich dich getäuscht habe.« 

Sie küsste ihn, hart und plötzlich, und überraschte sich selbst mit der Leidenschaft dieser Geste. Kacha erstarrte, aber nur einen Augenblick. Dann nahm er sie fest in die Arme und antwortete auf ihr Drängen mit seinem eigenen. 
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Sie brauchte dieses Drängen, brauchte den Rausch, musste ihre Zweifel wegwischen, die immer noch vorhandene Wahrnehmung von Magie, wo es keine mehr geben sollte, sie musste den gestörten Frieden wiederherstellen, der immer den Platz in ihrem Herzen erfüllt hatte, an dem Kacha weilte. 

Der Morgen kam. Medeoan öffnete die Augen und sah, dass Kacha neben ihr schlief. Sie beobachtete ihn gern, wenn er träumte. Sie mochte sein friedvolles Gesicht, das zerzauste Haar und das sanfte Geräusch seines Atems. 

Sie hatten morgens nie lange Zeit miteinander, also beobachtete sie ihn normalerweise einen Augenblick, und dann schmiegte sie sich an ihn, und er seufzte im Schlaf und drehte sich um, um sie zu umarmen, und das genoss sie ebenfalls. 

An diesem Morgen bewegte sie sich nicht auf ihn zu. Ihre Augen fühlten sich trocken und zu heiß an, als hätte sie gerade erst aufgehört zu weinen. Sie hatte nur unruhig geschlafen, denn sie konnte den Gedanken nicht wegschieben, der an ihr nagte. 

Warum sollte irgendein Zauberer einem Menschen eine solche Heilung, nein, nicht einmal eine Heilung, ein solches magisches Hilfsmittel auferlegen? Wie konnte es möglich sein, dass dies der einzige Weg war, Kachas Hand zu erhalten? Sie erinnerte sich nur zu gut an den Tag, als Avanasy sie von ihren Studien weggerufen und nach draußen zur Wäschereihütte gebracht hatte. In dem Dampf und dem Gestank lag eine Frau auf einem Strohsack, schrie vor Schmerzen und wand sich so sehr, dass andere sie festhalten mussten. Ihre Beine und Füße waren eine Masse verbrannten, geschwollenen Fleischs, denn ein Kessel war umgekippt und eine Flut von kochendem Wasser war über sie geflossen. Der Gestank ihres verbrannten Fleischs bewirkte, dass Medeoan übel wurde. 

135 

Lordzauberer Iakush war bereits dort. Avanasy befahl Medeoan, sich neben die Herrin des kaiserlichen Haushalts zu stellen, und dann begannen die beiden Männer mit ihrer Arbeit. Sie hatten nur wenige Werkzeuge, und sie mussten sich beeilen, bevor der Schmerz der Verbrennungen die Frau davontrug. Avanasy band die Schmerzen der Frau in einen Stein, und die Anstrengung, als er dies vollbrachte, ließ ihn beinahe das Bewusstsein verlieren. Iakush steckte ihre Beine in ein Becken mit Milch und Kräutern und spritzte dann mehr Milch in einem Kreis um sie herum, wobei er seine Magie verströmte. Schweiß trat ihm auf die Stirn, sowohl von der Macht seines Zaubers als auch von der Hitze im Raum. Medeoan selbst schauderte unter den Wellen von Magie, die von den beiden Männern ausgingen, über die verbrannte Frau hinweg flössen und gegen Medeoan schwappten. Niemand sonst spürte etwas davon. Sie konnten nur zusehen und beten. Medeoan war dorthin gebracht worden, um zu beobachten und zu verstehen, und sie versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, die Iakush sprach, auf die Berührung seiner Magie. 

Endlich, endlich kniete sich der zitternde Iakush vor das Becken und zog das rechte Bein der Frau heraus. Selbst unter der weißen Schicht, die die Milch zurückließ, konnte Medeoan erkennen, dass ihre Haut gesund war. 

Wenn eine Verletzung, die eine Frau hätte töten können, von zwei isavaltanischen Zauberern geheilt werden konnte, wieso hatten dann die Zauberer am Hof von Hastinapura, die angeblich zu den mächtigsten und gelehrtesten auf der ganzen Welt gehörten, die verletzte Hand ihres Mannes nicht vollständig heilen können? 

Medeoan hatte sich diese Frage nie zuvor gestellt, und als sie es jetzt tat, hasste sie sich dafür. Sie wollte mit aller Kraft, mit ihrer ganzen Seele glauben, was man ihr gesagt hatte, und dennoch konnte sie es nicht. 

Hatte man Kacha etwas vorenthalten? Gab es eine Lüge, 
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ein Geheimnis, so etwas wie Inkompetenz von Seiten der Zauberer? Konnte das möglich sein? Medeoan starrte zum Betthimmel hinauf. Am Hof ihrer Großmutter hatte es einen Zauberer gegeben, einen finsteren und charismatischen Mann. Man hatte ihm die Pflege und Heilung ihres kranken Großonkels überlassen, und der Zauberer hatte den Patienten, wie man später herausfand, absichtlich krank bleiben lassen, um seine Stellung zu erhalten. Der Zauberer war im Palasthof enthauptet worden. 

War es möglich, dass ein Zauberer aus Hastinapura etwas Ähnliches mit Kacha gemacht hatte? War es das? 

Sorgte ein wertloser Diener absichtlich dafür, dass Kacha weiterhin Schmerzen hatte? Der Gedanke bewirkte, dass Medeoan zornig die Zähne zusammenbiss. 

»Geliebte?«, murmelte Kacha schläfrig. 

Medeoan wandte sich ihrem Mann zu und spürte ihre Liebe zu ihm, nicht fragend und nicht hinterfragbar, in sich aufsteigen. Jemand tat ihm unrecht, aber da er nicht als Magier ausgebildet war, konnte er das nicht wissen. 

Er berührte mit den Fingern seiner gesunden Hand ihre Wange. »Du siehst so ernst aus, Geliebte. Woran hast du gerade gedacht?« 

»An deine Hand, mein Gemahl.« 

Kacha strich die Decke über Medeoans Bauch glatt. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun. Sie wird so bleiben müssen, wie sie ist. Man kann nichts mehr tun.« 

Medeoan stützte sich auf die Ellbogen. »Ich bin nicht so sicher, Kacha. Ich habe gesehen, wie isavaltanische Zauberer wahre Wunder vollbrachten. Es sollte für einen Zauberer nicht so unmöglich sein, deine Hand zu retten, auch ohne diese... diese Behandlung, der du dich unterziehen musst.« 

Kacha schüttelte bedauernd den Kopf. »Yamuna hat alles getan, was er konnte. Er ist der  Agnidh  meines Vaters, sein gebundener Zauberer. Das Leben und der Schutz unserer Familie liegen in seinen Händen.« 
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Medeoan wählte ihre Worte mit großer Vorsicht. »Kacha, ist es möglich, dass Yamuna... nicht alles getan hat, was er tun könnte?« 

»Wie meinst du das, Medeoan?« Kacha verzog unwillig das Gesicht. 

Also erzählte Medeoan ihm von dem Hofzauberer ihrer Großmutter. Kacha lauschte mit ernster Miene. 

»So etwas kann vielleicht in Isavalta geschehen«, sagte er, als sie fertig war. »Aber am Perlenthron ist es undenkbar. Yamuna ist durch Schwüre und Zeremonien an meine Familie gebunden. Er kann sich nicht gegen uns stellen. Es ist einfach unmöglich. Wenn er das täte, würde er sich den Zorn der Sieben Mütter zuziehen.« Er versuchte zu lächeln, und es wäre ihm beinahe gelungen. »Ich muss dich einfach bitten zu akzeptieren, was ich selbst schon vor Jahren akzeptieren musste, Geliebte. Meine Hand ist ruiniert, und die Behandlung ist schmerzhaft.« Er küsste sie sanft auf die Stirn. »Deine Sorge sagt mir, wie sehr du mich liebst, und darüber freue ich mich, aber bitte versuch, dir deshalb keine Sorgen mehr zu machen.« 

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Medeoan. 

Ihr Bestes führte sie jedoch nicht sonderlich weit. Die Sorge um Kacha nagte weiter an ihr, auch während des Frühstücks mit Lordmeister Kagnimir und seinen Männern. Sie beschäftigte sie während der Ratssitzung und während sie danach den Sekretären ihre Morgenbriefe diktierte und sich zu konzentrieren versuchte, als man ihr einen Bericht von den juristischen Beratern vorlas, die ihr Vater in dem Versuch versammelt hatte, die Gesetze des Landes zusammenzufassen. 

Sie blieb unruhig, auch nachdem Kacha davon geritten war, um einen Konvoi von Schiffen aus Hastinapura willkommen zu heißen, die den neuen Botschafter des Perlenthrons brachten. Obwohl Medeoan nicht mehr zusehen musste, wie er mit seiner schwachen, schmerzenden Hand 138 

arbeitete, ließ der Gedanke, dass er immer wieder und vielleicht unnötig litt, ihr keine Ruhe. Aber wie konnte sie ihn überzeugen, dass sich vielleicht etwas tun ließe? 



Sie würde dafür sorgen müssen, dass er den Beweis mit eigenen Augen sah. Das würde ihm wehtun, und der Gedanke gefiel ihr nicht, aber es würde ihm auch große Schmerzen ersparen. Wenn er erst sah, wie sehr man ihm Unrecht getan hatte, würde er ihr gestatten, sich darum zu kümmern, das Unrecht wieder gut zu machen. 

Medeoan ließ die Gesetze, die Papiere und die offen missbilligenden Sekretäre zurück. Umgeben von ihrem Gefolge kehrte sie in ihre Privatgemächer zurück. Durch eine Reihe von Audienzzimmern, Wohnzimmern und privaten Arbeitszimmern gelangte sie zu einer kleinen, schlichten Tür. Dort nahm sie einen silbernen Schlüssel von dem Bund, den sie an der Taille trug, und öffnete die Tür geschickt. Die Damen brachten brennende Kerzen in hohen Haltern, stellten sie zu beiden Seiten der Tür ab und zogen sich sofort zurück. Dies war der einzige Raum im Palast, in dem sich Medeoan allein aufhalten durfte. In diesem Raum befand sich das Porträt der Welten. 

Das Porträt der Welten war nicht einfach nur eine Schnitzerei oder eine Ansammlung von Farbflecken auf Seide oder Leinwand. Es war ein funktionierendes Uhrwerkmodell aller Welten, der Sterblichen wie der Unsterblichen. 

Es bestand aus Bronze, Silber, Kupfer und Edelsteinen, und zierliche Kugeln aus Drähten und Steinen drehten sich jeweils auf einer silbernen Spindel und bewegten sich in ihrer eigenen majestätischen Umlaufbahn, alles Teil eines großen Tanzes, dessen Schritte von dem fantastischen Uhrwerk bestimmt wurden, das zu schaffen es ein Jahrhundert gebraucht hatte. 

Ungebeten rauschte eine Flut von Erinnerungen über Medeoan hinweg, und sie hatten alle mit Avanasy zu tun. 

Mit Avanasys liebevoller Stimme, als er das Porträt beschrieb, ihr die Namen der Einzelteile, ihre Funktionen und die Ge-139 

schichte dieses immensen und komplizierten Werkzeugs beibrachte. Stunden der Arbeit an Avanasys Seite über Büchern, die die Hofzauberer über die diversen Nutzungsweisen des Porträts verfasst hatten, und über ihre Entdeckungen bezüglich des Wesens der Visionen, die das Porträt bewirkte, und der Grenzen, die mit seiner Hilfe vielleicht enthüllt oder überschritten werden konnten. Weitere Stunden seiner geduldigen, vorsichtigen Belehrungen, sodass Medeoan lernte, mit diesem kostbaren Gegenstand, den Vater ihr anvertraut hatte, gut zu arbeiten. 

Als Medeoan nun vor dem Porträt stand und seinen kunstvollen Tanz beobachtete, zwang sie sich zu tun, was Avanasy ihr geraten hatte, und kühl und sachlich darüber nachzudenken, was sie tun wollte und wie sie ihren Willen zu diesem Zweck am besten einsetzen konnte. Auch das schärfste Messer ist nutzlos, wenn es von einer ungeschickten Hand geführt wird, hatte Avanasy immer gesagt. 

Verdammt sollte er sein für all seine Worte, und dafür, dass sie sie nun nicht beiseite schieben konnte, so sehr sie sich auch anstrengte. Verdammt sollte er sein, weil er nicht mehr bei ihr war, besonders jetzt, wenn sie ihn brauchte. 

Medeoan holte tief Luft und schob ihren Zorn beiseite. Sie musste nachdenken und durfte ihre Energie nicht mit nutzlosen Flüchen oder mit Bedauern verschwenden. 

Sie würde etwas brauchen, das Kacha gehörte. Das war einfach genug. Sie trug seinen Ring an ihrer Hand. 

Außerdem brauchte sie einen Spiegel, in dem sie die Vision sehen konnte, die sie hoffte heraufbeschwören zu können. Und sie musste etwas finden, das für Hastinapura stand. Am besten sollte es den Perlenthron selbst repräsentieren, als den Ort, wo das Unrecht geschehen war. Eine weitere Zutat musste für die Wunde stehen, und am Ende würde sie etwas brauchen, mit dem man all diese Dinge zusammenband. 

Medeoan biss die Zähne zusammen und machte sich an die Arbeit. 
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In weniger als einer Stunde stand Medeoan abermals vor dem Porträt der Welten. An seinem Fuß hatte sie einen Schal aus kostbarem, scharlachrotem Tuch aus Hastinapura zurecht gelegt, so fein gewebt, dass es halb durchsichtig war. Auf dem Tuch lagen ein silberner Spiegel, und an den vier Ecken des Spiegels lagen eine Perle von einem ihrer Anhänger, eine Porzellanhand, die sie von einem alten Kinderspielzeug abgebrochen hatte, ein Messingteller mit Blut aus dem Schlachthaus und schließlich Kachas Ring, den sie von ihrem Mittelfinger gezogen hatte. Neben dem Spiegel wartete ein kleiner Beutel, den sie mit feiner Erde aus dem Garten gefüllt hatte. 

Die Welten des Porträts schwangen über dem Spiegel, und Messing, Kupfer und Edelsteine wurden in seiner Tiefe reflektiert. Medeoan schloss die Augen, zwang sich, tief zu atmen und ihren Geist zu leeren. Dies war die größte Prüfung der Macht, hatte Avanasy immer gesagt. Es war eine Sache, einen Zauber nachzuvollziehen, der über die Jahre überliefert und sorgfältig in Büchern aufgezeichnet worden war, aber etwas ganz anderes, den Bedürfnissen des Augenblicks mit dem zu begegnen, was dieser Augenblick eben lieferte. Es gab viele, die nie die Kraft oder die Disziplin dazu aufbrachten. 

Als sie so bereit war, wie sie sein konnte, öffnete Medeoan die Augen. Sie schüttelte ein kleines Häuflein der schwarzen, feucht riechenden Erde auf ihre Handfläche und begann, sie in einem Kreis um ihren Spiegel zu streuen. 

»Ich stehe vor allen Welten«, sagte sie und beschwor ihre Magie aus sich selbst und aus ihrer Umgebung herauf. 

»Ich bin verwurzelt in Erde, in Blut, in Fleisch und Liebe. Meine Augen sind offen und mein Herz ist offen gegenüber der Bewegung der Welten. Dies ist mein Wort, und mein Wort hat Macht. Die sich bewegenden Welten werden mir zeigen, wie Kacha  tya  Achin Ejulinjapad von Yamuna  dva  Ikshu Chitranipad verwundet wurde.« Sie wiederholte diese Worte 
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mehrmals, ließ dabei ihren Kreis aus Erde durch ihre Finger rieseln und verströmte ihre Magie, wob sie mit Erde und Atem und dem Tanz aller Welten in die erforderliche Form. Sie starrte in den Silberspiegel und sah die Welten schwingen, sich neigen, sich drehen und wieder drehen, ruhen und drehen, entgegen dem Uhrzeigersinn, vorwärts, rückwärts, nach oben, wenn sie sich doch nach unten bewegen sollten, sie drehten sich und drehten sich... 

Einen Augenblick wirbelten Schatten im Silberspiegel, dann zogen sich diese Schatten nach oben, den sich drehenden Welten entgegen, und zogen sie näher an sich. Die Vision verschlang Medeoans Sinne vollständig, bis die gegenwärtige Welt verschwand und Medeoan vollkommen Teil der Vergangenheit war. 

Sie befand sich an einem Ort, an dem unerträgliche, erdrückende Hitze herrschte. Medeoan musste sich anstrengen zu atmen. Es war, als hätte man sie an einem sehr heißen Sommertag plötzlich in eine nasse Wolldecke gewickelt. Sie stand zusammen mit drei Männern in einem runden Raum, dessen Wände mit Elfenbein eingelegt und auf die kunstvolle verschnörkelte Art, die man in Hastinapura so liebte, dekoriert waren. 

Trotz der Hitze brannte auf einem geschnitzten Altar in der Mitte des Raums ein helles Feuer. Einer der anwesenden Männer war faltig, dünn wie ein Skelett und trug nur ein weißes Gewand. Der zweite Mann hatte ein weiches Gesicht und einen weichen Körper, aber in seinen dunklen Augen stand ein herrischer, starrsinniger Ausdruck. Seine Hände zitterten leicht.  Er hat Angst,  erkannte Medeoan. 

Der dritte Mann war kaum ein Mann zu nennen. Es war Kacha, jung und leidenschaftlich und stolz, so, wie er gewesen war, als er in Isavalta eintraf. 

Nein, nicht genau. Sein Gesicht war noch nicht von Narben gekennzeichnet, und seine Hände - Medeoan schluckte gegen ein Gefühl an, das sie nicht benennen konnte -, seine 142 

Hände waren unversehrt; die starken, von keiner schweren Arbeit gezeichneten Hände eines Prinzen. 

Die Hitze hatte es zunächst vor ihr verborgen, aber nun, da sie sich mehr daran gewöhnt hatte, konnte sie spüren, dass der Raum vor Magie nur so pulsierte. Das hier war nicht nur das Kribbeln eines banalen Zaubers. Es dröhnte durch Medeoans Blut, ließ sie taumeln. Sie hatte noch nie so viel Macht gespürt. Sie hätte geglaubt, dass selbst ein Dutzend Zauberer keine solche Macht heraufbeschwören konnten, und es war nur ein einziger hier, und er hielt ein schwarzes Messer in seiner knochigen Hand. 

»Seid Ihr bereit, mein Prinz?«, fragte er. Seine Stimme war leise, aber fest, wie der erste Wind, der auf ein Unwetter hinweist. 

Kacha reckte die Schultern. Medeoans Herz schmolz, als sie ihn so stark, so stolz sah, aber gleichzeitig erfüllte sie kalte Angst. Was geschah hier, in diesem Raum, in dem die Magie so schwer hing wie die erhitzte Luft? 

Kacha hob die rechte Hand und legte sie auf den Altar. Der Zauberer - Medeoan nahm an, es handelte sich um Yamuna - legte seine eigene rechte Hand neben die von Kacha. 

»Haltet Euren Sohn, Herr«, sagte Yamuna. 

Der zweite Mann, der also offenbar Chandra war, Kachas Vater, trat zögernd vor. Er packte die Schultern seines Sohns, aber selbst Medeoan konnte sehen, dass es seinem Griff an Kraft fehlte. Er war blass geworden, und der Schweiß auf seiner Stirn war nicht allein auf die Hitze zurückzuführen. 

Yamuna hob das schwarze Messer und sprach erneut. Diesmal verwendete er eine glatt dahinfließende Sprache, die Medeoan nicht verstehen konnte. Sie verstand allerdings ihre Auswirkungen sehr gut. Die Magie, die so schwer gegen ihre Sinne gedrückt hatte, flackerte auf wie die Flammen auf dem Altar, wurde heller, intensiver, wurde so un-143 

möglich stark, dass Medeoan sicher war, die Steinwände würden bersten, weil sie sie nicht halten konnten. 

Das Messer senkte sich. 

Yamuna schrie nicht. Er schien nicht einmal mit der Wimper zu zucken, nicht angesichts des Stroms von Blut, nicht wegen der abgeschnittenen Hand, die seine eigene gewesen war und nun zuckend wie ein sterbendes Insekt auf dem Altar lag. 

Yamuna hob das Messer abermals. Kacha hob das Kinn. 

Medeoan schrie, ein heller, hysterischer, ungläubiger Schrei, der ihr aus der Kehle gerissen wurde, ehe sie ihn aufhalten konnte. Das schrille, wortlose Gellen zerriss die Magie und ließ die gegenwärtige und wirkliche Welt um Medeoan herum fallen wie ein Leichentuch. 

»Herrin«, erklang eine bebende Stimme. »Herrin? Geht es Euch gut?« 

Medeoan hatte keinen Atem mehr und konnte nicht mehr schreien. Ihre Augen öffneten sich ohne ihr Zutun, und sie rang keuchend nach Luft. Sie war auf die Knie gesackt und hockte nun vor dem Porträt wie ein Leibeigener vor einem Götterbild. Die Stimme war die von Chekhania gewesen, die diesen Raum nicht ohne Erlaubnis betreten durfte, die draußen warten musste und sich wahrscheinlich große Sorgen machte. 

»Herrin?« 

Medeoan konnte nicht antworten. Sie konnte nicht einmal aufstehen. Sie konnte nur bleiben, wo sie war, auf dem Boden kauernd, und über das weinen, was sie gerade gesehen hatte. 

Aber was  hatte  sie gesehen? Sie wusste es nicht. Nicht genau. Sie hatte ein paar vage Eindrücke, aber sie  wusste es nicht. Konnte es eine wohlwollende Erklärung geben? Einen Grund, einen Schwur vielleicht, den Kacha seinem Vater geleistet hatte und der ihn davon abhielt, ihr die Wahrheit darüber zu sagen, was mit seiner Hand passiert war? 
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Aber Kachas Vater, Chandra, hatte bei dem Zauber gezittert - anders als sein Sohn. Medeoan schlug die Hände vors Gesicht. Blut, Macht und Blut. Die Vision war von beidem erfüllt gewesen. Es musste eine Erklärung geben. Ihre Kraft war vollkommen verschwunden, erschöpft von der Magie und dem, was sie gesehen hatte. 

»Hilf mir«, krächzte sie. »Chekhania. Hilf mir.« 

Die Hofdame eilte in den Porträtraum und half Medeoan hoch. Medeoan musste die Hand auf die Schulter der Hofdame legen, um sich zu stützen. Sie hatte überhaupt keine Kraft mehr in den Beinen. 

»Mein Bett«, flüsterte sie. »Bring mich zu meinem Bett.« 

»Ja, Herrin.« Chekhanias Stimme war heiser vor Sorge. »Soll ich nach einem Arzt schicken, nach Eurem Zauberer... « 

Medeoan schüttelte heftig den Kopf. »Bring mich einfach nur zu meinem Bett.« 

Chekhania half ihr vor die Tür des Raums, wo Ragneda schon wartete. Zusammen brachten sie Medeoan zu ihrem Bett. Sie lockerten ihre Schnüre und brachten ihr ein Tuch für den Kopf. Medeoan bedeutete ihnen zu gehen. 

»Lasst mich schlafen«, murmelte sie. »Lasst mich einfach nur schlafen.« 

Unfähig, die Augen auch nur einen Moment länger offen zu halten, sank Medeoan in die Dunkelheit. Sie wollte ihre Damen nicht sehen, oder ihre Gemächer oder irgendetwas anderes als die Antwort, die ihr helfen würde zu verstehen, was Kacha getan hatte. 

 Helft mir,  betete sie, als ihr Geist in tiefen Schlaf sank.  Vyshemir, hilf mir, die Wahrheit zu sehen.  

Aber als sie zu träumen begann, war es nicht Vyshemir, die zu ihr kam. Sie sah ihren Vater. Er erschien ihr, wie sie ihn im Leben gekannt hatte: hoch gewachsen, distanziert, mit Hakennase und dunklem Bart. Sein Leichentuch hing ihm um die Schultern wie ein Umhang. Er streckte die Hand 145 

zu seiner Tochter aus, und Medeoan ergriff sie ohne nachzudenken, wie man es in Träumen tat, und ohne innezuhalten und sich zu fragen, wie sie wieder zu einem kleinen Mädchen geworden war. 

Kaiser Edemsko hielt einen Finger an die Lippen um anzuzeigen, dass sie leise sein mussten, und Medeoan nickte. Der Kaiser nickte anerkennend und führte sie aus dem Zimmer, das wieder zu ihrem Kinderzimmer geworden war, die Flure entlang und Treppen hinab in den Vorraum der Schatzkammer und schließlich in die Schatzkammer selbst mit ihren Truhen, Beuteln und Stapeln von Wohlstand. 

Vater bedeutete ihr, dort stehen zu bleiben, wo sie war. Medeoan stand still da, die Hände vor sich gefaltet. Ihr Vater reichte ihr einen kleinen, flachen Kasten, und Medeoan sah das Zeichen, das sich auf dem Schloss befand. 

Sie kannte diesen Kasten, und sie wusste, was sich darin befand. Der Kasten hätte fest verschlossen sein sollen, denn was er enthielt, war gefährlich. Aber er war nicht verschlossen. Vater öffnete ihn mit Leichtigkeit und zeigte Medeoan, dass er leer war. 

Sobald Medeoan das erkannte, sah sie auch Kacha mit seinen nicht zusammenpassenden Händen, wie er den silbernen Gürtel hielt, der sich einmal in dem Kasten befunden hatte, und sie wusste, dass Yamuna beobachtete, was Kacha tat, dass er durch Kachas rechtes Auge schaute, dieses Auge, das ebenso von Yamuna stammte wie die Hand, und Yamunas Stimme flüsterte anerkennend in Kachas Hinterkopf. 

 Damit werdet Ihr Eure Frau beherrschen können.  

»Nein«, flüsterte Medeoan. »Nein!« 

Und dann war der Traum zu Ende, und Medeoan saß hellwach in ihrem Bett, und ihr Herz schlug heftig vor Angst. 

 Beruhige dich,  befahl sie ihrem Herzen, obwohl sie sich immer noch an die Bettdecken klammerte.  Beruhige dich1.  

Ein Traum nach einer Vision war nicht ungewöhnlich, 
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selbst ein klarer, machtvoller Traum. Das bedeutete noch nicht, dass es sich um einen Wahrtraum handelte. Es bedeutete nicht, dass ihr Vater tatsächlich mit ihr in der Schatzkammer gewesen war. Es bedeutete nicht, nein, es bedeutete nicht, dass Kacha ein machtvolles magisches Artefakt aus dem kaiserlichen Schatz geraubt hatte. 

Er wollte es nicht gegen sie einsetzen. Nein, das wollte er sicher nicht. Das durfte er nicht. Medeoan kniff erneut die Augen zu. 

 Komm zurück. Komm zu mir. Sag mir, dass mein Traum eine Lüge war. Sag es mir!  

Aber all dieses Flehen war ohne Magie unnütz, und sie war viel zu müde, um einen Zauber auch nur zu versuchen. Sie würde keine Ruhe finden können, bevor sie nicht wusste, was tatsächlich geschehen war. Und obwohl sie sich wie eine Verräterin an Kachas Liebe fühlte, musste sie es herausfinden. Sie musste sich selbst beweisen, dass alles eine Lüge war. 

Medeoan warf die Decken zurück und stand auf. Die Damen kamen angerannt, um ihre Kleidung zu ordnen, flatterten nervös um sie herum und fragten, was ihre Kaiserliche Herrin wünschte. 

Plötzlich wurde Medeoan von Zorn überwältigt. Zorn auf ihren Vater, weil er nicht selbst hier war und ihr nur Träume hinterließ. Erneuter, heißer und frischer Zorn auf Avanasy wegen seines Verrats und weil er sie allein gelassen hatte. Zorn auf sich selbst, weil sie nicht im Stande war, Kacha vollkommen und ohne jede Frage zu vertrauen, obwohl sie es sich doch so verzweifelt wünschte. 

Medeoan sagte kein Wort zu ihren Damen. Sie stand einfach ungeduldig da, während sie sie wieder richtig ankleideten, und dann marschierte sie aus ihren Gemächern. Sie würde schnell handeln. Sie würde ihre Antwort finden, und dann wäre alles erledigt. Dann würde sie eine Möglichkeit finden, sich bei Kacha dafür zu entschuldigen, dass sie an 
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ihm gezweifelt hatte, und dass es ihr nicht möglich gewesen war, diesen Traum einfach abzuschütteln. 

Die Damen, Gardisten und Pagen eilten sich, um mit ihr Schritt zu halten. Zum Glück waren sie so vernünftig zu schweigen. Medeoan führte ihr Gefolge über die Nordtreppe mit ihrem rosa Marmor und den anmutigen Säulen und weiter die Treppe der Sekretäre hinunter, die aus schlichtem, grauem Stein bestand, der von Generationen von Füßen abgetragen war, hinunter unter die Erde, wo sich die Kellergewölbe befanden. 

»Herrin«, wagte Chekhania zu sagen, als die Pagenmädchen voraneilten zu den Unterschatzmeistern, die die Inventare führten. »Herrin, wenn Ihr uns vielleicht sagen würdet, was Ihr vorhabt...« 

Medeoan antwortete nicht. Sie packte einfach ihre Röcke fester und starrte weiterhin geradeaus. 

Sie ging zu den Soldaten der Hausgarde, die zu beiden Seiten des Tors der Hauptschatzkammer standen. Die Männer brauchten keinen Befehl. Sie öffneten das Tor, traten beiseite und grüßten Medeoan auf Soldatenart mit der Hand auf dem Herzen. 

Der Vorraum der Schatzkammer war ein schlichter Steinraum mit zwei Reihen von Schreibtischen, an denen jeweils ein Unterschatzmeister mit einem riesigen Kontobuch saß. Als die Tür aufging, sprangen die Männer alle auf und fielen auf die Knie, mit angemessenem Respekt, aber offensichtlich verblüfft über diesen Besuch. 

»Ich brauche Zugang zum Schatz«, verkündete sie barsch. »Sofort.« 

Der Erste Unterschatzmeister, ein kleiner Gnom von einem Mann, der beinahe zu klein und schwach für seine goldene Amtskette war, erhob sich, schien es aber nicht für höflich zu halten, in der Gegenwart der Kaiserin aufrecht zu stehen. Er nestelte an seinem Schlüsselbund, der beinahe so groß war wie Medeoans eigener, und schloss das innere Tor 
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auf. Er verbeugte sich erneut, als er beiseite trat, und Medeoan ging in den trüb beleuchteten Lagerraum. 

Hinter der Tür blieb sie stehen und versuchte, sich zu fassen und ihren Zorn zu unterdrücken. Sie würde sich beeilen. Sie würde ihre Zweifel angemessen zur Ruhe betten. Und danach würde sie nie wieder einem Traum mehr glauben als Kachas Worten. 

Erst jetzt erkannte sie, dass alle ihre Damen die Schatzkammer mit ihr betreten hatten. 

»Hinaus«, befahl Medeoan. »Alle. Hinaus in den Vorraum.« Die Damen starrten sie an, so verdutzt wie ein Schwärm verstörter Hennen. »Raus mit euch!« 

Das drang zu ihnen durch. Sie rafften die Röcke und huschten zur Tür, alle mit erschrocken aufgerissenen Augen. Medeoan starrte ihnen hinterher. Wie war es dazu gekommen, dass sie sich mit einem solchen Schwärm von Idiotinnen umgeben hatte? 

 Du machst dir keine Sorgen wegen Prathad? Geliebte, das solltest du aber. Ich habe sie mit den Gardisten gesehen ... Geliebte, es bekümmert mich, dir das zu sagen, aber deine Hofdame Vladka hat Briefe überbracht... 

 Chekhania entlassen? Wofür, Geliebte? Sie ist ein solch passender Hintergrund für deine Schönheit...  

Medeoan schüttelte heftig den Kopf, um diese unerwünschten Erinnerungen zu vertreiben. 

Es war kalt in der Schatzkammer. Gardisten eilten sich, die wartenden Lampen und Kohlebecken anzuzünden, aber auch diese Flammen genügten nicht, um den großen Steinraum zu wärmen. Medeoan schauderte und sah sich um. Einige Schätze lagen ganz offen da. Säcke mit Silbermünzen wölbten sich zwischen den Reihen von Truhen, die an den Wänden standen. Perlenschnüre hingen an Haken. Platten aus kostbarem Bernstein waren in den abgelegenen Ecken taillenhoch aufgeschichtet. 

Medeoan wusste, dass das hier nur Augenwischerei war. 
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Dieser Glanz sollte Besucher beeindrucken, wenn der Kaiser sie mit den Mitteln, die Isavalta zur Verfügung standen, blenden wollte. Alles wirklich Wichtige war in Truhen und Kästen verschlossen, und diese befanden sich an ihren angemessenen Plätzen. Die Truhen waren mit Metall beschlagen, sei es nun Eisen, Kupfer, Messing oder Silber. Jede Truhe hatte ihr eigenes Schloss, und in jedes Schloss war ein Symbol eingraviert, das nur dem Lordmeister der Schatzkammer und Angehörigen der Kaiserlichen Familie bekannt war. 

»Schließt die Tür«, sagte Medeoan ohne sich umzudrehen. 

Jemand gehorchte. Das Geräusch von Stein und Metall hallte wider und ließ die gesamte Schatzkammer klirren. 

Medeoan zögerte einen Augenblick, ihre Hand auf dem Schlüsselbund an ihrer Taille. 

 Komm schon, tu, was du tun musst. Du kannst nicht den ganzen Tag hier herumstehen.  

Im Lauf der Jahre hatten ihre Ahnen viele mächtige magische Artefakte erworben, beschlagnahmt, in Auftrag gegeben oder als Geschenk erhalten. All diese Gegenstände befanden sich in Truhen und Kästen, die mit Silber beschlagen und mit Vyshemirs Kelch gezeichnet waren. Avanasy hatte viele Stunden mit seiner Schülerin hier unten verbracht, ihr die Geschichten dieser Gegenstände erzählt und ihr beigebracht, wie man sie benutzte. Aber es gab ein paar Dinge, von denen nicht einmal Avanasy hatte wissen dürfen, ein paar Dinge, über die man selbst den Lordzauberer in Unkenntnis ließ. 

Medeoan ging den linken Flur zwischen den wartenden Kästen entlang, und jeder Schritt entfernte sie weiter von den Lichtern. Sie konnte nicht anders, im Geist stellte sie sich vor, dass ihr Vater an ihrer Seite war. Sie konnte beinahe das Rascheln seines Kaftans und das ausgeprägte Ächzen seines Atems hören. 
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»Reich mir diesen kleinen Kasten, Tochter«, hatte er gesagt. 

Sie war damals zwölf gewesen und hatte sich auf die Zehenspitzen stellen müssen. Nun brauchte sie nur den Arm auszustrecken und konnte nach dem langen, flachen Kasten oben auf dem Stapel von Teakholztruhen greifen. Sie stellte ihn auf ein Zedernholzfass mit eisernen Reifen. Der Kasten war mit Silber beschlagen und hatte ein Schloss, das von einem Silberzopf gerahmt war. Der Schlüssel dazu befand sich an Medeoans Schlüsselring. Ihre Hand zitterte, als sie ihn ins Schloss steckte. 

»Es gibt ein paar Dinge, die du geheim halten musst. Du darfst darüber nur in deinem eigenen Herzen flüstern«, erinnerte sie sich an die feierliche Stimme ihres Vaters. »Das hier ist ein solches Geheimnis. Ich bete, dass du dieses Artefakt niemals benutzen musst.« 

Er hatte einen Gürtel aus dem Kasten genommen, der aussah, als wäre er aus reinem Silber geflochten. Hundert Quasten schimmerten im Laternenlicht. Als Medeoan ihn genauer anschaute, konnte sie eine Reihe von Runen sehen, die in das Band gewebt waren, Silber auf Silber. Die Macht dieses Gegenstandes sollte verborgen bleiben. 

Es sollte harmlos aussehen. 

»Dieser Gürtel wurde gemeinsam mit dem Reich geschaffen«, sagte ihr Vater feierlich und legte das schimmernde Band wieder auf das blaue Samtfutter. »Seine Magie ist stark. Jeder, der ihn trägt, befindet sich vollkommen im Bann der Person, die ihn ihm angelegt hat. Der Geist des Trägers ist umwölkt, solange er den Gürtel trägt, und er kann nur tun, was man ihm sagt.« Er klappte den Kasten zu. »Wenn du Kaiserin bist und es einen gibt, gegen den du nicht offen vorgehen kannst, den du aber zum Schweigen bringen musst, kannst du, wenn alle anderen Mittel versagen, diesen Gürtel benutzen.« 

 Er wird da sein,  flüsterte Medeoan beharrlich in ihrem 151 

Kopf, als sie den Kasten anstarrte und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu beruhigen.  Selbstverständlich wird er da sein.  Die Zauberin, die ihn gewoben hatte, war lange tot. Sie war schon alt gewesen, als sie ihn gefertigt hatte, und sie hatte nur ihrer Herrin, Medeoans Großmutter, von der Macht dieses Artefakts erzählt. Wie konnte Kacha, von Yamuna ganz zu schweigen, auch nur von der Existenz dieses Gürtels wissen? Ihr Traum musste sie getäuscht haben. 

Medeoan steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Das Klicken des Schlosses wirkte so laut wie das Scheppern der Schatzkammertür, als sie sich hinter ihr geschlossen hatte. Medeoan öffnete den Deckel. 

Sie stand inmitten des Wohlstands ihres Kaiserreichs und starrte diesen einzelnen leeren Kasten mit seinem blauen Samtfutter an. Zuerst kam Unglaube auf. Es musste der falsche Kasten sein. Sie musste einen Fehler gemacht haben. Sie hatte ihn immerhin nur ein einziges Mal gesehen und war damals kaum mehr als ein Kind gewesen. 

Aber so sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihr Herz nicht dazu bringen, das wirklich zu glauben. Dann begann das Leugnen. Man hatte Kacha betrogen. Es gab Verräter am Hof und zu Füßen des Perlenthrons. Sie benutzten Kacha für ihre eigenen Zwecke. Medeoan würde sie ausmerzen. Sie würde dafür sorgen, dass man diese Leute an Ketten über ein niedriges Feuer hängte. Sie würde sie von Pferden zerreißen lassen. Die Schuldigen würden sterben, langsam und blutig. Alle, die es wagten, sie zu verraten. Sie würde Kacha sagen... 

Was konnte sie ihm denn sagen? Dass sie ihre Magie benutzt hatte, um ihn auszuspionieren? Dass ein Zauber ihr gezeigt hatte... dass er ihr gezeigt hatte... 

Dann Trauer. Lautlose Tränen flössen über ihre Wangen, vollkommen unbemerkt, als ihr Herz brach. Sie konnte keine Ausreden mehr finden. Sie konnte keine Fragen mehr stellen. Man hatte ihr beigebracht, sich auf ihre Kräfte noch 
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mehr als auf ihr Herz oder ihre Vernunft zu verlassen, und ihre Kräfte hatten ihr zu viel gezeigt. 

Kacha war ein Verräter. Er diente seinem Vater und dem Zauberer seines Vaters und ihrer Sache. Er hatte Medeoan angelogen, von Anfang an und in jeder Hinsicht. Avanasy hatte versucht, sie zu warnen. 

Avanasy. Medeoan hob die Hand an den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Avanasy hatte versucht, sie zu warnen, und sie hatte sich gegen ihn gewandt, und nun wussten nur die Götter, wo er war. Sie hatte sich selbst von ihrem loyalsten Diener und vertrauten Freund abgeschnitten. Was sollte sie jetzt tun? Jetzt, da Kacha, ihr Geliebter, ihr Ehemann, vorhatte, sie zu seiner Sklavin zu machen? 

Es war dieser Gedanke, der schließlich bewirkte, dass die Angst über Medeoan hereinbrach. Sie schwankte, drückte die Handfläche gegen den Mund. Sie konnte nicht schreien. Niemand durfte bemerken, wie sie sich fühlte. Zu viele wussten bereits, dass sie hierher gekommen war. Wenn Kacha hörte... 

Nein. Nein. Nein. Das durfte einfach nicht wahr sein. Es konnte nicht sein. Sie irrte sich. Sie musste einen Fehler gemacht haben. Kacha liebte sie. Sie liebte ihn. Das hier war falsch. 

Falsch, ja, aber diesmal hatte sie keinen Fehler gemacht. Dieses Wissen war nur das Ergebnis ihrer früheren Fehler. 

Medeoan streckte die Hand aus und klappte den Kasten mit einem Knallen zu. Das Echo hallte lange im Raum wider, bevor es verklang. In der darauf folgenden Stille wandte sie sich von dem Kasten ab und ging nach draußen. Sie konnte nichts sehen. Die ganze Welt war ein einziger wirrer Farbfleck. Sie bewegte sich wie eine Marionette, geführt von einer Macht, die sich außerhalb von ihr befand. Sie konnte nicht einmal ihre Gedanken sortieren. Ein Durcheinander von Bildern drehte sich in ihrem Kopf, Erinnerungen an ihren Vater, ihre Mutter, an Kacha und an all seine 
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wunderschönen Versprechen, seine geflüsterten Liebesworte, seine warme Berührung. 

»Kaiserliche Majestät, habt Ihr alles zu Eurer Zufriedenheit vorgefunden?« 

Medeoan blinzelte. Langsam zwang sie sich, ihren Blick in die Richtung zu konzentrieren, aus der die Stimme kam. Der Erste Unterschatzmeister hatte ungewöhnlich kleine Augen, stellte sie fest, rund und dunkel wie die einer Ratte. Seine Schultern waren bis beinahe an die Ohren hochgezogen, wahrscheinlich, weil er sich zu lange über seine Kontobücher gebeugt hatte. Wie viel hatte er erhalten, um Kacha an einen Ort zu lassen, den eigentlich nur die Kaiserin selbst betreten durfte? Was verband diese beiden? Zählte das jetzt überhaupt noch? Es zählte nur, dass dieser Mann Kachas Geschöpf war, was ihn nun zu ihrem Feind machte. Zu ihrem Feind und dem von Isavalta. 

»Kaiserliche Majestät?« Der Unterschatzmeister blinzelte mehrmals. 

»Ja«, sagte Medeoan. »Ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.« 


5

Stunden später sackte Medeoan erschöpft auf den einzigen Stuhl, der im Raum mit dem Porträt der Welten stand. 

Sie konnte den gestohlenen Gürtel nicht finden. Sie hatte ihre Fähigkeiten und ihre Kraft bis an die Grenzen beansprucht. Sie hatte jedes Symbol, jedes Wort, jedes Gebet benutzt, und sie konnte ihn immer noch nicht finden. Kacha oder Yamuna hatten ihn vor ihrem suchenden Auge verborgen, und sie konnte nicht einmal sehen, wie sie es gemacht hatten. 

Aber sie wusste, dass Kacha den Gürtel hatte, und in einem 
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unaufmerksamen Augenblick konnte er ihn ihr um die Taille schlingen, ihn zubinden, und dann würde ihr Geist nicht mehr ihr selbst gehören. Sie wäre sein Geschöpf und würde nur noch handeln und denken können, wie er es wollte. 

Sie schlug die Hände vors Gesicht und drückte sich die Handwurzeln gegen die Augen. 

 Helft mir,  betete sie.  Vyshemir, hilf mir. Auch du hast feststellen müssen, dass dein Mann dein Feind war, aber ich habe kein Messer, das ich benutzen könnte, so wie du es getan hast. Was soll ich tun?  

»Geliebte?« 

Medeoan riss den Kopf hoch. Kachas Stimme erklang auf der anderen Seite der Tür. Ihr Herz hämmerte, und einen Augenblick wagte sie nicht, sich zu bewegen. Wie konnte sie ihm gegenübertreten? Was konnte sie sagen? 

Sie brauchte mehr Zeit, um nachzudenken. 

Aber sie hatte keine Zeit. Kacha war dort draußen, und sie konnte nicht hier sitzen bleiben, nicht mit einer verschlossenen Tür zwischen ihnen. Wenn sie das tat, würde er wissen, dass etwas nicht in Ordnung war. 

Zitternd stand Medeoan auf und öffnete die Tür. 

Dort stand Kacha, der Mann, den sie in den vergangenen drei Jahren so geliebt hatte, und nichts an ihm hatte sich verändert. Er war immer noch hoch gewachsen und stark, gut aussehend und liebevoll. Er war so schön, trotz seiner Narben und der nicht zusammenpassenden Augen. Selbst jetzt, bei allem, was sie wusste, sehnte sie sich danach, sich in seine Arme zu werfen, alles zu gestehen und ihn zu fragen, was sie tun sollte. In diesem Augenblick hasste sie sich mehr, als sie ihn jemals hassen könnte. Trotz allem war Kacha ebenso ihr Freund wie ihr Mann, ihr vertrauter Berater, seit Avanasy sie verlassen hatte. 

 Seit ich Avanasy vertrieben habe. Seit ich es verabsäumt habe, diesem Mann zu glauben, dem ich mehr vertrauen sollte als jedem anderen.  
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»Der Botschafter vom Hof meines Onkels ist eingetroffen, Geliebte«, sagte er und rührte sich nicht von seinem Platz in der Tür. Selbst er würde nicht unaufgefordert hier hereinkommen - jedenfalls nicht, wenn sie hier war, um es zu sehen. »Ich bin gekommen, um dir das zu sagen und um zu sehen, wie weit du mit den Vorbereitungen für seinen Empfang bist, aber deine Damen sagen mir, dass du dich den ganzen Tag hier eingeschlossen hast.« 

Sie musste ihm antworten. Sie konnte nicht einfach hier stehen bleiben und ihn anstarren. Sie musste etwas sagen. 

Eine Kunst hatte sie von ihren Eltern bis zur Perfektion gelernt: Medeoan konnte lügen. Ohne Anstrengung und ohne dass man es ihr angesehen hätte. Nun stellte sie fest, dass sie diese Kunst auch gegen Kacha einsetzen konnte, obwohl sie doch geschworen hatte, ihn niemals zu belügen, und obwohl sie so sehr gehofft hatte, nie etwas vor ihm verbergen zu müssen. 

»Es tut mir Leid, Kacha«, sagte sie und nahm seine beiden Hände, die, die ihm gehörte und die andere, auf die das nicht zutraf, hob den Kopf, um ihn liebevoll zu küssen und starb innerlich, als sie feststellte, dass sich auch die Berührung seiner Lippen nicht verändert hatte. »Ich musste mich um einen Zauber kümmern, den die Hofzauberer nicht durchführen können.« Was nur der Wahrheit entsprach. »Ich musste mich dieser Dinge selbst annehmen.« 

»Und um was geht es dabei?«, fragte Kacha und zog die Brauen hoch. 

Sie schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig schüchtern.  Antworte ihm, antworte ihm,  befahl sie sich verzweifelt. Sobald er an ihr zweifelte, sobald er den Eindruck erhielt, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte, würde er... er würde... 

Sie konnte es nicht über sich bringen, direkt an die Konsequenzen zu denken, aber die Angst brachte die Lüge, die sie brauchte, auf ihre Lippen. »Ich habe über das nachge-156 

dacht, was du gesagt hast.« Medeoan strich ihre Röcke glatt. »Dass wir uns der Loyalität der Lordmeister sicher sein müssen. Ich habe vielleicht eine Möglichkeit gefunden, uns dabei zu helfen.« 

»Tatsächlich?« Kacha wirkte ebenso beeindruckt wie misstrauisch. »Wie soll das funktionieren?« 

Medeoan zuckte die Achseln. »Ich weiß noch nicht, ob es funktionieren wird, Kacha. Ich muss noch diverse Dinge in der Bibliothek nachsehen. Komm heute Abend zu mir, und ich werde dir alles erzählen, das verspreche ich dir.« 

Seine Fingerspitzen berührten ihr Kinn. »Ich freue mich schon darauf.« Er hob einen mahnenden Finger. »Aber wir dürfen den Botschafter nicht vernachlässigen. Ich möchte nicht, dass man meinem Onkel berichtet, dass ich hier im Norden meine gute Erziehung vergessen habe.« 

Und dann, als sie ihn anschaute, dämmerte es ihr: Sie hatte ein Messer, das sie gegen ihn benutzen konnte. Sie war die Kaiserin von Isavalta. Sie konnte Kacha festnehmen und umbringen lassen oder einfach so umbringen lassen, und niemand durfte diese Entscheidung hinterfragen. Sie konnte es auf der Stelle tun, sie brauchte einfach nur die Stimme zu heben und die Bewaffneten zu rufen, die vor der Tür warteten. 

»Woran denkst du gerade, Geliebte?«, fragte Kacha plötzlich. 

»Ich denke an dich«, sagte Medeoan ehrlich. »Und daran, dass du sicher etwas so Wichtiges wie Höflichkeit nicht vergessen würdest.« 

Seine Lippen waren warm, weich und liebevoll, als er sie auf die Stirn küsste. Sie spürte das Lächeln in diesem Kuss und schloss die Augen in der Hoffnung, dass er ihr die Qualen nicht ansah, die sie schüttelten. 

Und wenn sie ihn töten ließe, wie würde Hastinapura reagieren? Was würde sein Onkel, der auf dem Perlenthron saß, tun? Sie war sicher, dass Kaiser Samudra ihr den Krieg 
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erklären würde. Ihm würde gar nichts anderes übrig bleiben. Konnte Isavalta einen solchen Krieg überstehen? 

Das wusste sie nicht. Sie hatte nicht mehr mit den Lordmeistern gesprochen seit... Wie lange? Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern. 

»Ich werde mich um meine Studien und um meine Garderobe kümmern, Gemahl«, sagte Medeoan und lächelte weiter. »Wir werden uns heute Abend weiter unterhalten.« 

»Das werden wir ganz bestimmt.« Er verbeugte sich mit einem Zwinkern und ging. Medeoan musste sich einige Zeit gewaltig anstrengen, um einfach nur weiteratmen zu können. 

 Närrin!,  verfluchte sie sich.  Närrin! Nun hast du nur eine Handvoll Stunden, und was wirst du ihm danach sagen? Was kannst du tun?  

Sie sah sich in ihrem Gemach um, sah die geschäftigen Damen, die sich über ihre Handarbeiten oder ihre Bücher beugten und so taten, als bemerkten sie sie nicht, bis sie ihnen einen Befehl gab. Jede von ihnen konnte eine Spionin sein, oder sie waren es vielleicht alle. Sie kannte keine von ihnen gut. Sie war von Fremden umgeben. 

Sie kannte ihre eigenen Berater nicht mehr. Sie hatte erlaubt, dass sie ihr alle genommen wurden. 

Sie musste von hier fliehen, musste sich aus dieser Grube von Spionen retten, bevor Kacha ihr auch noch ihren Geist nehmen konnte. Sie musste sich verstecken und einen Ort finden, den er nicht erreichen konnte. 

Dann kam ihr die Idee zu einem Plan, geboren aus alten Geschichten und dem Nebel der Verzweiflung. Eine Möglichkeit zur Flucht, eine Möglichkeit, sich zu verstecken, und ein Ort, an den sie gehen konnte. 

Sie würde es nicht allein schaffen. Sie würde zumindest einen Verbündeten brauchen. Aber wer sollte das sein? 

Zum hundertsten Mal sehnte sie sich nach Avanasy, wünschte sich verzweifelt, sie hätte ihren Zorn abkühlen 158 

lassen und darüber hinaus erfahren, dass er in Isavalta geblieben war, bis zum Ende, bis zu ihrem Hochzeitstag. 

Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie ihm in ihrer Freude an diesem Tag vielleicht verzeihen können, und er wäre jetzt noch bei ihr... 

Dann kam eine weitere Erinnerung. Eine Erinnerung an den Kommandanten der Hausgarde, der vor ihr stand und berichtete, dass Avanasy nicht nur trotzig bis zum Augenblick ihrer Eheschließung geblieben war, sondern dass er beim Verlassen des Palasts Hilfe gehabt hatte, einen Hauptmann der Garde namens Peshek. Wünschte Ihre Kaiserliche Majestät, dass der Mann hingerichtet wurde? 

 Nein, nein,  hatte sie geantwortet.  Er soll nicht bestraft werden. Heute soll ein Tag der Amnestie für alle sein.  

Kacha war darüber nicht erfreut gewesen, aber er hatte das Thema nicht mehr angesprochen. 

Also wo war dieser Peshek, dieser Mann, der den Tod riskiert hatte, um Avanasy zu helfen? 

»Ich ziehe mich in die Rote Bibliothek zurück«, sagte Medeoan ihren Damen. »Der Kommandant der Hausgarde soll mir dort aufwarten.« 



Sie verließ ihre Gemächer, entfernte sich von ihrem nicht vertrauenswürdigen Gefolge und plante dabei im Kopf bereits ihre Flucht. 

Die Rote Bibliothek befand sich in einem viel kleineren Raum als die Kaiserliche Bibliothek direkt neben dem Gotteshaus. Der Raum hatte die Form eines stumpfen Keils und war ausgefüllt mit Eichenregalen. Dazwischen standen Säulen aus granatrotem Marmor. Drei Bogenfenster gingen auf den Hof hinaus und ließen das Sommerlicht herein. An die Decke war eine Kopie der astrologischen Karte gezeichnet, die angeblich den Aufstieg von Medeoans Großmutter zur Kaiserin vorhergesagt hatte, und auf dem Boden waren Sterne als Einlegearbeit eingelassen. 
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Wie das Zimmer mit dem Porträt war auch die Rote Bibliothek ein Raum, den die Kaiserin allein betreten konnte, ohne Misstrauen zu erregen. Hier konnte sie die Zauberbücher studieren, die Bücher der Schatten, die Handbücher der Nekromantie und uralte Schriftrollen, die die Hofzauberer von Isavalta im Lauf der Jahre erworben oder beschlagnahmt hatten. 

Medeoan nahm einen bestimmten Band vom Regal. Er war in weißes Leder gebunden und mit blauer Tinte beschriftet. Sie legte ihn vorsichtig auf einen der Eichentische. Es war ein Buch über Zauber, die mittels Tuch und Garn gewirkt wurden. Sie begann, die Pergamentseiten umzublättern, betrachtete die dicken, schwarzen Buchstaben und die präzisen Zeichnungen und suchte nach der einen, die sie brauchte. 

Es klopfte an der Tür. 

»Herein«, rief Medeoan und klappte hastig das Buch zu. 

Ein Mann in blauem Umhang und der vergoldeten Rüstung der Hausgarde marschierte herein. Er erkannte sofort, dass Medeoan allein war, und verbeugte sich, nicht nur die Verbeugung eines Soldaten aus der Taille, sondern die vollständige Verbeugung vor einer kaiserlichen Persönlichkeit: Er ließ sich auf beide Knie nieder und senkte den Kopf. 

Medeoan stand auf. Das hier war der Mann, den der Kommandant auf ihren Befehl gefunden hatte. Im Augenblick sah sie jedoch nichts weiter von ihm als breite Schultern unter der Uniformjacke und einen gebeugten Rücken. »Hauptmann Peshek«, sagte sie. 

»Kaiserliche Majestät«, erwiderte er, aber ohne aufzublicken, ganz wie es sich gehörte. 

Diese Höflichkeit half ihr überhaupt nicht. Sie musste die Augen dieses Mannes sehen. Sie brauchte eine Möglichkeit, ihn zu beurteilen. »Steht auf, Hauptmann. Seht mich an.« 

Hauptmann Peshek zögerte, aber nur einen Herzschlag, und dann tat er, was man ihm befohlen hatte. Er hatte ein 160 

gutes Gesicht unter diesem Helm, dachte Medeoan. Es hatte Lachfältchen und Falten von Wind und Wetter, und sein Blick waren offen und ehrlich. Aber gutes Aussehen konnte den Beobachter blenden. Das wusste sie inzwischen nur zu gut. 

Sie hatte keine Zeit für Zurückhaltung und verbales Geplänkel. »Ich glaube, Ihr seid ein Freund von Lord Avanasy.« 

Würde er es zugeben? Sein Misstrauen war ihm nun deutlich anzusehen. »Ja, Kaiserliche Majestät.« 

»Immer noch? Obwohl er verbannt wurde?« 

Die Antwort konnte ihn gut seine Stellung kosten, wenn nicht sogar sein Leben, und die Art, wie er nun Haltung annahm, sagte ihr, dass er das wusste. Würde er die Freundschaft leugnen, um sich zu retten? Oder würde er es zugeben und die Konsequenzen seiner Ehrlichkeit hinnehmen? 

»Ja, Kaiserliche Majestät«, sagte Hauptmann Peshek. 

Er sagte das ohne mit der Wimper zu zucken, ohne jedes Zögern. Medeoan spürte, wie sie sich zumindest ein wenig entspannte. »Ich weiß, dass er Euch vertraute.« 

Peshek schwieg. Er stand einfach nur weiter in militärischer Haltung da, den Blick geradeaus gerichtet, und wartete auf Befehle, wie der Soldat, der er war. 

»Und deshalb werde ich Euch ebenfalls vertrauen.« 

Peshek legte die Hand aufs Herz. »Ich lebe, um zu dienen, Kaiserliche Majestät. 

Nun musste sie es laut aussprechen, und sobald sie das getan hatte, würde es Wirklichkeit werden, und sie konnte nicht mehr wegerklären, was geschehen war. Medeoan verschränkte die Hände vor sich, damit sie nicht zitterten. 

»Ich bin in Gefahr, Hauptmann Peshek.« 

Das verblüffte ihn. Er starrte sie an, dann wich die Verwirrung bald dem Zorn. »Wie, Majestät? Durch wen? Ich werde...« 

Medeoan schüttelte den Kopf. »Das kann ich Euch nicht 
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sagen. Je weniger Ihr wisst... es ist meine Schuld... ich...« Sie nahm sich zusammen. »Wisst Ihr, wo Lord Avanasy ist?« 

Zum ersten Mal zögerte Peshek. Und warum auch nicht? Sie hatte beschlossen, ihm zu vertrauen, aber wer war sie für ihn? Die Frau, die Avanasy ins Exil geschickt hatte, die Herrscherin, die ihn hätte töten lassen, wenn sie ihn erwischt hätte. Peshek musste entscheiden, wie weit er ihr trauen konnte. 

Am Ende schüttelte Peshek den Kopf. »Nein, Kaiserliche Majestät. Ich weiß nicht, wo er ist. Es tut mir Leid«, sagte er, und Medeoan kam zu dem Schluss, dass sein Bedauern echt war. 

Sie biss sich auf die Lippen. »Er hat Euch nicht gesagt, wohin er gehen wollte?« 

»Nein, Kaiserliche Majestät.« 

»Ich verstehe.« Medeoan ging um den Lesetisch herum. Es war eine schwache Hoffnung gewesen, aber alles, was sie hatte. Das weiße Zauberbuch lag auf der polierten Oberfläche des Tischs und sah nicht gefährlicher aus als ein Band mit Gedichten oder historischen Aufzeichnungen. Dennoch, in diesem Buch lag ihre Rettung; es bot ihr ein Versprechen weiterzuleben. Für dieses Versprechen musste sie allerdings um ein Opfer bitten. 

 Und du musst es jetzt tun. Du hast nur drei Tage.  In drei Tagen würde der Haushalt in den Sommerpalast Vaknevos umziehen. In drei Tagen würde sie auf der Reise ununterbrochen in Kachas Gesellschaft sein. Und damit wären all ihre Fluchtmöglichkeiten zunichte gemacht. Dieser Gedanke bewirkte, dass sie bis ins Mark fror. 

Medeoan nahm sich zusammen. »Hauptmann«, sagte sie so entschlossen, wie sie konnte. »Sie müssen mir ein Mädchen bringen, eine Magd, wenn möglich eine, die erst seit kurzem im Dienst ist. Das muss verschwiegen geschehen. Die Herrin des Haushalts darf es nicht erfahren.«  Niemand darf es erfahren. Es darf keine Gerüchte geben, keinen 
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 Klatsch, der an die Ohren meines Mannes dringt, bevor ich meine Antworten für ihn vorbereitet habe.  

Medeoan sah, wie sich die Frage »Warum?« in Pesheks Augen bildete, aber er sprach sie nicht aus. Stattdessen kam es Medeoan so vor, als konzentrierte er sich lieber auf die praktischen Aspekte seines Auftrags. Peshek, das wusste sie, hatte beinahe so lange im Vyshtavos gelebt wie sie. Er war mit dem Palast vertraut, mit einigen Bereichen vermutlich vertrauter als sie selbst, da sie sich nur in großartigen Gemächern und Fluren aufhielt. 

»Die Herrin des Haushalts verbringt den ersten Teil jeden Tags in den Vorratskammern und sieht sich die Inventare an«, sagte Hauptmann Peshek und legte abermals die Hand aufs Herz. »Wenn Eure Kaiserliche Majestät einverstanden sind, werde ich das Mädchen dann bringen.« 

»Morgens, in zwei Tagen«, sagte Medeoan. »Ich werde am Kanal spazieren gehen. Bringt sie dann zu mir. Ich ermahne Euch noch einmal, es muss alles im Geheimen geschehen. Niemand darf etwas davon erfahren.« 

»Kaiserliche Majestät.« Peshek nahm angesichts dieses Befehls wieder Haltung an. 

Medeoan öffnete den Mund. Sie wollte über ihre Angst sprechen, über die Pläne, die sie gerade erst begann zu entwickeln. Sie wünschte sich so sehr, einen Freund an ihrer Seite haben, aber sie hatte Avanasy, der ein wirklicher Freund gewesen war, für die falsche Freundschaft von Kacha vertrieben. Und Peshek war nicht Avanasy, so sehr sie ihm auch trauen musste, und er würde es niemals sein. Also sagte sie nur: »Ich danke Euch, Hauptmann Peshek. Ihr dürft jetzt gehen.« 

Diesmal verbeugte er sich wie ein Soldat, eine tiefe Verbeugung mit der Hand auf dem Herzen. Aber er ging nicht sofort. »Kaiserliche Majestät?« 

»Ja, Hauptmann?« Medeoan berührte den Lesetisch mit den Fingerspitzen, als musste sie sich stützen. 
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Peshek wagte sie anzuschauen, erinnerte sich aber rasch wieder an seine Disziplin und senkte den Blick erneut. 

»Ihr könnt auch Hüter Bakhar vertrauen. Er ist ebenfalls ein Freund von Lord Avanasy.« 

 Bakhar. Den Göttern sei Dank. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn sich der Diener der Götter ebenfalls gegen mich gewandt hätte.  

Dann fiel ihr etwas ein. Peshek würde eine große Hilfe sein, aber er konnte ihr nicht bei allem helfen, was sie brauchte. Ebenso wenig wie Hüter Bakhar. Sie würde einen anderen Mann brauchen. »Was ist mit dem Lordzauberer?« 

Hauptmann Peshek verlagerte das Gewicht. »Bitte versteht, Majestät, dass ich nur ein Soldat bin, ein unwichtiger Offizier der Garde...« 

»Ich verstehe, Hauptmann.« Medeoan fühlte sich erschöpft. Sie wollte diese Fragen nicht stellen müssen. 

»Ich weiß allerdings, dass Hüter Bakhar den Lordzauberer ebenfalls für einen treuen Diener Eurer Majestät hält«, beendete Peshek seinen Satz schnell. 

»Danke, Hauptmann«, sagte sie abermals, und abermals verbeugte er sich. Diesmal jedoch drehte er sich danach auf dem Absatz um und ging, wie es das Protokoll verlangte. 

 Bitte lasst mich dieses eine Mal einen Mann richtig eingeschätzt haben.  Medeoan senkte den Kopf.  Ich kann das, was ich tun muss, nicht alleine tun.  

Zwei Tage. Nur zwei Tage, und nicht einmal mehr das. Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass sie diese Situation nur noch für kurze Zeit ertragen musste. Sie hatte mehr ertragen und für längere Zeit, wenn sie die Rolle gespielt hatte, die man von ihr erwartete. Für nur zwei Tage konnte sie alles tun. 

Kacha regte sich nicht, während seine Kammerherren ihm die schwere isavaltanische Kleidung abnahmen und sie durch ein leinenes Nachthemd und einen schlichten, wenn 
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auch weiten indigoblauen Samtmantel ersetzten. Der förmliche Empfang und das darauf folgende Festessen für den neuen Botschafter hatten bis weit nach Einbruch der Dunkelheit gedauert, aber er fühlte sich noch nicht müde, was gut war. Es gab an diesem Abend noch viel zu tun. 

Insgesamt war der Empfang gut verlaufen. Wie Yamuna vorhergesagt hatte, hatte Onkel Samudra Girilal als neuen Botschafter geschickt. Girilal war ein Zugeständnis an die alten Wunden am Hof, denn man wusste, dass er den von Samudra initiierten Bruch der Erbfolge missbilligte. Mit dieser Missbilligung konnte man viel mehr anfangen als mit Tanmays Loyalität. Es war sehr anstrengend gewesen, Tanmay zu verheimlichen, dass Harshul, Kachas gebundener Zauberer und Onkel Samudras Spion, Isavalta nicht lebendig erreicht hatte. Dies war keine Nachricht, die den Perlenthron hätte erreichen dürfen. 

Bald schon würde Kacha sich Zeit nehmen, unter vier Augen mit Girilal zu sprechen. Er würde dem neuen Botschafter die Situation hier in Isavalta verständlich machen und ihm all die Vorteile zeigen, die seine Pläne für Hastinapura bringen konnten, darunter auch die Wiederherstellung der rechtmäßigen Erbfolge für den Thron. 

Botschafter Girilal würde die Wahrheit erkennen, und Kacha war sicher, dass er dazu nicht lange brauchen würde. 

Obwohl Kacha also wegen des neuen Botschafters eher beruhigt war, nagte immer noch Sorge an ihm. Medeoan war an diesem Abend zu still, zu versunken gewesen; es war, als machte sie sich um etwas Sorgen. Aber sie hatte sich ihm nicht anvertraut. Er musste bald herausfinden, worum es ging, was immer es sein mochte. Wenn sie aufhörte, ihm alles zu sagen, war das vielleicht das erste Anzeichen dafür, dass sie sich seiner Kontrolle entzog, wie Yamuna es befürchtet hatte. Wenn das wirklich geschah, würde er das Artefakt benutzen müssen, das er dank Yamunas Magie und seiner Bestechungen gefunden hatte. Der beste Zeitpunkt 165 

dafür wäre der Wechsel zwischen den Haushalten, in diesen Tagen, an denen die Kaiserin aus vielerlei Gründen krank werden könnte und an denen nur wenige Personen sie wirklich sehen würden. 

 Es muss geschehen,  hatte Yamunas Stimme ihm zugeflüstert.  Es ist besser, es schon bald zu tun. Ihr habt Eure Bündnisse gut geschmiedet, mein Prinz. Die Lügen sind alle an Ort und Stelle, und die Macht Eurer Frau schwindet. Es sollte besser geschehen, bevor sie erkennt, was sie verloren hat, und Anstrengungen unternimmt, es zurückzuerhalten.  

Kacha schickte seine Kammerherren weg und band sich die Schärpe am Morgenmantel selbst. Er wollte sich nicht mit Yamuna streiten, der in so vielen Fällen Recht gehabt hatte, aber er fragte sich, ob dem Zauberer klar war, wie häufig die Herrscher von Isavalta in der Öffentlichkeit erschienen. Es ging hier nicht so zu wie zu Hause, wo das, was am kostbarsten war, sorgfältig verborgen und geschützt wurde. Hier gab es viel weniger Gründe für einen Rückzug der Kaiserin in ihre Gemächer, und sie würden erheblich mehr in Frage gestellt werden. Hier würden viele unterschiedliche Zauberer daran arbeiten, Heilmittel für jede »Krankheit« zu finden, die die Kaiserin befiel, und nicht nur ein einziger gebundener Zauberer. Kacha war nicht sicher, ob Yamuna ahnte, wie nahe er bei dem alten Kaiser und der Kaiserin daran gewesen war zu versagen. Die Hofzauberer und Medeoan hätten die Kranken beinahe gerettet, selbst am bitteren Ende. Kacha hatte gespürt, wie schwer es für Yamunas Magie gewesen war, sich gegen die Anstrengungen der isavaltanischen Zauberer durchzusetzen. 

Sie würden, was Medeoan anging, sehr vorsichtig sein müssen, und Eile machte alles nur noch schwieriger. 

Kacha wandte sich an seinen Ersten Kammerherrn. »Ich möchte meiner Gemahlin aufwarten. Du kannst dich zurückziehen. Ich bezweifle, dass deine Dienste heute Nacht noch benötigt werden.« 
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Der Mann war selbstverständlich viel zu diszipliniert, um auch nur zu lächeln. Er verbeugte sich tief, die Hände vor den Augen, wie es in Hastinapura Sitte war. Kacha berührte den Kopf des Mannes im Vorbeigehen und gestattete ihm und den anderen Dienern damit, ihren eigenen Angelegenheiten nachzugehen. Er durchquerte das kalte Steinzimmer zu der Verbindungstür, klopfte einmal und betrat die Gemächer seiner Gemahlin. 

Der Schwärm von Damen, die Medeoan umgab, war sofort auf den Beinen, und alle verbeugten sich respektvoll, als er erschien. Medeoan selbst saß am Feuer, den Kopf gesenkt und mit etwas beschäftigt, das er nicht sehen konnte. Sie blickte nicht auf, als er hereinkam. 

»Geliebte?«, fragte er und ging auf sie zu. Die Sorge, die ihn zuvor berührt hatte, wurde nun stärker. 

Dann spürte er das Kribbeln in seiner rechten Hand und hinter dem rechten Auge. Angst befiel ihn. Was immer Medeoan dort tat, es hatte mit Magie zu tun. Sie war in tiefe Konzentration auf einen Zauber versunken. Als Kacha näher kam, konnte er sehen, dass sie mit zwei Webkarten arbeitete, dünnen, rechteckigen Holzbrettchen mit Löchern in den Ecken, durch die man Fäden ziehen konnte - es war so etwas wie ein Handwebstuhl. Die Fäden, die Medeoan benutzte, waren fein und glitzerten silbern und golden im Feuerlicht. Sie bewegte die Brettchen und atmete dabei schwer und angestrengt. Dieser Zauber kostete sie Kraft. 

 Was machst du da, Medeoan?,  dachte Kacha, als er sich neben ihr auf einem Sessel niederließ. Die Damen hatten keine Befehle erhalten, also erhoben sie sich aus ihren Verbeugungen und machten sich daran, das Bett ihrer Herrin vorzubereiten. Kacha warf Chekhania einen fragenden Blick zu. Sie reagierte mit einem kaum merklichen Kopfschütteln. Was immer Medeoan da tat, seine beste Spionin unter den Damen wusste nichts darüber. 

Medeoan musste sich seiner Anwesenheit bewusst ge- 
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worden sein, denn ihr Atem wurde nach und nach leichter, und das unangenehme Kribbeln in Kachas Hand und Auge ließ nach. Schließlich bewegte sie die Hände nicht mehr, senkte ihre Arbeit und blickte mit einem Lächeln zu ihm auf. 

»Verzeih mir, Geliebter«, sagte sie und tupfte sich die leicht glänzende Stirn ab. »Ich bin mit einem Zauber beschäftigt.« 



»Das dachte ich mir.« Kacha beugte sich vor. Seine rechte Hand zuckte. Sie webte ein goldenes Band, etwa einen Zoll breit, durchschossen von Silberfäden. »Was machst du da, Geliebte?« 

»Erinnerst du dich, dass ich darüber nachdenken wollte, wie wir uns der Loyalität der Lordmeister besser versichern können?« Medeoan berührte ihre Arbeit. Sie hatte noch nicht einmal vier Zoll dessen vollendet, was sie so angestrengt hatte. »Wenn das hier fertig ist, wird es ein Gürtel sein, der uns helfen kann herauszufinden, was wir wissen wollen.« 

»Tatsächlich?« Kacha spürte das Stechen einer schlechten Vorahnung hinter seinem rechten Auge. »Wie wird das funktionieren?« 

»Zu Mittsommer, wenn die neuen Kandidaten bekannt gegeben werden, werden alle Treueide erneuert. Wir werden erklären, dass jeder Lordmeister, der den Eid ablegt, dabei diesen Gürtel tragen muss.« Medeoan berührte das Stück, das sie gewebt hatte, noch einmal, als wollte sie es auf Fehler überprüfen. »Wenn einer nicht ehrlich ist, wird der Gürtel von seiner Taille rutschen.« Ihr Lächeln wurde schalkhaft. »Bin ich nicht klug? Ist das nicht eine gute Idee?« 

 Allerdings, aber auch gefährlicher, als du ahnst. »Eine hervorragende Idee, Geliebte«, sagte er ebenso überrascht wie erfreut, dass sie an so etwas gedacht hatte. »Aber wird eine so offene Zurschaustellung deiner Kräfte deine Lordmeister nicht nervös machen? Du hast mir einmal gesagt, 168 

dass sie über den Gedanken, dass eine Zauberin auf dem Thron sitzt, nicht gerade erfreut sind.« 

»Sie sind auch nicht darüber erfreut, dass ein Mann aus Hastinapura den Thron mit mir teilt.« Ein neuer Unterton schlich sich in Medeoans Stimme. Einen Augenblick klang sie leidenschaftlich. »Aber wir sind nun einmal ihre Herrscher, und wir müssen dafür sorgen, dass sie wissen, wie sicher wir in unserer Herrschaft sind und dass es ihnen nicht gelingen wird, uns zu täuschen.« 

Kacha konnte ihr Lächeln unbeschwert erwidern. Vielleicht waren seine Bedenken unbegründet. Das wäre gut so. Trotz Yamunas Rat, ihr die Macht vollkommen zu nehmen, würde es erheblich weniger Klatsch und Spekulationen geben, wenn Medeoan gesund und klar im Geist an seiner Seite stünde, als stumm und verstört in ihren Gemächern zu hocken. »Die Mittsommerernennungen werden uns dadurch gestatten, unsere Verbündeten besser einzuschätzen.« 

»Ja. Niemand wird vor uns verbergen können, was er wirklich denkt«, sagte sie mit fester Stimme und legte die Hand auf seine. »Du weißt immer, was zu sagen ist. Du wirst schon eine Möglichkeit finden, den Lordmeistern zu erklären, wieso sie den Gürtel anlegen müssen, ohne sie damit zu sehr zu verstören.« 

»Ich werde darüber nachdenken«, versicherte er ihr und streichelte ihren Arm. »Aber es ist schon spät. Sollen wir jetzt zu Bett gehen? Wir können uns noch weiter darüber unterhalten, und über viele andere Dinge.« 

Medeoan seufzte und rieb sich die Augen. »Du musst mir verzeihen, Geliebter. Das hier ist ein schwieriger Zauber. Er wird mich zutiefst erschöpfen. Ich möchte damit fertig sein, bevor wir zum Vaknevos aufbrechen, damit ich auf der Reise nicht überanstrengt und eine Belastung für alle bin.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. 

»Und wenn ich mich vor dem Umzug tagsüber zu oft zurückziehe, wird es ebenfalls Gerede geben, das wir nicht wollen.« 
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»Du hast gute Gründe für das, was du tust. Ich überlasse dich also deiner Arbeit.« Kacha stand auf, und eine neue Möglichkeit fiel ihm ein. »Soll ich dich vielleicht auch morgen beim Botschafter entschuldigen?« 

Medeoan wirkte zutiefst erleichtert. »Ja. Bitte. Ich bin sicher, du kannst die notwendigen Verhandlungen auch ohne mich eröffnen.« 

 Hervorragend,  dachte Kacha. Auf diese Weise würde er schon morgen Gelegenheit haben, Girilal auszufragen und festzustellen, wie er dem Botschafter am besten seine Pläne für Isavalta unterbreiten sollte. 

 Und vielleicht wäre jetzt auch ein guter Zeitpunkt, noch eine andere Sache anzusprechen.  

»Geliebte«, sagte er und ließ seine Fingerspitzen über den ihren verharren. »Da wir ohnehin gerade über die Sicherheit unserer Herrschaft sprechen, möchte ich dich fragen, ob du noch einmal darüber nachgedacht hast, Avanasy zurückzurufen.« 

Medeoan wandte sich ab, und ihre Wangen färbten sich rot. »Glaubst du immer noch...« 

»Ich glaube, er wird eine Gefahr für dich darstellen, solange er lebt. Er kennt deine Kräfte so gut, meine Liebste, er war so lange dein Vertrauter... wer weiß schon, was er mit diesen Kenntnissen anfangen wird? Geliebte...« Er berührte ihre Wange, drehte ihr Gesicht zu sich. Ihre Augen waren feucht, und sie hatte die Lippen ungewöhnlich streng zusammengekniffen. »Erst wenn er unter der Aufsicht von Personen steht, die uns treu sind, wirst du wirklich vor ihm sicher sein.« 

 Und nur wenn er tot ist, werden wir wirklich sicher vor ihm sein,  fügte Kacha in Gedanken hinzu. 

Medeoan nahm seine Hand und drückte sie an ihre Wange. »Also gut, Gemahl«, flüsterte sie. 

Kacha lächelte strahlend und zog sie an sich, küsste sie lange und leidenschaftlich. Sie klammerte sich mit der ver-170 

zweifelten Heftigkeit an ihn, die sie immer an den Tag legte, wenn sie ihm in einer Angelegenheit nachgab, die sie quälte. 

Er löste sie sanft von sich und ergriff ihre Hände. »Soll ich die Befehle geben?«, fragte er liebevoll. 



Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mich darum kümmern. Es war mein Erlass, also sollte ich diejenige sein, die ihn aufhebt.« 

»Ich bin wie die Männer deiner Garde.« Kacha erhob sich und grüßte sie wie ein Soldat. »Ich lebe nur, um dir zu dienen.« 

»Ich dachte, du lebtest, um mich zu lieben.« Medeoan schob schmollend die Unterlippe vor. 

Kacha wusste gut, was nun von ihm erwartet wurde, und küsste diese Lippen. »Das ebenfalls. Ich werde mein einsames Bett aufsuchen und dich deiner Arbeit überlassen.« Er küsste sie zusätzlich noch auf die Stirn und ging. 

 Also gut, Frau, du hast dir ein wenig mehr Zeit verschafft.  Kacha blieb in der Tür stehen und warf noch einen Blick zu Medeoan, die bereits wieder angefangen hatte zu weben.  Und mir ebenfalls. Ich danke dir für beides.  

 Aber behaltet sie im Auge,  warnte die Stimme, die ihn nie vollkommen zu verlassen schien.  Jetzt mehr als je zuvor; beobachtet sie genau. Der Gürtel, den sie da webt, könnte gut auch gegen Euch verwendet werden.  

 Daran habe ich auch schon gedacht,  antwortete Kacha lautlos.  Und ich könnte ihn ihr ebenso leicht abnehmen und ihn für meine eigenen Zwecke verwenden, wenn ich ihre Gedanken für immer binde.  

Am Morgen begann der Haushalt des Vyshtavos sich ernsthaft auf die alljährliche Umsiedlung zum Sommerpalast vorzubereiten. Legionen von Küchen- und Hausdienern wurden unter den wachsamen Augen der Assistenten der Herrin des kaiserlichen Haushalts auf Wagen verladen. Man schickte 171 

sie voraus zum Vaknevos, um denen zu helfen, die bereits mit der Vorbereitung des Palasts beschäftigt waren. 

Die Hälfte von Medeoans Damen und Kachas Kammerherren wurden auf Kanalbooten vorausgeschickt, um dafür sorgen zu können, dass die kaiserlichen Bedürfnisse ohne Verspätung befriedigt wurden, sobald der Umzug vollzogen war. Jene, die noch blieben, hatten doppelt so viel zu tun, denn sie mussten sich nicht nur um ihre Herrin und ihren Herrn kümmern, sondern auch noch das Packen all der Dinge beaufsichtigen, die notwendig waren, um das kaiserliche Paar zum Sommerpalast zu begleiten. Außerdem mussten sie dafür sorgen, dass Kleidung, Möbel und all die Dinge des täglichen Bedarfs, die den Sommer über hier zurückgelassen wurden, dafür entsprechend vorbereitet wurden. 

Depeschen wurden verfasst, Inventare durchgesehen, eine Unzahl von Befehlen und Briefen musste allen möglichen Personen überbracht werden. Es gab beinahe niemanden im Adelsrat und im hohen Haushalt, mit dem man nicht sprechen musste. 

Medeoan verließ sich darauf, dass alle beschäftigt waren. Sie war sicher, dass sie unter ständiger Beobachtung stand. Selbst wenn Kacha nicht an ihrer Seite war, weil er sich um seine eigenen Pflichten kümmern musste, spürte sie Augen in ihrem Nacken, die über ihre Schulter mitlasen, die sich anstrengten, jede Nuance ihrer Arbeit zu erkennen. 

Konnte er sehen, was sie wirklich tat? Konnten Yamunas Hand und Yamunas Auge so viel wahrnehmen? 

 Ich bin nur erschöpft,  sagte sie sich.  Der Zauber war schwierig, und deshalb mache ich mir mehr Sorgen als notwendig.  

Der Gürtel war fertig und lag in dem Korb mit ihren Näharbeiten. Erschöpfung lastete schwer auf Medeoan. Sie hatte in den letzten beiden Tagen nur eine Handvoll Stunden geschlafen, und es war nur das angespannte Surren ihrer Nerven, das sie wach bleiben ließ. 

Sie hatte ihr Gefolge an diesem Morgen zum Kanalufer gebracht und erklärt, sie und ihre Damen brauchten frische Luft, nachdem sie die ganze Zeit wie Bienen im Stock eingeschlossen gewesen waren. Nun saßen sie im Weidenhain unter einem Baldachin, der für sie aufgestellt worden war, ihre Handarbeiten im Schoß und Teller mit Gebäck und Obst vor sich. Die Vögel sangen, und der Wind wehte frisch über das Gras und trug die Düfte des Sommers heran, aber Medeoan konnte das alles nicht genießen. 

 Wo bleibt Peshek?,  dachte sie immer wieder, während sie das Leinen in ihrem Schoß anstarrte.  Wo ist er?  

Unfähig, noch länger sitzen zu bleiben, stand Medeoan auf und begann, so ruhig sie konnte, am Ufer entlangzugehen. Die Schatten der Weiden spielten auf ihrer Haut. Chekhania folgte ihr in schicklichem Schweigen. Medeoan hörte nicht nur das Rascheln ihrer Röcke und ihre Schritte im Gras, sie spürte die Frau auch in ihrem Rücken. Chekhania beobachtete Medeoan sorgfältig und hielt zweifellos nach etwas Ausschau, das sie Kacha berichten konnte. 

Medeoan ballte die Fäuste. Sie konnte nicht zulassen, dass diese Ängste sie überwältigten. Sie musste klar denken können. Sie brauchte morgen ihren gesamten Verstand. 

»Herrin?«, sagte Chekhania. 

Medeoan drehte sich um und sah, wie Hauptmann Peshek über die Wiese kam, begleitet von einem dünnen, grauen Mädchen. 

»Chekhania«, sagte Medeoan, obwohl ihr Mund plötzlich sehr trocken war. »Bring mir meinen Korb.« 

»Herrin.« Chekhania verbeugte sich und eilte, um diesen Auftrag zu erfüllen. Medeoan sah ihr nicht nach. Sie schaute Peshek an, und die junge Frau, die er mitgebracht hatte. 

Dass dieses Mädchen keine echte Isavaltanerin war, war das Erste, was Medeoan bemerkte. Ihr Haar, wo es unter dem Kopftuch hervorlugte, war rabenschwarz, ebenso wie ihre mandelförmigen Augen. Ihre Nase war lang und gera-173 

de, und ihre Haut hatte einen dunkleren Ton. Peshek hatte Medeoan eine Tuukosov gebracht, eine Frau aus Tuukos, der dunklen Insel im nördlichen Meer. Das war eine gute Entscheidung. Die Tuukosov hatten wenig Freunde in Isavalta, also würde dieses Mädchen weniger vermisst werden als selbst die unwichtigste Küchenmagd vom Festland. 

Unscheinbar war der Begriff, der am besten zu dem Mädchen passte. Sie war knochendünn, die Ärmel ihres grauen Hemds waren aufgerollt, und man konnte ihre knochigen Handgelenke und Ellbogen sehen. Ihr Kopftuch war einmal bunt und kunstvoll bestickt gewesen, aber die Farben waren vom vielen Waschen ausgebleicht, und ein paar Fäden hatten sich gelöst und verdarben die Symmetrie des Musters. 

Peshek hatte der jungen Frau eine Hand auf die Schulter gelegt, um sie zu beruhigen, aber sie zitterte dennoch wie Espenlaub. Sie starrte Medeoan stumm an, dann fasste sie sich genügend, um auf die Knie zu sinken. 

»Du darfst aufstehen«, sagte Medeoan so sanft sie konnte. 

Das Mädchen, die Augen weit aufgerissen vor Schreck, warf einen Blick zu Peshek. Peshek nahm ihre Hand und zog sie hoch. Er hatte für diesen Auftrag seinen Helm zurückgelassen, und zum ersten Mal konnte Medeoan sein Gesicht vollständig sehen und war überrascht über sein gutes Aussehen. Er hatte dieses Mädchen sicher mit Hilfe seines Charmes dazu gebracht, mit ihm zu kommen. 

»Wie heißt du?«, fragte Medeoan. 

Wieder starrte das Mädchen Peshek an, der nickte und ihr mit einer Geste bedeutete zu sprechen. 

»Eliisa Hahl«, stotterte das Mädchen. Der Name sagte Medeoan nichts. Wäre Eliisa Isavaltanerin gewesen, hätte ihr Name etwas über ihre Herkunft ausgesagt. Aber die Tuukosov hatten Clannamen, keine Herkunftsnamen, und wahrten ihre Familiengeschichte wie ein gefährliches Geheimnis. Dennoch, Medeoan konnte sehen, dass es sich um 
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ein Mädchen aus einer armen Familie handelte, vielleicht eine illegitime Tochter, und sicher eine, die noch nie zuvor wegen ihres Wissens über die Welt wichtig gewesen war. 

Chekhania erschien mit dem Nähkorb. Medeoan nahm ihn ihr ab und bedeutete ihr, sich wieder zu entfernen. Die Hofdame ging ein paar höfliche Schritte weiter, aber Medeoan fiel auf, dass sie sich nur so weit entfernte, dass sie immer noch alles sehen konnte, was geschah. 

»Eliisa, deine Kaiserin möchte dich um einen großen Gefallen bitten.« Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Dieses Mädchen war etwa in ihrem Alter, und in ihren Augen stand Angst. Medeoan umklammerte den rauen Griff des Korbs. »Ich werde dir einen Gürtel umbinden. Er wird dir nicht schaden, aber während ich damit beschäftigt bin, möchte ich dich bitten, an dein Leben zu denken, wie es bisher verlaufen ist. Könntest du das für mich tun?« 

Eliisa brach wieder in die Knie, die Hände vors Gesicht geschlagen. Medeoan warf Peshek einen Blick zu, und Peshek nahm das Mädchen am Ellbogen und flüsterte leise auf es ein. Wahrscheinlich wiederholte er Medeoans Versprechen, dass Eliisa nichts zustoßen würde. Medeoan hoffte zutiefst, dass diese Behauptung sich nicht als Lüge erweisen würde. 

Eliisa stand sichtlich zitternd auf. Medeoan stellte den Korb ab, nahm den schimmernden Gürtel heraus und holte dabei tief Luft. Sie zog das gewebte Band zwischen ihren Fingern durch, hauchte darauf, rief sich noch einmal vor Augen, wie sie den Gürtel hergestellt hatte, und beschwor die Magie in ihrer Seele herauf. Dies war die Vollendung eines Zaubers, der in den Fäden begonnen hatte. Sie musste sich konzentrieren. Ein Silbergürtel sollte ihr Untergang sein. Dieser goldene Gürtel würde sich hoffentlich als ihre Rettung erweisen. 

Dann hatte sie es erreicht, die Verbindung zwischen dem Gürtel, den sie hergestellt hatte, und ihrem Inneren. Sie spürte es. Der Zauber war ein Teil von ihr, er war durch 

175 

ihren Willen geformt worden und wurde immer noch von ihrem Willen bestimmt, ihren Wünschen, ihrer Seele. 

Medeoan öffnete die Augen. 

»Ich habe diesen Gürtel mit eigener Hand hergestellt, aus Silber und Gold«, murmelte sie, während sie um das Mädchen herumging und den Gürtel zweimal um ihre Taille wickelte. Das Mädchen roch nach billiger Seife, altem Fett, Schweiß und Angst. Die Wolle ihres Rocks und des Hemds kratzten Medeoans zarte Haut. Eliisas Körper bebte unter den Händen der Kaiserin, als diese den Gürtel um sie schlang. Aber der Zauber war stärker als Medeoans Sinne, und seine Strömung trug sie an allen anderen Wahrnehmungen vorbei. »Mit meinen eigenen Händen binde ich Eliisa Hahl an den Gürtel, und den Gürtel an die Erde, und der Geist und die Seele und das Herz von Eliisa sollen dem Werk meiner Hände bekannt sein, den Händen, die die Arbeit leisteten, und der Seele, die diese Hände leitete.« 

Als Medeoan diese Worte sprach, ließ Eliisas Zittern nach. Sie schwankte im Rhythmus der Worte, die sie kaum gehört haben konnte, von einer Seite zur anderen. Als Medeoan schließlich mit geschickten Fingern den letzten Knoten in dem Gürtel band, gaben Eliisas Beine nach, und sie sackte zusammen. Medeoan sank mit ihr, fing den Fall des Mädchens ab. 

Langsam hob sich die Starre des Zaubers von Medeoan. Sie schaute nach unten und sah Eliisas Gesicht. Die Augen des Mädchens waren geschlossen, und sie schien tief und friedlich zu schlafen. 

 Mögen Vyshko und Vyshemir dir Ruhe gewähren, Eliisa,  dachte Medeoan und zupfte das Kopftuch des Mädchens zurecht.  Und sie mögen dir schnell zurückgeben, was ich dir gerade gestohlen habe.  

Medeoan ließ das Mädchen so sanft sie konnte auf das kühle Gras sinken. Rasch löste sie den Knoten des Gürtels und zog ihn von Eliisas Taille. Sie ließ das goldene Band in 176 

ihren Nähkorb fallen und klappte den Deckel zu. Sie durfte den Gürtel nicht zu lange berühren, jedenfalls jetzt noch nicht. 

»Hauptmann Peshek«, sagte sie laut genug, dass Chekhania sie hören konnte. »Sorgt dafür, dass dieses Mädchen entlassen und nach Hause gebracht wird.« Sie stellte sich so, dass ihr Körper als Schild diente, nahm einen kleinen Samtbeutel aus ihrer Schärpe und legte ihn auf Eliisas Brust. Peshek kniete neben dem Mädchen nieder und griff nach dem Beutel. Das Gold klirrte schwer, als Peshek den Beutel in den Mantel steckte. 

»Verzeiht mir, Kaiserliche Majestät, ich...« 

Medeoan ließ ihn den Satz nicht beenden. »Es ist der Schreck darüber, entdeckt worden zu sein, nichts weiter.« 

Eine weitere Lüge, aber eine, die Chekhania hören musste. 

Peshek verbeugte sich, obwohl er noch kniete, und diesmal stellte er keine Fragen mehr. Medeoan griff nach ihrem Korb, wandte dem Mädchen und Peshek den Rücken zu und brauchte all ihre Kraft, damit sie sich nicht noch einmal zu ihnen umdrehte. 

»Chekhania«, sagte Medeoan, als die Hofdame zu ihr aufschloss. »Du musst dem Kaiser eine Botschaft von mir bringen. Sage ihm, dass ich meinen Zauber geprüft habe und dass er hervorragend funktioniert hat. Verstehst du das?« 

»Ja, Kaiserliche Majestät. Sofort.« Sie knickste rasch und eilte über die Wiese davon. Medeoan sah ihr hinterher, und aus dem Augenwinkel erspähte sie, wie Peshek Eliisa hochhob und sie langsam davontrug. 

Medeoan biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Sie durfte sich nicht aufhalten. Sie musste zu ihren Damen zurückkehren, damit sie dasitzen und eine Weile zusammen nähen konnten, um ein hübsches Bild von Müßiggang und Sorglosigkeit zu bieten. Hoffentlich würde es ihre Lügen untermauern, wenn Chekhania Kacha ihre Botschaft über-177 

brachte, und seine Vorstellung davon, wozu der Gürtel gedacht war, bestätigen. 

Und nun gab es nur noch eins zu tun, nur noch ein Rad in Bewegung zu setzen. Danach blieb ihr nichts weiter zu tun, als auf den Einbruch der Dunkelheit zu warten - und auf das, was der Morgen brachte. 

Der Morgen verging langsam. Trotz der unzähligen Dinge, die ihre Aufmerksamkeit verlangten, sobald sie und ihre Damen von ihrem kleinen Ausflug zurückkehrten, kam es Medeoan so vor, als krieche die Zeit dahin. Aber schließlich wurde die Mittagsmahlzeit im Blauen Zimmer serviert, sodass sie ein privates Mittagessen zu sich nehmen konnte, und danach würde sie ihrem Lordzauberer eine Audienz gewähren. Kacha aß mit Botschafter Girilal, und das gab Medeoan einige Freiheit, wenn auch nicht viel, da seine Augen und Ohren ständig in ihrer Nähe weilten. 

Lord Iakush war pünktlich wie immer und traf ein, als die Mahlzeit abgeräumt wurde. Der Lordzauberer war ein pedantischer, dunkelhaariger Mann, gut, aber schlicht in einen burgunderroten Kaftan mit schwarzer Schärpe und Stickerei gekleidet. Er sah aus, als wäre er nur ein paar Jahre älter als Medeoan, aber sie wusste, dass er älter war als ihr Vater. 

Lord Iakush kniete vor ihr nieder. 

»Bitte erhebt Euch«, sagte sie. »Setzt Euch zu mir.« Iakush kam der Anweisung nach und setzte sich auf den Stuhl, den der Lakai ihm zurechtstellte. 

»Danke, Kaiserliche Majestät«, sagte er höflich. Dann wartete er ebenso höflich darauf, dass sie sprach. 

Medeoan sah sich um. Sie war nicht daran gewöhnt, von ihren Damen und anderen Dienern Notiz zu nehmen. 

Ihr Gefolge war mit seinen eigenen Aufgaben beschäftigt, die Damen mit ihrer Handarbeit, die Lakaien damit, den Tisch abzuräumen und den Raum umzuarrangieren. Es war unmög-178 

lieh herauszufinden, wie gut sie zuhörten. Medeoan schluckte. Sie musste etwas sagen. Sie musste sich auf ihren Plan verlassen. Sie hatte keine andere Wahl. 

Sie rieb die Hände aneinander. »Ich brauche Euren Rat, Lordzauberer.« 

Iakush spreizte die Finger. »Ich werde Euch gern mit allem Rat, den ich geben kann, zur Seite stehen, Kaiserliche Majestät.« 

Medeoan beugte sich vor. Sie wollte die anderen anschreien, sich zu entfernen, sie in Ruhe zu lassen, sie nicht mehr zu beobachten. Aber sie nahm sich zusammen. »Ich muss Lord Avanasy finden, aber das scheint über meine Kraft hinauszugehen.« 

»Müsst ihn finden...«, murmelte Lord Iakush erstaunt, dann erholte er sich rasch. »Eure Majestät wollen die Verbannung aufheben?« 

Medeoan nickte und drückte die Handflächen fest gegeneinander. »Das soll Lord Avanasy jedenfalls glauben, denn dies ist die einzige Möglichkeit, ihn ohne Schwierigkeiten wieder hierher zu locken.« 

Lord Iakush kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht, Kaiserliche Majestät.« 

 Warum ist das so schwer? Ich habe Kacha mühelos angelogen. Warum bringe ich jetzt kaum ein Wort heraus?  

 Weil ich jetzt weiß, wer Kacha ist, aber ich weiß nicht, wer dieser Mann hier vor mir ist.  Tatsächlich war sie dem Lordzauberer seit der Beisetzung ihrer Eltern so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Sie schien nicht außerstande zu sein, ihn anzuschauen, ohne vor ihrem geistigen Auge wieder zu sehen, wie er sich über die Bahren ihrer Eltern beugte und die rituellen Worte sprach, damit ihre Leichen in der Erde in Sicherheit ruhten. 

Dennoch, sie hatte auch keinen anderen zum Lordzauberer berufen, obwohl Kacha es mehr als einmal vorgeschlagen hatte. Der Gedanke daran gab Medeoan neuen Mut. 
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»Ich bin vor kurzem auf Beweise gestoßen, dass Lord Avanasy erheblich schwerere Verbrechen begangen hat, als ich ursprünglich annahm. Ich will ihn wieder hier haben, damit er sich dafür mit seinem Leben verantworten kann.« 

Der Lordzauberer erstarrte einen Augenblick. Sie beobachtete, wie er versuchte, sich zu entspannen und abzuschätzen, was sie vielleicht ungesagt ließ. »Wenn ich fragen darf, Kaiserliche Majestät...« 

Medeoan hielt ihn mit einer Geste auf. »Nein. Ihr braucht nicht zu wissen, was er getan oder nicht getan hat. Ihr braucht mir nur zu sagen, ob Ihr wisst, wohin Lord Avanasy sich verfügt hat.« 

Iakush senkte den Blick, aber Medeoan konnte sehen, dass das nicht nur mit Bescheidenheit zu tun hatte. »Ich höre nur Gerüchte, Kaiserliche Majestät.« 

Medeoan nickte. Also gut. Er schmeichelte ihr nicht und behauptete auch nicht, etwas zu wissen, wenn das nicht stimmte. Das war noch keine Garantie für Loyalität, aber es würde genügen müssen. All ihre Energie war darauf konzentriert, Kachas Misstrauen zu beschwichtigen. Sie hatte keine Kraft mehr, selbst nach Avanasy zu suchen, selbst wenn es Avanasy war, den sie am meisten brauchte. 

Medeoan griff nach dem Schlüsselring an ihrer Taille und nahm den Bronzeschlüssel ab, mit dem man das Uhrwerk des Porträts der Welten aufziehen konnte. »Findet ihn, Lordzauberer«, sagte sie und reichte ihm den Schlüssel. »Selbst wenn er über die Grenzen des Landes des Todes und der Geister hinausgegangen ist, findet ihn. Sagt ihm, dass ich ihm verziehen habe. Sagt ihm, dass ich ihn brauche. Sagt ihm, dass ich in Gefahr bin, denn das war es, was er versucht hat mich glauben zu lassen, bevor ich ihn verbannte. Sagt ihm, was Ihr sagen müsst, aber bringt ihn hierher zurück. Er muss sich für das verantworten, was er getan hat.« 

Medeoan beobachtete Lord Iakush. Sein Blick war neugierig, er hätte nur zu gerne Fragen gestellt, aber er sah den 
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Schlüssel, den sie ihm hinhielt. Ihm einen dieser Schlüssel zu überlassen, war ein Zeichen ihres Vertrauens, und er sehnte sich nach ihrem Vertrauen. Ihr Vertrauen bedeutete Macht am Hof, und dieser Schlüssel war ein eindeutiges Zeichen solcher Macht. Die Stellung eines Lordzauberers unter einer Herrscherin, die selbst von Magie berührt war, war nicht ungefährlich. Dennoch, er würde tun, was sie von ihm wollte, denn er wollte glauben, dass ihre Bitte einen Beweis dafür darstellte, dass sie ihn brauchte. 

Sie würde hoffen müssen, dass er es später auch tun würde, weil er verstand, um was es bei diesem Gespräch wirklich gegangen war. 

»Ihr werdet ihn in die Festung Dalemar bringen und dort auf Nachricht von mir warten.« 

Iakush nahm den Schlüssel entgegen und verbeugte sich, beinahe mehr vor dem Gegenstand als vor seiner Kaiserin. 

»Ich werde mein Bestes tun, Kaiserliche Majestät«, sagte er und steckte den Schlüssel in seine breite, schwarze Schärpe. 

»Findet ihn, Lordzauberer«, sagte sie ernst. »Ich verlange seine Rückkehr.« 

Iakush, der erkannte, dass das Gespräch zu Ende war, kniete erneut nieder. Sie entließ ihn, und er ging und ließ sie allein mit ihren Dienern und Kachas Spionen. 

 Noch ein Tag.  Medeoan schloss die Augen.  Nur noch ein Tag, dann werde ich frei sein.  


6

Es wurde Hochsommer, und Sand Island war grün und warm. Im Sumpfland wimmelte es von Moskitos, die den Morgen und die Abenddämmerung in eine Folter verwandelten. Es gab tausend anstrengende Dinge zu tun, und die 
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Boote waren stets draußen und nutzten die langen, ruhigen Tage und die riesigen Fischschwärme. Grace war vergnügt, sorglos und trotzig, wie sie es zuvor gewesen war, aber es gab keine mitternächtlichen Wanderungen mehr, und niemand im Haus wollte mehr darüber sprechen. 

Was das anging, war dieser Sommer also genauso wie alle anderen, die Ingrid gekannt hatte. Nichts hatte sich verändert. 

Und dennoch, alles war anders, denn Avan hatte begonnen, sie zu besuchen. Das erste Mal war er gegen Abend gekommen, als die Boote längst im Hafen waren und das Abendessen abgeräumt wurde. Ingrid hatte ihm in der hinteren Küche Kaffee gekocht. Sie hatten am Tisch gesessen und sich über alles Mögliche unterhalten - Graces Gesundheit, die Fischschwärme, das Wesen und den Charakter der Menschen auf der Insel. Beim nächsten Mal war er im Morgengrauen gekommen, als die Männer sich gerade zum Aufbruch vorbereiteten. Papa und Leo hatten ihn mürrisch angesehen, als Ingrid ihn einlud, sich an den Tisch zu setzen, und ihm Brot und Haferbrei auftischte. Aber Avan hatte sich nicht aus der Ruhe bringen lassen, war höflich gewesen und hatte interessiert nach ihren Ansichten über Boote und Netze und die Situation in Bayfield gefragt. Nach und nach ergründete er, welche Gedanken Papa einfach nicht für sich behalten konnte, und holte sie aus ihm heraus, Wort um Wort. 

Danach wurde seine Anwesenheit Teil ihres Lebensmusters. Morgens frühstückte er mit ihnen. Am Abend, wenn die Arbeit getan war und die Boote wieder im Hafen lagen, saß er mit Ingrid in der Küche und erzählte mit seiner tiefen, ruhigen Stimme von den Ereignissen des Tages, sang hin und wieder mit ihr, erzählte Geschichten und lachte, wenn sie ihn neckte, weil er sich so wenig mit den Bräuchen und der Geschichte der Region auskannte. 

Er sprach nicht mehr von Geistern und Magie, und Ingrid hatte nichts dagegen, dieses Thema nicht mehr zu berühren. 
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Nachts, wenn Grace leise neben ihr schnarchte, lag Ingrid wach und erinnerte sich an die Berührung seiner Hand auf ihrer Haut. Sie fragte sich, wie es wäre, wenn statt ihrer Schwester Avan dort neben ihr im Bett läge, und sie liebte und fürchtete diese Sehnsucht und die ruhelose Erwartung, die solche Gedanken in ihr weckten. 

Es wurde August. Vögel und flinke Finger hatten bereits Blaubeeren und Himbeeren gepflückt. Nun begann die Brombeerzeit, und die Frauen und Kinder der Insel waren alle draußen, mit Körben auf den Hüften und trotz der Hitze in ihrer dicksten Kleidung. Die Männer fuhren ein paar Tage lang nicht hinaus, sondern konzentrierten sich darauf, das Gestrüpp und das Unterholz zu beschneiden und zu säubern, was ihnen Brennholz einbrachte und dabei half, dass sich auf der Insel keine Waldbrände ausbreiteten wie auf dem Festland. 

Ingrid arbeitete neben Grace, mit einem Auge auf den Beerenranken und dem anderen auf den kleineren Geschwistern, damit diese ebenso viele Beeren in die Körbe warfen, wie sie sich in den Mund stopften. Mama war zu Hause am Herd und kochte die Beute des Vortags zu Gelees und Sirup. 

Sie war kein bisschen überrascht, als ein Schatten auf sie fiel und Avans Stimme »Guten Tag, Ingrid« sagte. 

Sie drehte sich um und blickte lächelnd zu ihm auf. Der Sommer hatte ihn braun wie Rinde gebrannt, und sein goldblondes Haar schimmerte noch mehr als sonst. Er hatte eine Sense mit einem langen Griff über der Schulter. 

»Hallo, Avan. Wie geht es dir?« 

»Danke, gut.« Er zögerte und warf einen Blick zu Grace und Ingrids jüngeren Geschwistern. »Ich bin gerade an einer guten Stelle vorbeigekommen. Ich... zeige euch gerne den Weg.« 

Das bewirkte nur, dass Grace anfing zu kichern wie ein Schulmädchen und nicht einmal versuchte, das zu verbergen. Ingrid starrte sie erbost an. 
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»Ach, geh schon, Ingrid.« Grace winkte ab. »Es gibt überall bis zum Sumpf Brombeeren. Wenn Papa fragt, werde ich das bei meinem Leben beschwören.« 

Ingrid spürte, wie ihre Wangen glühten, aber sie griff dennoch nach den verbliebenen leeren Körben. »Danke, Avan«, sagte sie und warf Grace einen letzten warnenden Blick zu. »Wir können alle brauchen, die sich finden lassen.« 

Avan stapfte durch das Gebüsch, und Ingrid folgte ihm. Langsam verklangen das Schwatzen der Frauen und Kinder und die Rufe der weiter entfernten Männer. Das Dickicht ging in Wald über, in dem riesige, uralte Kiefern den Boden beanspruchten. Das Unterholz wurde dünner, und schon bald gingen sie über einen ungebrochenen Teppich von braunen Nadeln. Die Rufe von Krähen und Menschen schienen von weit her zu kommen. Ingrid und Avan waren zum ersten Mal, seit Graces Heimsuchung ein Ende gefunden hatte, wirklich allein. 

Ingrid spürte, wie ihr Herz heftiger zu schlagen begann. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie versuchte zu erraten, was als Nächstes geschehen würde und wie sie sich darauf vorbereiten sollte. Schließlich lehnte Avan die Sense gegen einen Baumstamm. Er starrte das Werkzeug einen Augenblick an, dann wandte er sich Ingrid zu. 

»Ingrid...«, begann er. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und versuchte sich zu sagen, dass das dumm war. Sie hatte nichts zu befürchten. Das hier war, worauf sie gehofft hatte. Die Angst wollte allerdings nicht von ihr weichen. »Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen muss«, fuhr er fort. »Ich...« Wieder hielt er inne und fuhr sich mit der Hand durch das helle Haar. »Ich bringe alles durcheinander. Ich muss dich um Geduld bitten.« 

»Selbstverständlich.« Ingrid hoffte, dass er nicht hörte, wie ihre eigene Nervosität sie beinahe die Stimme kostete. 

»Danke.« Er sah sich um, sah nichts als Baum wurzeln 
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und Kiefernnadeln und zuckte gereizt die Schultern. »Würdest du dich eine Weile zu mir setzen?« 

Zur Antwort setzte sich Ingrid in eine Senke zwischen den Wurzeln einer uralten Kiefer, strich sich den Rock über den Knien glatt und verfluchte lautlos ihre vom Beerensaft schwarzen Finger und ihr zerzaustes Haar. Sie wollte schön sein. Sie wollte ruhig und gelassen sein. Stattdessen war sie verschwitzt und aufgelöst, und sie hatte schreckliche Angst, dass Avan sie jetzt bitten würde, ihn zu heiraten, und ebenso große Angst, dass er es nicht tat. 

Avan setzte sich vor sie, die Beine im Schneidersitz gekreuzt. »Ingrid«, sagte er ebenso zum Boden wie zu ihr. 

»Seit wir den Geist, der deine Schwester heimsuchte, gebannt haben, hast du mich nicht nach meiner Magie gefragt, oder wie es kommt, dass ich über Magie verfüge.« 

Ingrid schluckte angestrengt und zwang ihre Kehle, sich zu öffnen, so dass sie normal sprechen konnte. »Ich dachte, du würdest es mir irgendwann schon erzählen.« 

»Ich danke dir, dass du mir so sehr vertraust.« Der Absatz eines seiner schweren Stiefel kratzte über die Nadeln. 

»Würdest du dir eine Geschichte anhören?« 



»Ja.« 

»Also gut.« Er blickte zu ihr auf und holte tief Luft, wie jemand, der etwas aufsagen möchte, das er mit großer Anstrengung auswendig gelernt hat. »Stell dir vor, dass diese ganze Welt wie Sand Island ist, ein einzelnes Stück Land inmitten eines gewaltigen Meers. Stell dir vor, dass es nicht die einzige solche Insel ist. Es gibt auch andere, eine unendliche Zahl von anderen, alle voneinander getrennt, in sich vollständig und ohne von ihren Nachbarn zu wissen. 

Jetzt stell dir vor, dass man dieses Meer vielleicht befahren kann. Wenn jemand eine Seekarte hat und sich genügend mit Booten auskennt, kann er von einer Insel zur anderen reisen, und der Weg ist sehr weit, aber es ist möglich, wenn jemand sich mit diesen Dingen auskennt.« 
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Ingrid spürte, dass sie begann, ihn ungläubig anzustarren. Was war das? Hatte Avan den Verstand verloren? 

Nein, das konnte sie nicht glauben. Er sprach von etwas, das es wirklich gab, ebenso wie der Geist wirklich gewesen war, und das Netz, das Avan angefertigt hatte. 

Ingrid räusperte sich. »Und eine dieser Inseln da draußen ist ein Ort namens Isa... Isav...« 

»Isavalta.« Avans Stimme liebkoste das Wort, und Ingrid sah, wie Einsamkeit seinen Blick trübte. »Ja. Es ist ein weites, nördliches Land, ich denke, noch größer als deine Vereinigten Staaten. Einige nennen es finster und wild, aber es hat auch seine schönen Seiten.« Er senkte den Kopf eine Minute und dachte offenbar an dieses Land. 

Und das wischte alle Gedanken an Wahnsinn aus Ingrids Kopf. Was er sagte, war wahr. Jedes einzelne Wort. 

»Es wird von einem Kaiser und einer Kaiserin beherrscht. Sie hatten mehrere Kinder, aber wie es mitunter geschieht, starben zwei von ihnen, und nur eins, ein Mädchen, blieb übrig, um den Thron zu erben. 

Das Mädchen, das Medeoan hieß, war ebenso Zauberin wie Prinzessin, und ihre Eltern wünschten, dass sie in der Magie unterrichtet wurde, in den Kräften der Geister und des unsichtbaren Volks. Sie riefen einen Meister dieses Wissens zu sich, aber er war ein alter Mann, selbst für einen Zauberer, und er wusste, dass Großvater Tod schon auf ihn wartete. Also bat er sie, stattdessen seinen Schüler zu nehmen. Daher banden der Kaiser und die Kaiserin einen Lehrer an ihre Tochter, der ein junger Mann mit mehr Gelehrsamkeit als Weisheit war. Er heißt Avanasy Finorasyn Goriainavin.« 

Ingrid spürte, dass sie sich fast nicht mehr rührte. Avan sah sie nicht an. Er konzentrierte den Blick auf den nadelbedeckten Boden. 

»Der junge Mann war stolz auf seine neue Stellung, und er tat sein Bestes, lernte ebenso wie er lehrte, beriet und 186 

schloss Freundschaften am Hof, so gut er konnte. Bald jedoch wurde ihm klar, dass seine Schülerin sehr beunruhigt über ihr Schicksal war. Sie wollte keine Herrscherin sein. Sie fürchtete die Verantwortung, die ihre Geburt mit sich brachte. Er versuchte, ihr ebenso Freund wie Lehrer zu sein, und so vergingen die Jahre.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie wuchs zu einer sehr schönen jungen Frau und zu einer mächtigen Magierin heran, und der Lehrer erkannte, dass er tief im Herzen in sie verliebt war.« 

Es fiel Ingrid plötzlich sehr schwer zu atmen. 

»Das war keine Empfindung, der er Ausdruck verleihen konnte; er durfte sich nicht einmal selbst erlauben, viel daran zu denken. Also begrub er seine Gefühle tief, und es ging so weiter, wie es immer gewesen war. 

Dann handelten der Kaiser und die Kaiserin einen Heiratsvertrag für ihre Tochter mit dem Prinzen eines südlicheren Reichs aus, mit dem sie ein Bündnis schließen wollten. Medeoan war verzweifelt, aber nur, weil dies ein weiterer Faden war, der sie an eine Wahrheit band, die sie ablehnte. Sie hatte schon seit langem gewusst, dass eine Heirat für sie arrangiert werden würde, die Isavalta Vorteile bringen sollte. 

Der Prinz, ein junger Mann namens Kacha, wurde nach Isavalta gebracht, damit er die Sprache und die Bräuche lernen konnte, bevor er die Prinzessin heiratete. Er war ein recht gut aussehender junger Mann und machte sich daran, mit großer Sorgfalt und Aufmerksamkeit um seine künftige Braut zu werben. Sie entstammten beide mächtigen Häusern, waren beide Gefangene der politischen Notwendigkeiten ihrer Heimatländer. Als solche hatten sie viel gemeinsam. 

Zunächst war Avanasy froh zu sehen, wie zwischen diesen beiden Freundschaft und dann so etwas wie Liebe entstand. Er war traurig, seine besondere Beziehung zu Medeoan zu verlieren, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Mann, den sie heiraten musste, sie wirklich liebte. 
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Aber eines Tages fand er einen Beweis - oder glaubte, einen zu finden -, dass der Prinz ein Spion und ein Verräter war. Kacha wurde von seinem Vater benutzt, um das unabhängige Isavalta zu erobern und es vielleicht in einen Krieg zu führen. Als er versuchte, Medeoan seine Beweise vorzulegen, widersprach ihm der Prinz jedoch mit Worten und Taten. Medeoan wurde so zornig auf ihren Lehrer, dass er solche Anschuldigungen erhob, die er am Ende nicht beweisen konnte, dass sie ihn aus Isavalta verbannen ließ.« 

Dann schwieg Avan wieder und schien erneut Erinnerungen nachzuhängen. Ingrid wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie man atmete. Sie dachte, mit dem Geist wäre auch die Seltsamkeit aus ihrem Leben verschwunden, und nun musste sie feststellen, dass das nur der Anfang gewesen war. 

»Und hat dieser Prinz Kacha die Prinzessin tatsächlich betrogen und verraten?« 

Avan legte den Kopf zurück, sodass er die Äste und den Himmel über sich anstarren konnte. »Ich weiß es nicht.« 



»Und dieser Zauberer, dieser Avanasy, was hat er getan?« 

»Er verfluchte sich, weil er so dumm gewesen war«, sagte Avan tonlos. »Und er erkannte, dass seine unmögliche Empfindung ihn zu mehr getrieben hatte, als ihm klar gewesen war. Hätte er klar denken können, dann wäre er mit dem, was er wusste, direkt zum Kaiser gegangen, und der Kaiser hätte befehlen können, dass der Prinz von allen Hofzauberern überwacht wurde. Aber das hatte er nicht getan.« Ein Muskel begann in Avans Wange zu zucken. »Stattdessen versuchte er zu beweisen, dass er der bessere Mann für die Prinzessin war, und führte auf diese Weise seinen eigenen Untergang herbei.« 

Ingrid öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was um alles in der Welt hätte sie schon sagen können? 

»Als Avanasy sicher war, dass er Medeoan nicht überzeugen konnte, die Verbannung aufzuheben, als er schließ- 
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lieh sah, wie sie Prinz Kacha heiratete, verließ er das Land«, fuhr Avan fort. »Er verließ Isavalta, und am Ende verließ er auch die Welt, in der er geboren war, denn er konnte es nicht ertragen, bei dem, was er befürchtete, zusehen zu müssen, und er brachte es auch nicht fertig, sich seiner Dummheit und Schande zu stellen. Er wurde Fischer auf einer Insel inmitten eines Sees, eine ganze Welt entfernt von allem, was er kannte.« Avan hob den Blick, und zum ersten Mal, seit er mit seiner unglaublichen Geschichte begonnen hatte, sah er Ingrid direkt an. 

»Er hatte nicht vor, jemals wieder über diese Dinge zu sprechen, aber dann verliebte er sich, diesmal in eine wunderbare Frau, die er ehrlich und mit vollkommen offenem Herzen umwerben konnte, und er wollte, dass diese junge Dame die Wahrheit wusste, bevor er ihr seine Gefühle erklärte.« 

Plötzlich konnte Ingrid nicht mehr still sitzen. Sie stand auf und ging ein paar Schritte rückwärts. Sie wäre noch weiter gegangen, wenn sie nicht einen Baum direkt hinter sich gespürt hätte. Es war zu viel für sie, und dennoch wusste sie nicht, was sie mehr überwältigte, Avans Geschichte oder sein Geständnis, dass er sie liebte. 

Dann sah sie, wie er sie anschaute und wie erschüttert er von ihrer verstörten Miene war. Ingrid riss sich zusammen. Sie war ihm mehr als Schweigen schuldig. Sie richtete sich auf. 

»Danke, dass du mir das gesagt hast«, erklärte sie. »Danke, dass du mir vertraut hast.« 

»Du glaubst mir also?« 

Sie nickte. »Ohne den Geist und alles, was in dieser Nacht geschehen ist, hätte ich das vielleicht nicht getan. 

Aber nachdem ich das gesehen habe, kann ich nicht anders, als dir zu glauben.« 

»Es gibt nicht viele, die das tun würden.« Avan stand auf. »Und der Rest?« 

Und der Rest. Ingrid sah ihn an. Sie erinnerte sich, wie sie 
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ihn zum ersten Mal wirklich gesehen hatte, im Feuerlicht am See. Sie erinnerte sich, wie großzügig er ihr und Grace geholfen hatte. Sie erinnerte sich an diese wunderbaren Wochen, die er mit seiner Geduld, seinem Humor und seiner Gesellschaft gefüllt hatte. Wieder spürte sie dieses Sehnen und die Erwartung, die sie empfand, wenn sie allein im Dunkeln lag. Und der Rest? 

»Ich glaube, ich liebte dich schon, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich war nur bisher nicht frei, es auszusprechen.« 

Ingrid hatte das Gefühl, dass sich bei diesen Worten die ganze Welt verändern sollte. Vielleicht tat sie das ja auch. Avan blieb stehen, wo er war, als hätte der Klang ihrer Stimme ihn gelähmt. Dann machte er einen Schritt vorwärts, zwei Schritte, drei Schritte, bis er direkt vor ihr stand. Er streckte eine seiner schlanken, geschickten Hände aus und strich ihr sanft übers Haar. Nun war es Ingrid, die sich plötzlich gelähmt fühlte. Es war, als würde sie sich nie wieder bewegen, bis er es ihr sagte. 

»Ich möchte dich heiraten, Ingrid«, sagte er heiser. »Ich möchte ein Haus bauen, ein richtiges Haus, und dort mit dir leben. Ich möchte mit dir und für dich daran arbeiten, ein gutes Leben aufzubauen. Ich möchte mit dir am Feuer sitzen und singen und Geschichten erzählen. Ich möchte mich abends neben dich legen und morgens neben dir aufwachen. Nein«, sagte er, als sie den Mund öffnete, und hielt die Fingerspitzen vor ihre Lippen, ohne sie zu berühren. »Es gibt noch zwei Dinge, die du wissen musst, bevor du mir antwortest. 

Du weißt, dass ich ein Zauberer bin. In der Welt, in die ich geboren wurde, ist Magie nicht nur eine Fähigkeit, die man einfach lernen kann. Sie ist an das Wesen eines Menschen gebunden. Es gibt viele Diskussionen darüber, wieso das so ist und was es bedeutet. Wir wissen allerdings, dass diese Begabung zwei Folgen hat. Die erste besteht darin, 
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dass es für einen Zauberer sehr schwierig ist, Kinder zu bekommen. Die zweite besteht darin, dass wir sehr lange leben, manchmal vier- oder fünfmal so lang wie gewöhnliche Menschen. Ich weiß nicht, ob das auch auf dieser Seite des Landes des Todes und der Geister zutrifft, aber du hast ein Recht, davon zu wissen.« Er trat zurück. 

»Wenn du nun Zeit brauchst, um nachzudenken, oder mich ablehnen willst, verstehe ich das.« 

Ingrid blieb, wo sie war, und versuchte nachzudenken. Das Leben konnte für jeden von ihnen morgen enden oder hundert Jahre weitergehen. Es gab tausend Unfälle, die einen Menschen töten konnten, und sie hatte schon viele davon miterlebt. Das Glück im Leben war Zufallssache. Die Kinder... es würde schwer sein, keine Kinder zu haben. Aber auch das schien ohnehin ungleich verteilt. Es gab Frauen, die vier, fünf, sechs Kinder zur Welt brachten und dann eins nach dem anderen wieder verloren. Es gab Frauen, die bei dem Versuch, auch nur eins zu gebären, starben. Das lag in Gottes Händen, ebenso wie alles andere. Hatte das, was Avan ihr gesagt hatte, daran denn etwas geändert? 



Aber wenn Avan ihr die Wahrheit gesagt hatte, sollte sie ebenso ehrlich mit ihm sein. 

Ingrid holte tief Luft, atmete den Duft von Kiefern und die ganze Hitze des Sommers ein. »Mein Vater kam ebenfalls von weit her«, sagte sie. »Von einem Ort namens Bayern, wie du vielleicht schon gehört hast. Er ging nach Chicago und fand dort Arbeit in den Schlachthöfen. In dieser Stadt lernte er auch meine Mutter kennen, die sehr jung, sehr schön und eine Tochter aus gutem Hause war. Ihre Eltern waren nicht mit ihm einverstanden. Er war sehr arm, er war Deutscher, sie waren Iren.« Sie ließ den Kopf hängen. »Das ist der Teil, den ich sicher weiß. Der Rest besteht aus Spekulationen, Briefen und Klatsch. 

Bald schon war meine Mutter schwanger, ohne mit mei- 
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nem Vater verheiratet zu sein. Sie glaubten, die Liebe würde ihnen über alles hinweghelfen, liefen vor dem Zorn von Mutters Eltern davon und siedelten sich hier in Bayfield an, wo niemand sie kannte und niemand die Tage zählte, bis das Kind zur Welt kam. Ich glaube, sie haben schwer an ihrem Leben gearbeitet, aber etwas ging am Ende nicht auf. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Tochter nach der anderen hatten und Angst bekamen, dass ihre Töchter den gleichen Fehler machen würden wie sie selbst.« Sie schüttelte den Kopf. »Was ich sagen will ist, dass ich, abgesehen von denen, die du bereits kennen gelernt hast, keine anderen Verwandten habe, die mit mir sprechen. Ich habe keine Herkunft und kein Vermögen, und ich bin sehr wahrscheinlich unehelich.« Sie richtete sich gerade auf und sah ihn an. Sollte er sie doch sehen, sollte er sie lange und forschend betrachten - 

verknittert, mit Beerenflecken, ihre Hände rau von schwerer Arbeit, ihre Kleidung oft geflickt und die Haut braun von der Sonne. »Kann ein Mann, der einmal eine Prinzessin geliebt hat, sich mit dem abfinden, was er jetzt vor sich sieht?« 

Aber Avan schüttelte nur den Kopf. »Wenn ich dich heiratete, würde ich mich nicht abfinden«, sagte er, und seine Stimme war so ernst und so ehrlich wie zuvor. »Ich würde so hoch greifen, dass ich vielleicht die Sterne selbst berühren könnte. Ich habe deine Tapferkeit gesehen, deine Ehrlichkeit, deine Liebe, deine Freude. Es ist nichts als die reinste Selbstsucht, die mich veranlasst, all das an mich binden zu wollen.« 

Ingrid stellte fest, dass ihr die Worte fehlten. Sie konnte nur zu ihm gehen, sich auf die Zehenspitzen stellen und ihn küssen. Er erstarrte bei ihrer Berührung erschrocken, aber im nächsten Augenblick schlang er seine starken Arme um sie und erwiderte ihren Kuss, ihre Liebe, mit der seinen. 

Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, sah Avan sie von oben bis unten an, als hätte er noch nie etwas so Wunderbares und Kostbares erblickt. »Ich weiß nicht, 192 

wie die Bräuche hier sind«, sagte er schüchtern und berührte sanft ihr Haar, ihre Wange, ihre Schulter. »Ich weiß nicht, was jetzt von mir erwartet wird. Sollte ich ein Geschenk...« 

»Du wirst mit meinem Vater sprechen müssen. Er sollte seine Zustimmung geben.« 

»Und wenn er sie verweigert?« 

Ingrid zuckte die Achseln. »Ich bin mündig; es steht mir frei zu heiraten, wen ich will. Aber es wird für uns beide leichter sein, wenn er zustimmt.« Sie lächelte. »Was das Geschenk angeht, so würde es der Tradition entsprechen, mir einen Ring zu schenken.« 

Er nickte ausgesprochen ernst. »Ein Ring. Daran werde ich denken.« Er hob ihre rechte Hand an die Lippen und küsste sie sanft. »Und ich werde heute Abend vorbeikommen und mit deinem Vater sprechen. Und jetzt«, fügte er widerstrebend hinzu und richtete sich auf, »sollte ich dich lieber wieder zu deiner Schwester zurückbringen.« 

»Ja.« Dann hielt sie inne, und etwas Seltsames fiel ihr ein. »Ich weiß nicht... ich... wie soll ich dich nennen?« 

Er schien ausführlich über ihre Frage nachzudenken, aber sie sah das vergnügte Blitzen in seinen blauen Augen. 

»Vor anderen solltest du mich vielleicht Avan nennen, denn unter diesem Namen kennen sie mich. Wenn wir allein sind, kannst du mich auch Avanasy nennen, wenn du willst.« 

»Das würde mir gefallen. Du musst mir später beibringen, wie man den Rest ausspricht.« 

»Gerne. Und jetzt komm.« Er schulterte die Sense mit leichter Hand. »Deine Beeren verderben in der Sonne, und deine kleine Schwester verzweifelt sicher schon an deinem Ruf.« 

»Ha!«, lachte Ingrid. »Grace ist alles andere als verzweifelt, das wette ich.« 

Aber was den Rest anging, hatte er Recht, und Ingrid ließ ihn vorangehen. Sie bahnten sich schweigend ihren Weg durch Unterholz und Gebüsch, Seite an Seite, im Augen-193 

blick einfach zufrieden damit, beieinander zu sein. Für alles andere würde später noch Zeit sein. 

Als Grace sie sah, grinste sie nur dreist und zog die Brauen hoch. Ingrid versetzte ihrer Schwester einen gespielt heftigen Klaps, aber Avan, Avanasy, lächelte nicht einmal. Er verbeugte sich nur seltsam förmlich vor beiden, ein Bein ein wenig nach vorn gestreckt und beide Hände vor der Brust verkreuzt. Dann griff er wieder nach seiner Sense und ging in den Wald. 

Ingrid starrte ihm hinterher, unfähig, den Blick von seinen geschmeidigen Bewegungen zu wenden. 

»Ist etwas passiert, Ingrid?«, fragte Grace freundlich. 

»Nicht etwas«, antwortete Ingrid. »Alles.« 

»Ingrid!«, kreischte Grace, sprang vor und umarmte Ingrid so fest, dass sie beide ins Gebüsch fielen und es ihnen gerade eben noch gelang, nicht auf die Brombeerkörbe zu stürzen. 

»Lass mich los, du dumme Kuh!«, rief Ingrid, schob ihre Schwester zurück und zupfte demonstrativ Kleidung und Haar zurecht. »Ein bisschen Würde könnte Ihren Charakter nur verbessern, junge Dame.« 

Grace lachte nur und zupfte sich ein Blatt aus dem Haar. »Ich wusste, dass er dich fragen würde. Ich wusste es. 

Wann wird es sein?« 

»Würdest du vielleicht leise sprechen?«, fauchte Ingrid und sah sich um. Aber der kleine Thad und ihre Schwestern waren außer Hörweite, und keine der Nachbarinnen war näher gekommen. »Das wissen wir noch nicht. Er muss mit Papa reden. Er wird heute Abend vorbeikommen.« 

»Wunderbar«, erklärte Grace. Der Form halber begann sie Brombeeren vom nächsten Busch zu pflücken, aber sie warf sie achtlos in den Korb, ohne sich dafür zu interessieren, ob sie zerquetscht wurden oder nicht. »Du kannst im Herbst heiraten, und dann können wir alle den Winter über nach Bayfield ziehen und...« 
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»Wir?« Nun war es an Ingrid, die Brauen hochzuziehen. 

»Selbstverständlich«, sagte Grace vergnügt und steckte sich ein paar Beeren in den Mund. »Du kannst den Haushalt doch nicht alleine führen. Du brauchst meine Hilfe.« 

Ingrid wandte die Aufmerksamkeit den Brombeerranken zu und bewegte vorsichtig dornige, grüne Zweige beiseite, um ihre Überraschung und ihren Ärger zu verbergen. »Mama wird ebenfalls Hilfe brauchen.« 

»Ich weiß doch, dass du mich nicht in diesem Haus lassen würdest«, verkündete Grace mit der fröhlichen Sicherheit, die ein so wichtiger Teil von ihr war. »Wenn Papa und Leo die ganze Zeit über mich wachen und keine Ingrid mehr da ist, die sich für mich einsetzt? Undenkbar.« 

Ingrid pflückte die letzten warmen, klebrigen Beeren von dem Busch, an dem sie arbeitete, und ließ sie in den Korb fallen. Die Freude, die sie erfüllt hatte, als sie Avans Antrag annahm, war verschwunden, und an ihre Stelle war eine ganz ungewohnte Unzufriedenheit mit ihrer jüngeren Schwester getreten. Betrachtete Grace das Glück ihrer Schwester eigentlich nur im Hinblick darauf, wie es ihr selbst helfen könnte? 

»Darüber reden wir später«, sagte Ingrid und hob ihren Korb hoch, damit sie sich tiefer ins Gebüsch bewegen konnte. 

»Oh, Ingrid...«, begann Grace, aber sie brachte ihren Satz nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick gellte der schreckliche Schrei eines Mannes durch den Wald. 

Sofort ließ Ingrid den Korb fallen, raffte die Röcke und rannte zum Weg und in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. 

»Thad!«, rief sie, als sie an ihrem kleinen Bruder vorbeikam. »Bring die Mädchen nach Hause! Sofort!« 

»Ja, Ingrid!«, rief er ihr hinterher, aber sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob er gehorchte. Vor ihr im Gehölz schrie der Mann abermals und schluchzte vor Schmerzen. 
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Am Rand des echten Waldes stand eine Gruppe von Menschen im Kreis, ein wenig nach vorn gebeugt, die Stimmen zu unverständlichem Geschwätz erhoben. Als Ingrid auf sie zu eilte, drehte sich der mürrische Vale Anderson um, sah sie und zog seine Frau beiseite, was eine kleine Gasse für Ingrid öffnete. Andere drehten sich um und sahen sie und traten ebenfalls beiseite. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das Blut sang plötzlich in ihren Ohren. Sie ging vorbei an den Menschen, die sie seit ihrer Geburt kannte, aber plötzlich nicht mehr klar sehen konnte. 

Vor ihr lag Leo auf dem Boden, das Gesicht aschgrau und schmerzverzerrt. Papa hockte neben Leos ausgestrecktem Bein, die Hände rot von Blut. Eine Sense lag neben ihm auf dem Boden. Mehr Blut klebte am Sensenblatt. 

Ingrid sah das alles in einem einzigen Herzschlag. Im nächsten war sie auf den Knien neben Leo, zog seinen Kopf auf ihren Schoß und steckte ihm einen Stock zwischen die Zähne, auf den er beißen sollte. Papa hatte ein Messer herausgeholt und schnitt durch Leos Stiefel und Hose. Jede Bewegung entriss ihrem Bruder einen neuen Schmerzensschrei. 

»Was um alles in der Welt...« Graces Stimme, dann drängte auch sie sich durch die Menge. Ingrid blickte stumm zu ihr auf, und dann folgte sie Graces Blick zu dem verletzten Bein ihres Bruders. 

Es war schlimm. Der Schnitt befand sich kurz über dem Knöchel und ging direkt bis auf den gräulichweißen Knochen. Blut floss heraus, als könnte es niemals gestillt werden. 

»Heilige Mutter Gottes!«, rief Grace, und sie wurde sogar noch blasser als Leo. Sie steckte sich die Faust in den Mund, um einen Schrei oder ein Schluchzen zu ersticken, dann drehte sie sich zu Ingrids Entsetzen um und floh. 

Leo stöhnte abermals und drückte den Kopf fester gegen 
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Ingrids Schürze. Ingrid packte ihn an den Schultern, um ihn ruhig zu halten. Papa blickte nicht auf. Er benutzte das Stück Stoff, das er von der Hose abgeschnitten hatte, um Leos Bein unter dem Knie abzubinden. Die rote Flut wurde ein wenig schwächer, und Leo stöhnte gegen den Beißstock. 

Ingrid sah sich um, sah ihre erschrockenen Nachbarn, aber das einzige Gesicht, das sie nun klar erkennen konnte, war das von Avan. Sie sah ihn an, lautloses Flehen im Blick. Er verstand sofort, schüttelte aber nur den Kopf. Er konnte hier nichts tun. 

Doch. Es gab etwas. »Avan!«, rief sie. »Geh nach Bayfield und hol den Doktor!« 

»Sofort«, sagte Avan und verschwand aus ihrem Blickfeld. 

Papa warf Ingrid einen scharfen Blick zu, widersprach aber nicht, und der Blick war nicht einmal zornig. »Ich brauche hier Hilfe«, war alles, was er sagte. »Wir müssen ihn nach Hause bringen.« 

Vier Männer drängten sich nach vorn, um gemeinsam Ingrids Bruder aufzuheben. Einer von ihnen war Everett Lederle. Selbstverständlich war er da. In ihrem Schock und ihrer Verwirrung fand Ingrid dennoch Zeit zu denken: O  Everett, es tut mir Leid...  

Die Männer versuchten, sanft zu sein, doch sie wussten, dass sie sich beeilen mussten. Die Blutung hatte nachgelassen, aber sie musste vollkommen zum Stillstand gebracht werden, und zwar bald. Jeder Ruck von den Schritten der Männer entrang Leo einen weiteren Schrei. Ingrid war egoistisch genug, froh zu sein, dass sie schnell vorauslaufen und damit den Schreien ihres Bruders auf dem Weg zu ihrem Haus entgehen konnte. 

Sie erwartete fast, dass Grace vor ihr eingetroffen war, aber Mama war allein in der Küche, einen großen Schöpflöffel in der Hand, und überwachte die dampfenden Töpfe, als Ingrid hereingestürzt kam. 
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»Jesus und Maria, was ist passiert?«, rief sie, als sie Ingrid sah. 

Ingrid rang nach Luft und drückte die Handwurzel gegen die Seite. Sie sagte ihrer Mutter, was geschehen war. 

Mama schrie auf und hob flehend die Hände. Der Schöpflöffel fiel klappernd zu Boden. Mama rannte einfach aus der Küche, um die Haustür aufzureißen. 

»Ingrid! Hol ein Becken mit heißem Wasser, und wir brauchen saubere Laken.« 

»Ja, Mama.« 

Ingrid bewegte sich so schnell durch die Wolken von Brombeerdampf, wie sie konnte, aber plötzlich fühlte sie sich unglaublich ungeschickt. Ihre Hände zitterten, als sie kochendes Wasser aus dem Eisenkessel in eine uralte Rasierschüssel mit abgesplittertem Rand goss. Thad streckte den Kopf zur Tür herein. 

»Bring das hier nach oben zu Mama«, sagte Ingrid, und reichte ihrem Bruder die Schüssel.  Wo steckt Gracef, fragte sie sich gleichzeitig verzweifelt. Ihre beiden kleinsten Schwestern spähten herein. »Mädchen, ihr bleibt im Hof, verstanden?« 

Sie verschwanden. Thad ging in den Flur hinaus und vergoss dabei einiges von dem Wasser. Ingrid ignorierte das. Stattdessen rannte sie ins vordere Zimmer und riss die Zedernholztruhe auf, eines der wenigen wirklich schönen Besitztümer der Familie. Sie packte einen Arm voll duftender, schneeweißer Laken, und in diesem Augenblick kamen die Männer mit Leo zur Tür herein. 

»Nach oben«, wies Ingrid sie an. Und es gab viel zu viel Wackeln und viel zu viele Rufe von »Vorsicht!«, bevor sie die schmale Treppe hinaufgelangt waren. Von Leo selbst war kein Laut mehr zu hören. Er musste ohnmächtig geworden sein, wofür Ingrid dankbar war. 

Mama wartete in dem kargen Zimmer, das Leo mit Thad teilte, neben dem Bett. Sie war so weiß wie die Laken, die 
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Ingrid hereinbrachte, aber sie blieb ruhig, als die Männer Leo aufs Bett legten. Sie scheuchte sie alle zurück und beugte sich über ihren Sohn, tupfte das Blut weg und untersuchte den Schnitt. Die Männer schlurften nach draußen und murmelten Ingrid und Papa dabei ihre guten Wünsche zu. Everett streifte im Vorbeigehen ihren Arm, und Ingrid stellte beschämt fest, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. 

»Die Laken, Ingrid!«, fauchte Mama. 

Danach gab es nur noch Blut und Hitze, heißes Wasser und weiße Laken, Mama nähte Leos Wunde, und Ingrid hielt seinen Kopf und hoffte, dass Thad dafür sorgen würde, dass die kleinen Mädchen draußen blieben. Sie brauchten das hier nicht zu sehen. Leo strengte sich an, stillzuhalten, so weh es auch tat, dann verlor er von den Schmerzen und dem Blutverlust wieder das Bewusstsein. 

Dann war es vorüber. Leo war ohnmächtig, und es gab nichts mehr zu tun, als die blutigen Laken aufzusammeln und die leere rostfleckige Schüssel und das ganze übel riechende Bündel die Treppe hinunter in die Küche zu bringen. 

Dort roch es nach verbrannten Brombeeren. Ingrid bekam beinahe keine Luft mehr, als sie die Laken in die Waschwanne warf und sich eilte, den Herd zu öffnen um das Feuer abzudecken. Papa, der den Gestank scheinbar nicht bemerkte, saß am Tisch und beugte sich über eine Tasse, die, dem Geruch nach zu schließen, wahrscheinlich vor kurzer Zeit noch starken Kaffee enthalten hatte. 

»Wie geht es deinem Bruder?«, fragte er barsch. 

»Ich weiß es nicht«, gab Ingrid zu und sah sich das Durcheinander auf dem Herd an. Sirup in einem und Marmelade in dem anderen Topf waren zu identischen dicken, schwarzen, vollkommen ungenießbaren Massen verkocht. Die Arbeit eines ganzen Tages war verdorben. »Er hat viel Blut verloren. Der Arzt wird mehr sagen können.« 

»Du hättest diesen Avan nicht in die Sache verwickeln 
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sollen«, brummte Papa in seinen leeren Becher. »Es geht ihn nichts an.« 

Ingrid unterdrückte ein Seufzen und sagte sich, dass dies nur ein Reflex von Papa war und nichts weiter. Sie brauchte nicht darauf zu antworten. Sie nahm die immer noch heiße Kaffeekanne vom Herd und goss, was noch darin war, in Papas Becher. 

»Ich fange an, Abendessen zu kochen«, sagte sie und kehrte an den Herd zurück. Sie versuchte, nur an die Arbeiten zu denken, die vor ihr lagen. Nach dem Essen würde sie die beiden Töpfe einweichen und sie mit der Drahtbürste schrubben. Es gab noch ein wenig Eintopf vom Vortag. Ein bisschen Wasser würde ihn strecken, und dazu Klöße und ein paar frische Brombeeren und was von der Sahne übrig war... 

Sie packte den ersten Topf mit verbrannter Brombeeressenz mit Hilfe eines Lappens und wollte ihn zur Hintertür bringen. 

»Deine Schwester hätte hier sein sollen, um sich um das da zu kümmern«, verkündete Papa und trank noch einen Schluck Kaffee. »Wo ist sie?« 

»Ich weiß es nicht.« Ingrid stellte den Topf vor die Tür. »Thad!«, rief sie ihrem jüngeren Bruder zu. »Füll das hier bitte mit Wasser. Aber sei vorsichtig, der Topf ist immer noch heiß. Und ich bringe gleich noch einen zweiten.« 

Als sie sich wieder der Küche zuwandte, sah sie, wie Papa sie mürrisch unter seinen dichten Brauen hervor ansah. 

»Deine Schwester ist wieder verschwunden, und du hast nichts weiter zu sagen, als dass du nicht weißt wohin«, höhnte er. »Dein Bruder kann sich nicht auf die Arbeit konzentrieren und wird wahrscheinlich seinen Fuß verlieren. Bei Gott, ist denn keines meiner Kinder in der Lage zu tun, was sie tun sollten?« 

Ingrid biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, das Tuch fest um den Griff des alten Topfs zu wickeln. 
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»Pass gefälligst auf, wenn ich mit dir spreche, Mädchen!« Dem Ausruf folgte das schwere Niederkrachen von Papas Hand auf die Tischplatte. 

Langsam drehte Ingrid sich um. Ihre Hände zuckten, als wollten sie sich zu Fäusten ballen. 

»Du kannst sicher sein, Papa, ich habe jedes Wort gehört, das du gesagt hast.« 

Papa erhob sich langsam, und Angst ließ Ingrid erstarren. Er ging auf sie zu, bis er keine sechs Zoll mehr von ihr entfernt war, und Ingrid wusste, dass er sie schlagen wollte. Seine schwere Hand juckte nur so danach, irgendetwas zu treffen, und sie war das Nächst beste. Gleichzeitig sah sie in seinem Blick Angst und Enttäuschung; er hatte Angst um Leo und war enttäuscht von seinem Leben und seinem Los und seinen Kindern. 

Oh, ganz besonders von seinen Kindern und allem, was in der letzten Zeit aus ihnen geworden war. 

»Vergiss nicht, wo dein Platz ist, Ingrid Loftfield«, sagte er bedeutungsschwanger. Sein Atem war sauer von Kaffee und Sorgen. »Und sprich gefälligst nicht in diesem Ton mit mir.« 

Ingrid wich nicht von der Stelle, blieb aber ruhig. Ihr blieb ohnehin nichts anderes übrig. 

Papa starrte ihr einen Moment in die Augen. Was er dort erblickte, hätte sie nicht sagen können. Sie sah nur, wie sein Zorn kalt und schwer wurde, wie ein Mühlstein um seinen Hals. Es schien das einzige Gefühl zu sein, das ihm noch geblieben war. 

»Mach dich an die Arbeit«, brummte er schließlich. »Es wird Zeit, dass einer von euch etwas tut.« 

Mit diesen Worten schob er sich an ihr vorbei. Sie hörte, dass die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und sie merkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte.  Lass es über dich hinwegrauschen,  riet sie sich selbst.  Lass es über dich hinwegrauschen. Es hilft niemandem mehr, und es wird bald vorüber sein. Bald.  
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Bald würde sie mit Avan verheiratet sein und in einem eigenen Haus leben. Sie schleppte den gusseisernen Topf nach draußen und stellte ihn neben die Hintertür. Bald schon würde sie das alles hinter sich lassen, und Mama würde vielleicht weinen, Papa würde sich beschweren und Leo würde wütend vor sich hinstarren, und all das brauchte ihr nichts mehr zu bedeuten, denn sie würde ihr eigenes Heim haben, sie würde lieben und geliebt werden. 

 Und wie wird Grace zurechtkommen?  Ingrid kehrte an den Herd zurück und hockte sich davor. Wie wird es für sie sein, wenn niemand mehr zwischen ihr und Papa steht? Sie benutzte den Schürhaken, um die Kohlereste wieder aufzudecken, schichtete Zündspäne darauf und sah, wie die orangefarbenen Flammen zum Leben erwachten. 

 Grace wird damit ebenso zurechtkommen wie mit allem anderen.  Ingrid legte ein paar größere Scheite ins Feuer und schloss die Tür, damit sie zu Holzkohle verbrannten.  Lächelnd und mit einem Augenzwinkern. Ihr wird schon nichts passieren.  Aber noch bei diesem Gedanken warf sie einen Blick zur Hintertür.  Wo steckt sie bloß?  

Die Sonne glitt langsam hinter die Kiefern. Ingrid wärmte den Eintopf und warf die fetten, mehligen Klöße hinein. Sie zündete die Lampe an und brachte sie nach oben, um zu sehen, ob Mama etwas brauchte. Leo lag immer noch bleich und bewusstlos im Bett, die Decken bis ans Kinn gezogen. Mama bat nur um frisches Wasser, um ihm die Stirn abzuwischen, und Ingrid holte es in einem sauberen Becken. 

Als sie wieder in die Küche kam, bemerkte sie eine Gestalt im Schatten an der Hintertür. Ingrid hob die Laterne und sah, dass Grace in der Ecke stand wie ein schuldbewusstes Kind. 

»Wo warst du denn?«, rief sie empört. »Ich habe beinahe den Verstand verloren...« 

»Es tut mir Leid«, flüsterte Grace. »Ist Leo... ist er...« 

»Wir wissen noch nichts.« Ingrid stellte die Laterne auf 
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den Tisch, wandte sich wieder dem Herd zu und griff nach dem alten Holzlöffel. »Avan ist unterwegs und holt den Doktor.« Sie spähte unter den Deckel, um nach den Klößen zu sehen. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.« 



»Tut mir Leid«, sagte Grace noch einmal. »Es war nur... Ich war einfach nur durcheinander, das ist alles.« 

»Wir hätten hier deine Hilfe brauchen können.« Ingrid war erschöpft, verängstigt und frustriert. »Mama hat zwei Töpfe mit Marmelade und Sirup verloren, weil niemand hier war, um sich darum zu kümmern.« 

»Du hörst dich schon genauso an wie sie«, antwortete Grace dreist. »Ich habe dir doch gesagt, es tut mir Leid. 

Wirklich. Und mir war einfach... schlecht.« 

Ingrid legte den Löffel vorsichtig ab. Ungewohnter und ungebetener Zorn auf die Schwester und ihren sorglosen Ton erwachte in ihr. Wie konnte Grace einfach so dastehen, nachdem sie ihrer Familie den Rücken gekehrt hatte, wenn alle sie brauchten, wenn  Ingrid  sie brauchte, und nun zurückkommen, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wo sie gewesen war, und mit einer fadenscheinigen kleinen Entschuldigung, wenn... 

Bevor Ingrid auch nur anfangen konnte, die richtigen Worte zu finden, bewegte sich hinter der Tür ein Licht, und einen Augenblick später wurde sie von dem durchnässten Avan aufgerissen, der eine Petroleumlampe in der Hand hatte. Direkt hinter ihm stand Dr. Nicholson, der seine schwarze Tasche umklammerte, die rundliche Gestalt in Ölhaut gekleidet, von der immer noch Regenwasser lief. 

»Doktor«, grüßte Ingrid ihn voller Erleichterung, denn seine Anwesenheit bedeutete nicht nur Hilfe für Leo, sondern hielt sie auch davon ab, Grace zu sagen, was sie dachte. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Hat Avan...« Sie warf ihm einen Blick zu. 

»Ja, er hat mir alles erzählt«, sagte der Doktor und wischte sich das Wasser von den Ärmeln. »Wo ist der Junge?« 
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»Ich bringe Sie nach oben«, bot Grace an, noch bevor Ingrid etwas sagen konnte. »Hier entlang.« 

Grace führte den Doktor zum Vorderzimmer und ließ Ingrid mit Avan allein in der Küche zurück. 

»Du siehst müde aus«, sagte er und stellte seine Lampe neben ihrer ab. 

Ingrid wischte sich die Hände an der Schürze ab und fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Es war ein anstrengender Tag«, antwortete sie. »Danke, dass du Dr. Nicholson hergebracht hast. War es eine schwere Überfahrt?« 

Avan zuckte die Achseln. »Heute Nacht wird es windig. Wir waren hier, bevor es richtig angefangen hat.« 

Nun, da sie darauf achtete, konnte Ingrid hören, wie der Wind unter dem Dach rauschte. Sie war so in ihrem eigenen Trübsinn versunken gewesen, dass sie es zuvor nicht einmal bemerkt hatte, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie es Avan auf dem See ergehen mochte. Sie hatte nur daran gedacht, wie er sie aus ihren eigenen Sorgen retten würde. 

»Was ist denn, Ingrid?«, fragte Avan leise. Er wollte zu ihr gehen, das wusste sie, aber hier wagte er es nicht. 

Nicht, wenn ihr Vater jeden Augenblick hereinkommen konnte. Und sie konnte auch nicht zu ihm gehen, also standen sie einander verlegen wie Schulkinder am Küchentisch gegenüber. 

Ingrid schüttelte den Kopf und strich ihr Haar zurück. Es ging nicht darum, dass sie ihm nicht antworten wollte, sie wusste einfach nicht, wie sie anfangen sollte. Gleichzeitig konnte sie auch nicht schweigen. 

»Avan...«, begann sie zögernd. »Das, worüber wir zuvor gesprochen haben...« 

»Sollte lieber warten, bis es deinem Bruder wieder etwas besser geht«, sagte er. »Wir sind deinem Vater unterwegs begegnet. Er war nicht erfreut. Ich glaube, er ist nicht so sehr an meine Anwesenheit in seinem Haus gewöhnt, wie ich gehofft hätte.« 
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Ingrid lächelte schief. »Nein, ich fürchte nicht.« 

Avan streckte die Hand aus, und seine Fingerspitzen berührten ihre mit flüchtiger Wärme. »Versuch, dir keine Sorgen zu machen, Liebste«, flüsterte er. »Es wird schon alles gut werden.« 

Zum ersten Mal, seit er hereingekommen war, schaute Ingrid Avan offen in die Augen, und ihr Herz schmolz erneut, weil sie dort solche Liebe sah. 

Ausgerechnet in diesem Augenblick stürzte Grace wieder in die Küche. »Gute Nachrichten!«, sagte sie fröhlich. 

»Der Doktor sagt, es gibt keinen Grund, wieso Leo das Bein verlieren sollte. Er sagt, wenn wir dafür sorgen, dass er es warm und trocken hat und ihm viel Brühe zu trinken geben, wird er bald wieder gesund sein.« 

»Das sind wirklich gute Nachrichten«, sagte Avan mit einem Lächeln, das mehr für Ingrid als für Grace bestimmt war. 

»Ich wusste, dass es gut ausgehen würde«, verkündete Grace mit unerwartetem Nachdruck. »Ich  wusste  es.« 

Ingrid hatte keine Ahnung, was sie dazu sagen sollte, besonders, wenn man Graces Verhalten an diesem Nachmittag bedachte, also wandte sie sich wieder Avan zu. »Bleibst du zum Abendessen? Das sind wir dir wirklich schuldig.« 

Avan schüttelte nur den Kopf. »Danke, aber ich sollte lieber nicht bleiben...« 

»Ach, komm schon, Avan«, lachte Grace. »Ingrid und ich kommen schon mit Papa zurecht. Du bist an unserem Tisch willkommen.« 

»Danke, aber ich muss wirklich gehen.« Er griff nach seiner Laterne. »Gute Nacht, Ingrid. Grace.« 

Ingrid folgte ihm zur Tür. Sie konnte einfach nicht anders. Als sie auf der Schwelle stand, drehte er sich um, beugte sich rasch vor und küsste sie, und dann drehte er sich wieder um und stapfte den Weg zum Tor entlang. 

Ingrid 
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blieb stehen, die Fingerspitzen am Mund und das Herz voller Wärme. 

Es würde alles gut werden. Leo würde gesund werden. Grace würde begreifen, dass sie auf sich selbst aufpassen musste. Papa würde nachgeben, oder auch nicht. Es war gleich. Sie war erwachsen. Avan liebte sie, er liebte sie wirklich, und sie liebte ihn, und alles würde gut werden. Sie würden dafür sorgen, ganz gleich, was geschah. 


7

Kacha ging durch den mondbeleuchteten Garten am Kaiserlichen Kanal. Er hatte sich angewöhnt, an den wenigen Abenden, an denen er nicht bei Medeoan war, hier frische Luft zu schnappen. Seine Männer folgten in diskretem Abstand mit Laternen und anderen Dingen, die er vielleicht benötigen würde. An diesem Abend jedoch war der Mond voll, und Kacha brauchte kaum ein anderes Licht. 

Er möchte diesen Garten bei Mondschein. Er mochte die Trauerweiden, die silbrig schimmerten, das weiche Gras und den Duft nach Kräutern und Blumen. Hier konnte er, wenn es dunkel war, beinahe glauben, er wäre wieder zu Hause in Hastinapura, vielleicht spät im Winter, wenn es trocken und kühl war und die Sommerblumen noch nicht blühten. Das Wasser verursachte leise Geräusche, und die Bäume schienen aus Silber und Schatten gemacht zu sein. Hier fühlte er sich beinahe zufrieden. 

»Majestät?« Prithu, sein Erster Kammerherr, hüstelte leise. Kacha drehte sich um. Eine Gestalt im Umhang glitt über den Rasen. Aus der Ferne war es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen, aber Kacha lächelte. Er hatte keinen Zweifel, um wen es sich handelte. 

Die Gestalt hielt inne, als wäre sie unsicher, wie man sie 
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aufnehmen würde. Kacha winkte sie zu sich, und sie kniete ehrfürchtig zu seinen Füßen nieder. Er streckte die Hand aus, schob die pelzbesetzte Samtkapuze zurück, und man sah, dass es sich um Chekhania handelte, Medeoans Erste Hofdame und seine beste Verbündete im Vyshtavos. 

»Guten Abend«, sagte er und zog sie hoch. 

»Guten Abend, Kaiserliche Majestät.« Sie war ein wenig atemlos, weil sie sich beeilt hatte, und selbst im Mondlicht konnte er sehen, wie rosig ihre Wangen waren. 

»Ihr habt Neuigkeiten für mich?«, fragte er, obwohl das unnötig war, denn alles an ihr sprach von unterdrückter Aufregung. Nicht nur Neuigkeiten, sondern wichtige Neuigkeiten, und Kacha bezweifelte nicht, dass sie sich bereits ausmalte, wie gut sie belohnt werden würde. 

Chekhania antwortete nicht, sondern schaute zurück zu Kachas Leuten. Die Kammerherren wussten längst, dass sie bei solchen Gesprächen Abstand halten mussten, aber Chekhania neigte ein wenig dazu, das Dramatische an ihrer Position zu sehr zu genießen. Dennoch, Kacha tat ihr den Gefallen. Er fasste ihre Fingerspitzen mit seinen, wie man es in Isavalta tat, und führte sie ein Stück weiter auf den Kanal zu. 

»Hier kann uns niemand belauschen«, flüsterte er. Nun war er ihr nahe genug, um die Hitze ihrer Haut zu spüren. 

»Sagt mir, was Ihr erfahren habt.« 

»Majestät, ich wäre schon eher zu Euch gekommen, aber das hier ist so ernst und so seltsam, dass ich mich überzeugen musste, ob es wirklich der Wahrheit entsprach...« 

»Sagt es mir«, wiederholte er. Sie roch nach Moschus und Blüten, und er war überzeugt, dass sie diesen Duft bewusst für ihre Begegnung ausgesucht hatte. In Gedanken gratulierte er ihr zu dieser Entscheidung. 

Sie lächelte, hatte aber den Blick immer noch bescheiden niedergeschlagen. »Die Kaiserin hat vor, morgen aus dem 

Vyshtavos zu fliehen.« 
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»Was!« Kacha fuhr zurück. »Wann habt Ihr das erfahren?« 

»Gestern«, sagte sie, und jetzt lächelte sie nicht mehr. »Ich habe es gehört, als ich mich mit der Rechten Hand des Hüters traf. Er und ich...« Mit einer zierlichen Geste wedelte sie den Rest des Satzes weg. »Als ich danach auf eine gute Gelegenheit wartete, um wieder zu gehen, sah ich, wie Hauptmann Peshek das Gotteshaus betrat und den Göttern etwas gestand, und wie Eure Kaiserliche Majestät wissen, hat er erst vor kurzem mit der Kaiserin gesprochen.« 

Kacha spürte, dass er kalt wie Stein wurde. »Wer hilft ihr sonst noch bei diesem Ansinnen?« 

»Ich zittere gestehen zu müssen, dass ich das noch nicht weiß.« 

Kacha fuhr herum und ballte die Fäuste. Medeoan hatte ihn also trotz all ihrer Behauptungen angelogen. Yamuna hatte Recht gehabt. Er hatte mehr als Recht gehabt. Kacha hätte sie im Auge behalten, hätte darauf bestehen sollen, bei ihr zu bleiben, hätte ihr keinen Augenblick Ruhe lassen dürfen ... 

 Ich werde Yamunas Bann wie eine Schlinge um ihren Hals hängen und sie hinter mir herziehen wie einen Hund an der Leine. Ich werde sie lehren, was es heißt, eine anständige Ehefrau zu sein. Ich werde...  

Sein rechtes Auge begann zu stechen. Kacha stöhnte und drückte die Hand darauf. Langsam und mit vielen tiefen Atemzügen beherrschte er seinen Zorn. Die Schmerzen vergingen, und er war im Stande, die Hand zu senken und wieder klar zu denken. 

Das war etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Ja, er hatte durchaus erwartet, dass Medeoan ihn hinterging, aber nicht, dass sie es in Form einer Flucht täte. Er hatte erwartet, dass sie versuchen würde, ihren Rat und ihre Lords zurückzugewinnen und ihn von den Instrumenten der Macht abzuschneiden, von denen er sie abgeschnitten hatte. Aber 
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dass sie einfach davonlaufen würde... damit hätte er nie gerechnet. Nun, Mut war nie Medeoans Stärke gewesen. 

Die Frage war, was er nun tun sollte. Solle er den Gürtel noch in dieser Nacht anwenden? Oder sollte er warten und sie auf frischer Tat ertappen? Oder... 

Die Finger seiner rechten Hand wurden warm. Ja. Ja. Das war eine Möglichkeit. Er sah es nun klar vor sich. 

Yamuna und sein eigenes Herz zeigten es ihm, und das Bild entzückte ihn. 

Er wandte sich wieder Chekhania zu und stellte fest, dass sie ein wenig blass und ein wenig nervös geworden war, wahrscheinlich, weil sie den Zorn des Kaisers fürchtete. 

»Das habt Ihr gut gemacht, Chekhania«, sagte er, und um ihr zu zeigen, wie erfreut er war, küsste er sie wild. Sie schmolz sofort in seine Arme und erwiderte den Kuss mit angenehmer Inbrunst. Er zog sie auf den Boden, und während seine Hände sich mit ihren Röcken beschäftigten, suchten ihre bereits kundig nach dem Knoten an seiner Schärpe, damit sie seine Jacke öffnen konnte. 

Kacha lachte, als er sie nahm, lachte wegen der Leidenschaft und wegen der Zukunft und weil die kleine Medeoan nun ihr eigenes Schicksal besiegelt und ihm mit ihren eigenen Händen alles gegeben hatte, was er wollte. 

Der Morgen, an dem der kaiserliche Haushalt in sein Sommerquartier ziehen sollte, dämmerte süß und klar und erfüllt von den grünen Düften des Sommers. Medeoans Hofdamen öffneten alle Fenster, um die Wärme und den Sonnenschein in die Zimmer mit den Steinwänden zu lassen. Aus dem Hof erklang gewaltiger Lärm, als dort Waren und Menschen versammelt wurden, um auf die flachen Boote gebracht zu werden, die, wie Medeoan wusste, auf dem Kanal warteten. Ihre Bettschirme schnitten sie vom Rest der Welt ab und schlössen sie auf engem Raum mit zweien ihrer Damen ein, sodass sie sich nicht bewegen und nirgendwohin gehen konnte. 
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Während ihre Damen ihr die besten Reisekleider aus leichter Wolle und Leinen in den kaiserlichen Farben Blau und Gold anzogen, lauschte Medeoan mit flatterndem Herzen den lebhaften, geschäftigen Geräuschen von draußen. 

Der Zeitpunkt war gekommen. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Sie würde an diesem Morgen fliehen, und wenn sie versagte, dann... 

Dann blieb ihr nichts, als zu warten, bis Kacha beschloss, ihr auch noch das Letzte abzunehmen. 

»Wo ist der Kaiser, Chekhania?«, fragte Medeoan, als die Hofdame den letzten Knoten schnürte. 

»Ich glaube, er kümmert sich darum, dass Euer Gefolge zu den Schiffen gelangt, Kaiserliche Majestät.« 

Chekhania trat zurück, um Medeoan noch einmal anzusehen und sich zu überzeugen, dass kein noch so kleines Stück ihrer Aufmachung fehlte. »Soll ich ihm sagen, dass Ihr seine Anwesenheit wünscht?« 

»Nein.« Medeoans Mund war vollkommen trocken. Ihre Worte schmeckten dick von ihrer Angst. »Schick ihm einen Pagen, lass ihm ausrichten, dass ich ihm einen wunderschönen Morgen wünsche und ich ihn im Gotteshaus treffen werde, sodass wir gemeinsam den Segen der Götter für unsere Reise entgegennehmen können.« 

»Ja, Kaiserliche Majestät.« Chekhania vollzog die verkürzte Verbeugung, die ihre Stellung ihr gestattete, und eilte nach draußen, um den Auftrag an eins der Pagenmädchen weiterzugeben, die dort bei den Bewaffneten warteten. Medeoan hatte gehofft, dass die kurze Abwesenheit der Hofdame ihr gestatten würde, leichter zu atmen, aber stattdessen zog sich ihre Brust noch fester zusammen. 

»Meister Senoi«, rief sie über die Schirme hinweg ihrem Ersten Sekretär zu. »Geht nach unten in die Speisekammern und überzeugt Euch, dass die Herrin des Haushalts auch ein vollständiges Inventar für Seine Kaiserliche Majestät aufgestellt hat. Er sagte gestern, dass er es braucht.« 
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»Kaiserliche Majestät«, sagte der Mann, um den Befehl zu bestätigen. Sie hörte seine Schritte, und dann öffnete und schloss sich die Tür wieder. Einen Augenblick später kam Chekhania zurück. 

»Eure Botschaft wird übermittelt, Kaiserliche Majestät.« 

»Gut.« Medeoan kam hinter den Schirmen hervor, vor allem, damit sie Chekhania nicht ansehen musste. 

»Chekhania, du bleibst hier bei Ragneda und sorgst dafür, dass die Truhen alle richtig gepackt und verladen werden. Ich traue diesen Lakaien nicht.« Das ließ Chekhania lächeln, und Medeoan hätte schwören können, dass sie jetzt jeden Augenblick anfangen würde, sich zufrieden wie eine Katze zu putzen. Chekhania genoss ihre Stellung und jede Gelegenheit, sich über den Rest des Gefolges zu erheben. 

 Wie konnte mir diese Eitelkeit so lange entgehen?  Medeoan krallte die Finger in ihren Rock.  Denk jetzt nicht daran. Du musst daran denken, was du als Nächstes tun wirst, und nur daran.  

»Ragneda, ich möchte, dass du die Dokumententruhe noch einmal anhand des Verzeichnisses überprüfst. Ich möchte nicht, dass wir wichtige Briefe vergessen. Über das Ergebnis erstattest du Seiner Kaiserlichen Majestät Bericht. Adeksii, komm mit mir zum Gotteshaus. Wir müssen Vyshko und Vyshemir um eine gute Reise bitten.« 

Gefolgt von nur einer einzigen Dame rauschte Medeoan in den Flur hinaus. Ihre Bewaffneten formierten sich, zwei vor ihr, zwei hinter ihr, und man merkte ihnen nicht an, ob ihnen das verringerte Gefolge auffiel. Aber sie waren schließlich auch nur Soldaten, und Medeoan war die Kaiserin. Falls sie auf die Idee käme, pudelnackt durch die Flure zu wandern, bestünde die Pflicht dieser Männer immer noch darin, sich um sie herum aufzustellen, zwei vor ihr, zwei hinter ihr, die Augen geradeaus zu richten und den Mund zu halten. 



Die großartigen Flure des Vyshtavos flogen nur so an 
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Medeoan vorbei. Der rhythmische Klang von Stiefeln und das Trippeln von Schuhen mischten sich mit dem Schlagen ihres Herzens. Vielleicht begegnete sie Höflingen, die sich verneigten, vielleicht trat ein Lordmeister zu ihr, um kurz mit ihr zu sprechen; sie war nicht sicher. Ihr Blick ging an ihnen vorbei, als versuchte sie, durch die Wände des Palasts hindurch zu erkennen, wo sich Kacha aufhielt. Sie wollte sehen, ob er noch mit der Organisation des Beladens der Kanalboote beschäftigt oder selbst bereits auf dem Weg zum Gotteshaus und zu ihr war, um ihre Hand zu nehmen und sie zum Kanalboot zu führen, um sie mit seinem ununterbrochenen Blick gefangen zu halten. Er war vielleicht bereits im Gotteshaus und wartete auf sie, die welke Hand ausgestreckt, ein falsches Lächeln auf den Lippen. Medeoan schluckte, und ihr Magen zog sich zusammen. Ihr war so kalt wie bei tiefem Frost im Winter. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie einmal vor Kacha Angst haben würde, aber so war es, denn nun fürchtete sie ihn mehr als jedes andere lebende Wesen. 

Schließlich ragten die vergoldeten Türen des Gotteshauses vor ihr auf. Die beiden Bewaffneten, die vor ihr hergingen, öffneten die Türen, dann traten sie zurück und grüßten Medeoan mit den Händen auf dem Herzen. 

Medeoan, der das Herz bis zum Hals schlug, eilte an ihnen vorbei. Einen Augenblick lang hielten sie das glitzernde Gold und das Kerzenlicht davon ab, Einzelheiten zu erkennen. Als ihre Augen sich anpassten, sah sie als Erstes die Götter auf ihrem Podest und dann Hüter Bakhar demütig neben ihnen. Sie biss sich auf die Zunge und ließ den Blick durch den bemalten und vergoldeten Raum schweifen. Es war niemand sonst hier. Sie war schnell genug gewesen. 

Als sie sich den Göttern näherte, zitterte sie am ganzen Körper. Mit tiefer Verbeugung küsste sie Vyshemirs Gewand. 

»Hilf mir«, flüsterte sie leise. »Leite meine Schritte und 
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verhärte mein Herz. Leih mir deinen Mut, Vyshemir, für das, was ich jetzt tun muss.« 

Sie trat zurück und warf einen Blick auf ihre Begleiter. »Ihr könnt draußen warten. Ich muss unter vier Augen mit Hüter Bakhar sprechen.« 

Die Dame und die Soldaten verbeugten sich und gingen rückwärts nach draußen. Die Türen fielen mit einem hohlen Geräusch zu, und Medeoan war mit Bakhar allein. So einfach war das. 

»Schnell, Majestät«, flüsterte Hüter Bakhar und eilte auf die Sakristei zu. Medeoan raffte die Röcke und rannte hinter ihm her, wobei sie angestrengt lauschte und befürchtete, dass sich jeden Augenblick die Türen hinter ihr öffnen und sie Kachas Stimme hören würde: »Geliebte, was machst du da?« 

»Wenn ich weg bin, müsst Ihr ebenfalls sofort aufbrechen, Hüter«, sagte Medeoan und griff nach seiner Hand. 

»Kacha wird sicher wissen, dass Ihr mir geholfen habt.« 

Das Lächeln des Hüters war kurz und grimmig. »Er wird nicht wagen, mir sofort etwas anzutun, Majestät. Falls es wirklich notwendig wird, werde ich genug Zeit haben, um zu fliehen.« 

Bakhar öffnete die Tür zur Sakristei, und Medeoan eilte hindurch. Die Tür schloss sich sofort wieder, und sie fand sich im Dunkeln, also blieb sie rasch stehen und blinzelte mehrmals. Ihre Augen passten sich der Dunkelheit an und zeigten ihr die lange Wand, an der die Ritualgewänder des Hüters und seiner Untergebenen hingen. Vor dieser Wand stand Hauptmann Peshek. 

»Kaiserliche Majestät«, flüsterte er und verbeugte sich schnell. »Ihr müsst Euch umkleiden.« Er reichte ihr ein Tuchbündel. 

»Das kann ich nicht allein«, sagte sie hilflos. An dieses Problem hatte sie bisher nicht gedacht. Zwei Frauen hatten beinahe eine Stunde gebraucht, um ihr diese Kleidung anzu-213 

ziehen. Es war ihr vollkommen unmöglich, sich ihrer allein zu entledigen. 

Hauptmann Peshek biss sich auf die Lippen, und sein Blick schoss zuwischen den vier Türen des Raums hin und her. »Ich bitte um die Erlaubnis, mir eine große Freiheit herausnehmen zu dürfen, Majestät.« 

»Gewährt, Hauptmann.« 

»Dann dreht Euch um, Majestät.« Hauptmann Peshek zog sein Messer. 

Medeoan erkannte, was er vorhatte, und drehte ihm den Rücken zu. Sie hörte, wie er tief Luft holte, und einen Augenblick später spürte sie hier und da einen Ruck oder ein Ziehen. Schnüre lösten sich, Tuch riss, und ihr Gürtel rutschte von ihrer Taille und auf den Boden. Wenn Kacha nun hereinkäme, wäre Peshek tot, bevor sie noch den Befehl geben könnte, ihn zu verschonen. 

»Versucht es jetzt noch einmal, Kaiserliche Majestät.« 

Medeoan legte das Bündel auf das Regal neben ihr und schob sich die ruinierte Kleidung von den Schultern. Der Stoff fiel ihr um die Füße, und sie stand nur noch in Hemd, Strümpfen und Schuhen da. 

Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sich ein Mann im Raum befand, stieg über den Kleiderhaufen und öffnete das Bündel, das Peshek ihr gegeben hatte. Darin befanden sich ein rauer Wollrock, eine graue Bluse mit Ärmeln, die man bis über die Ellbogen aufrollen konnte, eine fleckige Schürze und ein besticktes Kopftuch, das schon sehr oft gewaschen worden war. Sie zuckte zusammen, als sie erkannte, dass es Eliisas Tuch war. 

Unwillkürlich schaute sie zu Hauptmann Peshek hin, aber er hatte sich umgedreht, und sie sah nur seinen starren Rücken. Nun, sie hatte diesem Mädchen erheblich mehr gestohlen als das hier, warum sollte sie sich nun an einem Stück Tuch stören? 

Dennoch, ihre Kopfhaut schauderte, als sie sich das Tuch umband. 
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Ein paar schwarze, kratzige Strümpfe und abgestoßene, schlecht genähte Schuhe vervollständigten die Verkleidung. Medeoan sah ihr Spiegelbild in dem polierten Messingspiegel des Hüters und musste einfach stehen bleiben und sich anstarren. War sie das? Diese dünne, blasse Küchenmagd mit den großen Augen? Das da sollte eine mächtige Zauberin und die Kaiserin des Ewigen Isavalta sein? 

»Kaiserliche Herrin?«, flüsterte Hauptmann Peshek eindringlich. 

Medeoan riss den Blick von ihrem Spiegelbild los. »Ihr könnt Euch umdrehen, Hauptmann. Ich bin fertig.« 

Hauptmann Peshek drehte sich auf dem Absatz um, sah sie und riss die Augen auf. Im nächsten Herzschlag jedoch nahm er sich zusammen und verbeugte sich. »Hier entlang bitte, Kaiserliche Herrin.« 

Er führte sie durch eine Tür in einen schlichten Flur, in dem sie, obwohl sie ihr ganzes Leben im Vyshtavos verbracht hatte, noch nie zuvor gewesen war. Ein dünner Junge in schlichter, aber sauberer Dienerkleidung wartete dort und hatte einen Fuß gehoben, damit er sich die Ferse kratzen konnte. Als Peshek erschien, setzte er den Fuß rasch wieder auf und verbeugte sich. 

»Das hier ist Sherosh«, sagte Peshek. »Er hat keine Zunge und kann nicht schreiben, aber er kann Euch zeigen, wie man auf den Dienerwegen nach draußen gelangt. Ich werde Euch neben dem Stall treffen.« 

Peshek verbeugte sich nicht, als er sich zurückzog, und Medeoan bemerkte, dass er auch ihren Titel nicht benutzt hatte. Der Junge neben ihr wusste wahrscheinlich nicht einmal, wer sie war. Er sah sie nur an, mit so großen und neugierigen Augen wie ein Welpe. Dann grinste er, was eine Reihe zerklüfteter, schmutziger Zähne entblößte, und rannte los. 

Medeoan war plötzlich eine Fremde in ihrem eigenen Heim, und ihr blieb nichts anderes übrig, als hinter dem 215 

Kind herzueilen. Sherosh führte sie eine verwirrende Ansammlung fensterloser Flure entlang, deren Wände entweder alten Verputz hatten oder aus dunklem Holz waren. Sie kamen an anderen Dienern vorbei, einige in Livree, andere in Arbeitskleidung. Keiner blieb stehen, keiner nahm von ihr Notiz. Einige fluchten, als sie vorbeirannte, ein paar riefen ihr Schimpfworte hinterher, aber keiner blieb stehen. Keiner erkannte sie als die Kaiserin. 

Sherosh führte sie durch die Spülküchen, wo der Gestank von Abfällen und das Klappern und Scheppern von Töpfen und Kesseln in der Luft hing. Eine vom Alter schwarze Tür stand offen, um ein wenig frische Sommerluft einzulassen. Draußen war es kaum ruhiger, aber es roch noch schlimmer, wenn das überhaupt möglich war. Das hier war der Arbeitshof; es gab Schuppen für Färber, Gerber und Weber. Die großen Öfen der Schmiede rauchten im Schatten der Ostmauer. Die Schlachterei und die Halle der Brauer erstreckten sich entlang der Westmauer. Alle erdenklichen Gerüche nach Tieren, lebenden und toten, mischten sich mit dem Geruch nach heißem Metall und heißer Maische. 

Der Stall lag an der vom Wind abgewandten Seite des Hofs, damit der Geruch aus dem Schlachthaus die Pferde nicht erschreckte. Es war eine Erleichterung, den relativ sauberen Duft gepflegter Pferde zu erreichen. 

Im Schatten der Westmauer des Stalls wartete ein Mann, der die Zügel eines mageren gelben Maultiers hielt. Er trug abgetragene Stiefel, aber seine Kniehose aus grob gesponnener Wolle und der ungefärbte Kaftan waren sauber, und die braune Schärpe um seine Taille war breit und ordentlich. Erst einen Augenblick später erkannte Medeoan, dass es sich bei dem Mann um Hauptmann Peshek handelte. Sie hatte ihn nie ohne seine Uniform gesehen, und sie fand, dass er ebenso verändert wirkte wie sie selbst - vom kaiserlichen Gardisten zum Bauern, und das mit einem einzigen Kostümwechsel. 
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»Braver Junge, Sherosh.« Peshek warf eine Kupfermünze in den Staub zu Füßen des Jungen. Sherosh bückte sich im Laufen danach und las sie auf, ohne auch nur langsamer zu werden. Er schlug sich in Imitation des Soldatengrußes mit der Faust aufs Herz und rannte zur Spülküche zurück. 

»Herrin«, sagte Peshek nervös. »Dieses Tier ist störrisch und alles andere als elegant, aber es ist unauffällig. 

Wenn Ihr bitte...« Er verschränkte die Hände für ihren Fuß. 

Medeoan ließ sich auf die Reitdecke des Maultiers helfen. Peshek reichte ihr das Bündel, das sie ihm am Abend zuvor übergeben hatte. Es enthielt unter anderem ein wenig Geld und den Gürtel, den sie mit Hilfe ihrer Magie um Eliisas Erinnerungen gewoben hatte. 

Das Maultier zuckte mit den Ohren und schnaubte, als Peshek seine Zügel ergriff und es vorwärts zog. Medeoan packte den Harnisch mit einer Hand und ihr Bündel mit der anderen. Das Rückgrat des Maultiers drückte sich gegen sie, als das Geschöpf apathisch über die fest gestampfte Erde des Hofs trabte. 

 Jetzt werden wir jeden Augenblick den Schrei hören. Sie haben mich gesehen. Die Gardisten haben es bemerkt. 

 Sie werden es Kacha sagen, und dann wird er mich verfolgen.  

Aber keine neuen Stimmen erklangen über dem allgemeinen Lärm. Die einzigen Menschen, die kamen und gingen, waren Handwerker, Leibeigene und Lehrlinge mit ihren Körben, Bündeln und Schubkarren. 

Medeoan konnte jetzt das ungeschmückte Eisen des hinteren Tors und die sechs Männer vor dem Torhaus sehen. 

»Sagt nichts und bleibt ganz ruhig, Herrin«, murmelte Peshek und veranlasste das Maultier stehen zu bleiben. 

»Das hier wird nicht lange dauern.« 



Er ging vorwärts, die Arme ausgestreckt, und grüßte die anderen Männer. Sie sahen ihn aufmerksam an, aber dann erkannten sie ihn offenbar, denn sie grüßten ihn, schlugen ihm auf den Arm und schüttelten ihm die Hand. 

Mit einem 
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Winken brachte er sie alle zusammen, um mit ihnen zu sprechen. Medeoans Ohren klirrten. Wie viel wusste Kacha? Wie weit war seine Suche fortgeschritten? Was würde er tun, wenn er sie fand? Wem außer Peshek und Hüter Bakhar konnte sie trauen? Kacha würde die beiden sofort töten lassen, und sie war nicht sicher, ob sie es aufhalten konnte. Und was sollte aus ihr selbst werden, bis Iakush Avanasy fand und ihn zurückbrachte? 

Die Soldaten unterhielten sich weiter, und mehrere warfen Medeoan einen Blick zu. Peshek gab den Männern etwas, vielleicht Geld. Dann schlenderte er zurück zu dem Maultier. Hinter ihm schwangen die Soldaten das Tor auf. 

»Wenn Ihr zurückkehrt, Herrin, solltet ihr vielleicht daran denken, diese Männer ins Gefängnis zu werfen«, sagte er leise. »Sie lassen sich zu leicht bestechen.« 

»Was habt Ihr ihnen gesagt?«, flüsterte sie, als sie zwischen den Toren und den Soldaten hindurch kamen. Die Männer starrten sie abschätzend an und lächelten dünn. 

»Nichts, das ich gerne Eurer Majestät gegenüber wiederholen würde.« Peshek zog den Kopf ein. 

Und dann waren sie draußen. Keine Stimmen schrien hinter ihnen her. Kachas Ruf hallte nicht durch die dicke, warme Sommerluft. Keine Gardisten eilten hinter ihnen her, um Hauptmann Peshek festzunehmen. Es gab nur die weite Straße mit ihren Wagenrinnen, die durch den Park und zu den äußeren Mauern führte, und dahinter die Stadt, und dahinter die ganze weite Welt. 

In diesem Augenblick wusste Medeoan, dass man sie nicht verfolgen würde. Peshek hatte gute Arbeit geleistet, und sie würden unbehelligt das Palastgelände verlassen und in die Stadt gehen können. Sie hätte sich erleichtert fühlen sollen, aber sie verspürte nur Zorn, der ihr die Kehle zuschnürte. War sie so wenig wert? Kacha dachte nicht einmal daran, sie zu verfolgen? Er glaubte, so vollständig zu herrschen, dass er nicht einmal mehr ihre Anwesenheit brauchte. 
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 Du wirst schon noch erfahren, dass dem nicht so ist, mein falscher Gemahl. Und es wird bald geschehen.  

Isavalta gehörte ihr, und sie mochte es zuvor vernachlässigt haben, aber das würde sie nie wieder tun. 

»Wo ist meine Kaiserliche Gemahlin?« 

Hüter Bakhar blinzelte auf ihn hinab. Der Mann, der den Haushalt von Isavaltas kleinen Göttern führte, war groß und von kräftiger Gestalt; offenbar bot ihm sein Amt ein sehr gutes Leben. 

»Die Kaiserin ist nicht hier, Kaiserliche Majestät.« 

»Das sehe ich«, sagte Kacha ungeduldig. Der Mann mochte vieles sein, aber normalerweise war er nicht dumm. 

Kacha wurde misstrauisch. »Wo ist sie?« 

Der Hüter verbeugte sich und gab sich damit zumindest den Anschein von Respekt. »Ich weiß es nicht, Kaiserliche Majestät. Sie war hier, um auf den Segen zu warten, aber als Ihr nicht kamt, ist sie wieder gegangen. 

Ich nahm an, dass sie Euch suchen wollte.« 

 Aha.  Kacha seufzte.  Aha. Es hat also begonnen. Das Kind ist von zu Hause ausgerissen und glaubt, mich damit zu verwirren und meine Pläne zu stören. Armes Kind.  

»Also gut«, sagte Kacha freundlich. »Sollte die Kaiserin oder jemand von ihrem Gefolge herkommen, sagt ihr, dass ich sie im Hof treffen werde.« 

Wieder verbeugte sich der Hüter. »Wie Ihr befehlt, Kaiserliche Majestät.« 

Diesmal bemerkte Kacha das kalte Glitzern in den Augen des Mannes. Er sagte jedoch nichts, sondern drehte sich einfach um und kehrte in den Flur zurück, wo Medeoans Bewaffnete und eine Hofdame standen, wahrscheinlich, weil man ihnen keine anderen Befehle gegeben hatte. Sie wirkten ausgesprochen nervös. 

Zweifellos fragten sie sich, wieso ihre Herrin sich so viel Zeit ließ. Sie war eine fromme Dame, ja, aber das hier war zu viel. 
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Kacha wandte sich einem seiner Leute zu und sagte im Hofdialekt seiner Heimat: »Lauf zu den Gemächern der Kaiserin und sag der Dame Chekhania, sie soll mich in meinen eigenen Gemächern treffen.« 

Zu Medeoans Leuten sagte er: »Ihr könnt im Hof auf eure Kaiserliche Herrin warten. Wir werden dort bald zu euch stoßen.« 

Medeoan hatte ihre Leute sehr gut ausgebildet. Sie stellten keine Fragen. Sie verbeugten sich nur, jeweils seiner oder ihrer Stellung entsprechend, und gingen, wie man ihnen befohlen hatte. Kacha lächelte ihnen hinterher. In vielerlei Hinsicht würde es sehr einfach für ihn werden. 

»Kommt«, sagte er zu Prithu und den anderen. »Wir kehren in die Privatgemächer zurück.« 

Die Flure des Vyshtavos waren nun überwiegend verlassen. Die meisten Diener und Höflinge befanden sich bereits auf dem Weg zum Sommerpalast. Dieser Haushalt würde bald voller Menschen sein und auf seine Kaiserlichen Herren warten. 

 Nun, wir werden sie nicht lange warten lassen,  dachte Kacha zufrieden. 

Wie er befohlen hatte, wartete Chekhania in seinen Gemächern neben der leeren Feuergrube. Sie verbeugte sich, als er hereinkam, und er ging sofort zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie hoch. Er sah in ihren Augen, dass die Geste die beabsichtigte Wirkung hatte und sie an ihr Vergnügen am vergangenen Abend erinnerte. 

»Nun, Chekhania«, sagte er ernst, ohne ihre Hand loszulassen. »Ich muss Euch leider mitteilen, dass Eure Kaiserliche Herrin krank ist, aber sie muss dennoch zum Vaknevos reisen, denn hier kann sich niemand um sie kümmern. Sie muss dies in absoluter Ruhe und Abgeschiedenheit tun. Eine geschlossene Sänfte, in der sie auch während der Fahrt auf dem kaiserlichen Boot ungestört bleiben kann, wäre die beste Lösung. Könnt Ihr dafür sorgen?« 
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Chekhania leckte sich nicht die Lippen, aber sie hätte es gerne getan, das sah Kacha ihr an. Sie wusste genau, um was sie gebeten wurde und auf wie viel Vertrauen das hinwies. Sie genoss dieses Wissen, und das wiederum erfreute Kacha zutiefst. Eine Frau wie diese würde alles tun, worum er bat, und noch mehr, um die Macht zu behalten, die ihre Stellung ihr gab. O ja, er hatte eine gute Wahl getroffen. 

»Es wird geschehen, wie Eure Kaiserliche Majestät befehlen«, sagte Chekhania feierlich. 

»Hervorragend«, erwiderte er und drückte ihre Hand ein wenig. »Ihr dürft gehen.« 

Sie verbeugte sich abermals und ging, und er blieb stehen und lächelte in sich hinein. 

 Lauf nur davon, Medeoan,  dachte er.  Lauf so schnell und so weit, wie du kannst. Wenn die Zeit gekommen ist, wird Yamuna dich finden, und ich werde dich in Ketten nach Hause bringen, und niemand wird etwas davon erfahren.  

»Wir übernachten im Schleusenhaus. Der Schleusenwärter ist bei der Wahrung von Geheimnissen ebenso zuverlässig wie bei seiner Arbeit. Ich habe schon öfter hier übernachtet.« 

Medeoan nickte und umklammerte ihr Bündel. Peshek führte das magere Maultier geduldig durch die überfüllten Straßen von Makashev. Es war so seltsam, hier unten mitten in der Menschenmenge zu sein. Sie hatte gedacht, es wäre befreiend, sich zu Fuß oder in einem Karren anonym durchs Land zu bewegen, oder die Umgebung würde ihr zumindest vertraut vorkommen. Aber sie war zuvor stets von ihren Leuten umgeben gewesen, die da waren, um ihr zu dienen. Hier war sie nur eine unter vielen, ein weiteres Hindernis. Kutscher riefen Peshek Schimpfworte zu, wenn er das störrische Maultier nicht schnell genug weiterführen konnte, und er schimpfte zurück. Frauen in angeregtem Gespräch mit einer Freundin drängten sich an ihr vorbei, ohne 221 

ihr einen zweiten Blick zu gönnen. Hirten schrien sie an, Platz für ihre Gänse- oder Schafherden zu machen. 

Bettler spuckten und glotzten gierig, wenn sie vorbeikam, und hielten ihr schmuddelige Hände entgegen. 

Mehrmals entkam sie nur knapp einer Flut von schmutzigem Wasser, das jemand aus einem Fenster im oberen Stockwerk kippte. 

So viel Krach und Gestank und Schlamm. So viele Menschen, und nicht einer von ihnen kannte sie oder interessierte sich dafür, wer sie war, und nur Peshek stand zwischen ihnen und dieser ganzen weiten Welt. 

 Ich kann das einfach nicht.  Ein Teil von ihr schauderte.  Ich weiß nicht, wie ich es überstehen soll.  Sie packte ihr Bündel noch fester.  Aber ich werde es schaffen.  

So schlimm dies auch sein mochte, der erste Teil ihrer Reise war schlimmer gewesen, denn sie waren dem Kaiserlichen Kanal gefolgt, und Medeoan hatte den Kopf senken müssen, um nicht die Kanalboote mit ihren bunten Fahnen zu beobachten, die schwer beladen mit den Angehörigen und der Habe ihres Haushalts dort entlangfuhren. Was, wenn sie jemand trotz allem erkannte? Was, wenn einer der Gardisten, die Kacha inzwischen sicher benachrichtigt hatte, sie am Ufer entdeckte? Sie hatte vor Angst beinahe geweint, aber dann hatte der Weg sie vom Kanal weggeführt, und nun konnte sie wieder atmen, wenn auch nur ein bisschen. 

Der Sonnenuntergang stand kurz bevor, und Medeoan war hin und her gerissen zwischen Erschöpfung und einer gewissen deprimierten Erleichterung. 

»Hier, Herrin«, sagte Peshek. »Jetzt können wir uns ein wenig ausruhen.« 

Er nickte zu dem Weg vor ihnen hin, und Medeoan blickte auf. Zumindest hatten sie beinahe die Stadtmauer erreicht, und sie konnte sehen, dass das große Tor offen stand. Ein frischer Wind schnitt durch den Gestank der Stadt, und Medeoan spürte, wie ihre Zuversicht wuchs. 
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Das war sofort wieder vorüber, als sie die Reihen von Gardisten auf beiden Seiten des Tors sah. 

Selbstverständlich - wie dumm von ihr. Die Garde hielt ein Auge auf alle, die die Stadt verließen oder betraten. 

Sicher suchten sie jetzt vor allem nach ihr. Medeoan senkte den Kopf und biss sich auf die Lippen. 

Das Maultier wurde jedoch nicht langsamer. Ein Schatten ging über sie hinweg, und der Lärm ihrer Mitreisenden zog sich einen Augenblick zusammen und konzentrierte sich. Dann war der Schatten verschwunden, und die Geräusche breiteten sich wieder auf dem Wind aus. Medeoan hob den Kopf. 

Sie hatten das Tor hinter sich. Vor ihnen zog sich die Straße weiter und gabelte sich. Die Wagen und Reiter, die Männer und Frauen mit Tragejochen, die Hirten mit ihren Tieren verteilten sich wie Wasser, das aus einem Bachbett in einen Teich fließt. 

»So einfach«, murmelte Medeoan. »Wie kann es so einfach sein?« 

»Das ist es nicht, Herrin«, antwortete Peshek und versetzte dem Maultier einen Schubs, damit es schneller ging. 

»Der Kai... Euer Mann kann wohl kaum Alarm geben und der ganzen Welt mitteilen, dass Ihr verschwunden seid. Die Suche nach Euch wird wahrscheinlich ganz im Stillen und unter Befehl des Kommandanten der Hausgarde durchgeführt. Wir müssen dafür sorgen, dass Ihr bei Einbruch der Dunkelheit in einem sicheren Haus seid.« 

»Ihr habt sicher Recht.« Wieder schauderte Medeoan. Die Sonne stand immer noch hoch genug, um Wärme zu spenden. Tatsächlich war es in der Stadt erdrückend gewesen, aber Medeoan fror dennoch. Das Land fiel hinter den Stadtmauern leicht ab, durchzogen von pfeilgeraden Kanälen mit ihren Steinbrücken. Plötzlich, zutiefst erschöpft, sehnte sich Medeoan nach der Bequemlichkeit und Leichtigkeit des Reisens auf dem Wasser, aber sie schwieg. Peshek 
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hatte bisher gut für ihre Sicherheit gesorgt. Sie musste ihm weiterhin vertrauen. 

Direkt hinter der Stadtmauer gab es nur wenige Häuser, also war das Haus des Schleusenwärters schon von weitem zu erkennen. Es war ein zweistöckiges Gebäude aus Holzbrettern mit einem steilen Dach, das neben dem breiten Steinbogen einer Brücke stand. Als sie näher kamen, konnte Medeoan hören, wie das Wasser durch die Schleuse rauschte. 

Sie musste in ihrem Leben hier mindestens hundertmal vorbeigekommen sein, aber sie glaubte nicht, den Ort jemals wirklich gesehen zu haben. Das Haus und der Garten waren sauber und in gutem Zustand. Die Pferche für Ziegen und Hühner sahen stabil aus, wenn sie solche Dinge denn beurteilen konnte. Die weiße Farbe an Haus und Zaun war frisch, und die Tür zum Haus war in einem fröhlichen Rot angestrichen, mit grünen Knoten und Wellen darüber, die dem Schutz dienen sollten. 

Als sie sich dem Tor näherten, kam eine kräftige Frau aus dem Haus und wischte sich die Hände an einer bestickten Schürze ab. Peshek veranlasste das Maultier stehen zu bleiben und bedeutete Medeoan, auf ihn zu warten. Sie war nun daran gewöhnt zu tun, was er sagte, also wartete sie geduldig, während Peshek das Tor öffnete und auf die Frau zuging, um sie zu grüßen. Sie unterhielten sich ein paar Minuten. Medeoan konnte nichts davon hören, aber die Frau schaute immer wieder von Peshek zu Medeoan und wieder zurück. 

Schließlich stieß die untersetzte Frau des Schleusenwärters ein harsches, bellendes Lachen aus und rief etwas zum Haus hin. Ein kleiner Junge, so rund wie seine Mutter, kam heraus gerannt. Die Frau schickte ihn zu Medeoan, und er griff nach den Maultierzügeln, während Peshek Medeoans Hand nahm, um ihr herunterzuhelfen. 

»Es gibt hier nur ein Zimmer für uns, Herrin«, sagte Pe- 
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shek entschuldigend, als er sie den Pfad zum Haus entlang begleitete. »Sie kennen mich gut, also kann ich nicht behaupten, dass Ihr meine Schwester seid.« 

»Seid gegrüßt«, rief die Frau laut und betrachtete Medeoan neugierig von Kopf bis Fuß. »Ihr werdet müde sein, nachdem Ihr den ganzen Tag mit diesem Schurken unterwegs wart. Also wirklich!« Sie versetzte Peshek einen liebevollen Klaps. »Ich habe ein Zimmer bereit, damit Ihr Euch ausruhen könnt. Kommt mit.« 

Ohne auf eine Antwort zu warten, führte sie sie in das trüb beleuchtete Innere des Hauses. Medeoan hatte einen flüchtigen Eindruck von geschrubbtem Holz, dem Geruch nach gekochtem Gemüse und dem Rauschen von Wind und Wasser von draußen. Sie stieg die schmale Treppe hinauf, die unter ihrer Gastgeberin knarrte und quietschte. Am Ende der Treppe trat die Frau beiseite und ließ Medeoan, gefolgt von Peshek, in den ersten Raum rechts gehen. 

Dort gab es nicht viel zu sehen. Medeoan schaute sich um und sah raue, weiß gestrichene Wände, ein einzelnes Bett mit einer klumpigen Matratze und zwei kratzig aussehenden Wolldecken, einen Tisch und einen Stuhl, eine Feuerstelle und einen Ständer für den Nachttopf. 

Peshek nickte der Frau zu, die die Tür mit einem Blick schloss, den man nur als anzüglich bezeichnen konnte. 

»Es tut mir Leid, Herrin«, sagte Peshek schnell. »Wenn es irgendetwas Besseres gegeben hätte...« 

Medeoan hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Das hier genügt, Hauptmann«, murmelte sie. »Ich schulde Euch mehr, als ich Euch je zurückgeben könnte.« 

Peshek verbeugte sich, die Hand auf dem Herzen. »Ich lebe, um zu dienen. Wir werden hier ein paar Tage warten, während ich vertrauenswürdige Boten suche, um Nachrichten zu erhalten und Botschaften an Eure treuen Diener zu senden.« 

»Ja. Danke.« Sie kam sich unendlich verloren vor und 
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fragte: »Besteht die Möglichkeit, dass wir hier etwas zu essen bekommen?« 

Die bestand. Es gab nur Rübeneintopf, hartes Brot und dunkles Bier, aber Medeoan aß dankbar, während ihre Gastgeberin frisches Holz in die Feuerstelle legte. Als sie fertig waren und das Geschirr nach draußen geräumt hatten, legte Peshek Messer, Schwert und Knute neben die Tür, nahm eine der Decken vom Bett und legte sich so auf den Boden, dass sein Körper die Schwelle blockierte und sein Gesicht der Wand zugewandt war. Das war alle Abgeschiedenheit, die er Medeoan geben konnte. Peshek würde sie nie allein lassen, nicht einmal in einem Haus, das er kannte. 

Medeoan nahm das Kopftuch ab und zog die Schürze und die klobigen Schuhe aus. Den Rest behielt sie an, sogar die Strümpfe, als sie sich unter die Decke legte. Sie starrte in die Dunkelheit und bemühte sich, wach zu bleiben. Trotz des langen, beängstigenden Tages fiel ihr das nicht schwer. Alle Geräusche waren seltsam; die Nachtvögel, die Rufe der Wachen auf der Stadtmauer, das plätschernde Wasser. Pesheks schwerer Atem klang ganz anders als der ihrer Damen und sogar anders als der von Kacha. Das Stroh der Matratze stach selbst durch die Kleidung in ihre Haut, und sie hatte den finsteren Verdacht, dass das nicht alles war, was sie stach. Ohne Kohlebecken rings um das Bett wurde es trotz des Feuers rasch kälter, bis Medeoan ihren Atem in den Strahlen des Mondlichts sehen konnte, die die losen Fensterläden einließen. 

Es wurde dunkler. Peshek atmete langsam und gleichmäßig. Die Mondstrahlen auf dem Boden wurden länger. 

Einer nach dem anderen hörten die Vögel draußen auf zu rufen. Und Medeoan nahm an, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war. 

Langsam, damit das Stroh nicht zu sehr raschelte, griff sie nach ihrem Bündel. Sie zog es zu sich, spuckte auf zwei Finger und rieb sie an dem Knoten, mit dem das Tuch gebun-226 

den war. Er öffnete sich sofort. Das mickrige Häuflein ihrer Habe wirkte wahrhaft jämmerlich. Wie sollte sie mit so wenig zurechtkommen? 

Medeoan erlaubte sich nicht, weiter darüber nachzudenken. Stattdessen holte sie das Gottesaugenamulett heraus, das sie für diese Nacht hergestellt hatte. Eigentlich hätte sie es um Pesheks Hals binden sollen, aber sie traute sich nicht zu, das zu tun, ohne ihn zu wecken. Es würde genügen müssen, dass es sich in seiner Nähe befand. 

Medeoan wickelte die blaue Schnur des Amuletts um den Bettpfosten. Sie beschwor ihre Magie herauf und hauchte auf den Knoten, während sie ihn band. 

»Nacht und Mond, haltet Wache über Peshek Pachalkasyn Ursulvin und gewährt ihm tiefen Schlaf, bis ihr den Himmel dem Tag und seiner Schwester, der Sonne, überlasst.« 

Als der Knoten fertig war, spuckte sie darauf, um ihn zu versiegeln. Sie hielt inne, um zu lauschen. Pesheks Atemzüge waren tiefer geworden. Zum ersten Mal in dieser Nacht begann er zu schnarchen. 

Medeoan stieg aus dem kalten Bett. Peshek rührte sich nicht. Sie nahm den versiegelten Brief, den sie für ihn vorbereitet hatte, und legte ihn auf ihr Kissen, wo er ihn sicher sehen würde. Dann holte sie tief Luft und nahm den Gürtel aus Gold- und Silberfäden aus dem Bündel. 

Sie konzentrierte sich auf die Notwendigkeit, zum Herzen der Welt zu gelangen, und band den Gürtel fest um ihre Taille. 

Eliisa Hahl warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Zimmer. Es schien ein Verbrechen zu sein, ein so angenehmes Bett zurückzulassen, das bereits bezahlt war, und zudem von einem Mann, der wunderbarerweise seine Hände bei sich behielt! Dennoch, es ging nicht anders. Sie zog die Schürze wieder an, band sich das Kopftuch um, bückte sich, um ihr Bündel zu schnüren und hielt inne, als sie ihren Geld-227 

beutel obenauf liegen sah. Was für ein Dummkopf würde so viel Geld einfach herumliegen lassen? Sobald sie Zeit hatte, würde sie es in ihren Rockbund nähen, aber jetzt blieb ihr nichts weiter übrig, als den Beutel unter den Rock zu binden und zu hoffen, dass er dort sicher sein würde. 

Der Hauptmann lag auf der Schwelle und schnarchte viel zu leise für einen Soldaten. Nun ja, immerhin war er Offizier. Sie beugte sich über ihn und schob vorsichtig die Tür auf. Der Hauptmann rührte sich nicht. Eliisa raffte die Röcke und stieg über ihn hinweg. Sie schloss die Tür sanft und eilte rasch die Treppe hinunter, wobei sie nicht mehr Lärm verursachte als eine Katze. 

 So weit, so gut,  dachte sie, als sie in die Nacht hinaustrat. Sie spähte den Kanal entlang und dachte kurz daran, eines der Boote zu nehmen, aber dann entschied sie sich dagegen. Es war besser, nichts zu stehlen, wenn sie genug Geld hatte, um zu bezahlen. Also band sie stattdessen ihr Bündel wie eine Hausiererin an den Gürtel und ging wieder auf das Stadttor zu. 

Peshek erwachte und rieb sich müde Augen und Gesicht. Das Erste, was ihm auffiel, war das helle Tageslicht, was ihn verblüffte, denn er hatte sich schon lange angewöhnt, vor der Morgendämmerung aufzuwachen. Als Zweites bemerkte er, dass die Kaiserin nicht in ihrem Bett lag. 

Peshek stand neben dem Bett, das Schwert in der Hand, bevor er auch nur wusste, dass er sich bewegt hatte. Er sah die kaum verknitterten Laken, die flach gedrückten Kissen, die unverriegelte Tür, das an den Bettpfosten geknotete Amulett und ein gefaltetes Stück Papier, und ihm wurde eiskalt. 

»O nein, Majestät. Bitte, nein!« Peshek hatte Banditen, Bären und allen Arten gewalttätiger Betrunkener ohne Angst gegenübergestanden, aber als er nun nach dem Papier griff, zitterte seine Hand, und er bemerkte, dass sein Mund vollkommen trocken war. 
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Peshek brach das Siegel und faltete den Brief auf. Mit angehaltenem Atem las er: Treuer Hauptmann Peshek,  

 verzeiht mir diesen notwendigen Betrug. Es ist die einzige Möglichkeit, meine Flucht vor meinem Gemahl und der Magie, die ihm zur Verfügung steht, zu verheimlichen. Man könnte mich finden, wenn ich in meiner eigenen Gestalt durch Isavalta ziehe, und man könnte mich ebenfalls finden, wenn ich mit Hilfe von Zauberei durch das Land des Todes und der Geister reise.  

 Ihr müsst weiter zur Festung Dalemar gehen und dort auf Avanasy warten. Ich habe Lord lakush ausgeschickt, um ihn nach Hause zu holen. Erzählt ihm, was geschehen ist. Wenn alles gut geht, werde ich mich vom Herzen der Welt aus mit Euch in Verbindung setzen.  

Der Brief war nicht unterschrieben, es gab nur die grobe Zeichnung eines Adlers mit ausgebreiteten Flügeln - das kaiserliche Symbol. 



 Götter meiner Väter,  dachte Peshek und packte den Brief mit eiskalten Fingern, damit er nicht zu Boden fiel. 

 Was habe ich getan?  

Der Herrscher, die Verkörperung des Kaiserlichen, war Leben und Seele von Isavalta. Wenn der Hüter des Gotteshauses sie oder ihn Vyshko und Vyshemir vorstellte, wurden sie zu Isavalta selbst. Ihr Wohlergehen und ihr Leben zu schützen war, als schütze man Wohlergehen und Leben des Landes. Jeder Befehl, alle Befehle, ganz gleich wie absurd, mussten befolgt werden, bis auf einen: Niemals durfte der Herrscher unbewacht sein. 

Man hatte Peshek dieses Grundprinzip eingehämmert, seit er zehn Jahre alt gewesen und von seinem Vater in die Hausgarde geschickt worden war. 
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 Ich hätte wach bleiben sollen. Ich hätte niemals die Augen schließen dürfen.  

Aber das hatte er nicht getan. Womit nur noch die Frage offen blieb, was er nun tun sollte. 

Vorsichtig faltete Peshek den Brief noch einmal auf. »Ich sollte mir die Kehle durchschneiden«, murmelte er dem leeren Zimmer zu. 

Sich für das, was er getan hatte, vor seinen Göttern und seinen Ahnen verantworten zu müssen, kam ihm in diesem Augenblick erheblich attraktiver vor als mitanzusehen, wie Isavalta in die Hände eines fremden Herrschers fiel. Aber er hatte Befehle. Die Frage war, welche er missachten sollte - die Befehle, die er gerade erhalten hatte, oder den einen, der über allen anderen stand? Sollte er hinter der Kaiserin herjagen und sie weiterhin bewachen, ob sie es nun wollte oder nicht? Oder ihr gehorchen und auf Avanasy warten? 

 Jetzt, mein Sohn, werde ich dir eine große Wahrheit über den Umgang mit Adligen verraten. Über die Jahre hinweg konnte er die Stimme seines Vaters hören.  Du tust, was sie dir sagen, aber du lässt dich niemals in ihre Intrigen verwickeln. Sie wissen, was sie tun, und du weißt es nicht. Du bist eine Zuflucht für sie, etwa so wie die Mauern des Palasts. Mischt sich der Palast in die Angelegenheiten seiner Bewohner? Nein. Und du, mein Sohn, kannst doch sicher mindestens so klug sein wie ein Haufen Steine.  

Also hatte er seine Befehle. Er würde gehen und auf Avanasy warten. Avanasy konnte die Kaiserin jederzeit finden, wenn er das musste. Peshek verfügte über keinerlei Magie und kannte keinen anderen Zauberer, dem er vertraute, also blieb ihm nichts anderes übrig. 

 Vyshko und Vyshemir, wacht über sie!  Peshek schnallte sich Schwert und Messer um und steckte die Knute ein. 

Er hätte sich gerne rasiert und etwas gegessen, aber was er wirklich brauchte, war ein Kanalboot nach Biradost und von dort aus ein schnelles Pferd. 
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 Sei dort, Avanasy. Enttäusche uns nicht, oder ich muss die Ewigkeit damit zubringen, dich dafür heimzusuchen.  


8

Iakush, der Lordzauberer von Isavalta, stand auf dem Balkon seines Gemachs im Sommerpalast und schaute hinunter zum See. Die Aussicht war hinreißend. Der See lag wie ein großer Saphir inmitten einer Landschaft aus smaragdgrünem Samt. Der Wind, der vom Wasser her kam, war immer frisch, und obwohl der Sommer wärmer wurde, würde es hier am Abend angenehm kühl sein. Iakush hatte die Tage im Sommerpalast stets genossen. 

An diesem Tag jedoch konnte er sich nicht entspannen. Etwas stimmte nicht, und er war nicht sicher, was es war. 

Er wusste, dass er versagt hatte. Obwohl er sich einen ganzen Tag mit dem Porträt der Welten eingeschlossen hatte, war er nicht im Stande gewesen, Avanasy zu finden. Es war nicht leicht, mit dem Porträt zu arbeiten, denn es verlangte tiefe Vertrautheit mit diesem komplizierten Modell, aber dennoch, er hätte etwas erreichen sollen. 

Selbst Avanasy, so schlau er war, konnte seine Spuren nicht so vollkommen verwischt haben. Nun war das Porträt meilenweit von ihm entfernt, und er würde eine andere Möglichkeit finden müssen, um den Befehl der Kaiserin auszuführen. 

Iakush hatte sich in seinen verletzten Stolz gehüllt und geplant, unterwegs ein vertrauliches Gespräch mit Kaiserin Medeoan zu führen, weil er ihr versichern wollte, dass er Avanasy finden und ihren Befehl ausführen würde. Aber er hatte die Kaiserin nicht sehen können. Kaiser Kacha ließ niemanden auch nur in die Nähe der mit Vorhängen verhängten Sänfte, die auf dem erhöhten Deck des Boots stand, 231 

und er behauptete, sie brauche vollkommene Ruhe, bis die Ärzte in Vaknevos sie untersuchen konnten. 

»Mit allem Respekt, Majestät.« Iakush hatte sich verbeugt, so gut das in dem engen Gang auf dem schaukelnden Boot ging. »Ich kenne mich mit den Heilkünsten aus. Ich kann ihr vielleicht mit dem, was sie quält, helfen.« 

»Ich danke Euch für Eure Sorge«, erwiderte der Kaiser aalglatt. »Aber ich glaube, Ruhe hilft ihr im Augenblick am meisten.« 

»Majestät...«, begann Iakush erneut. 

»Ich habe alles gesagt, was zu sagen ist, Lordzauberer.« 

Er hatte freundlich gesprochen, aber Iakush hatte diese Worte schon öfter gehört und verfolgte die Angelegenheit lieber nicht weiter, sondern verbeugte sich erneut und kehrte zurück zu den schlichten Bänken, die er mit anderen Mitgliedern des Adelsrats teilte. Die anderen Lordmeister sahen ihn neugierig an, aber sie sagten nichts, und Iakush war damit zufrieden. 

Als er so auf der gepolsterten Bank saß und das Ufer des Kanals vorbeiziehen sah, bemerkte er auch, wer sich nicht auf dem Kanalboot befand. Nicht eine einzige Hofdame der Kaiserin war zu sehen, nicht einmal Chekhania, die für gewöhnlich Medeoans Seite nicht verließ. 



Dies war der Augenblick, als sich die erste Unruhe in ihm regte. Sie blieb ihm für den Rest seiner Reise erhalten, und selbst jetzt, als seine Gemächer von der Geschäftigkeit seiner Diener erfüllt war, die sich um das Auspacken kümmerten, und er die schöne, stille Aussicht auf den See vor sich hatte, verschwand sie nicht. Etwas war im Gange, etwas, wovon man ihn nicht unterrichtet hatte, und es geschah zu bald, nachdem die Kaiserin ihn gebeten hatte, Avanasy zu finden, als dass er es als Zufall abtun konnte. 

»Lordzauberer?«, rief sein Diener Cestimir. »Herr, man verlangt nach Euch.« 

Iakush drehte sich um. Neben Cestimir stand ein Junge in 
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einem Kaftan aus kaiserlichem Blau mit einer goldenen Schärpe. Der Page verbeugte sich und sagte: 

»Lordzauberer, man hat mich geschickt, um Euch auszurichten, dass der Adelsrat von Seiner Kaiserlichen Majestät einberufen wurde und Eure Anwesenheit vonnöten ist.« 

Bei diesen Worten wuchs Iakushs Unruhe nur noch, und dennoch hätte er nicht genau sagen können warum. 

Vielleicht lag es daran, dass es nur der Kaiser war, der den Rat zusammengerufen hatte. So etwas war noch nie zuvor geschehen. 

»Sag seiner Kaiserlichen Majestät, dass ich auf dem Weg bin.« 

Wieder verbeugte sich der Junge und eilte davon. 

Iakush starrte die Tür an, die sich hinter dem Pagen schloss. Ungebetene Erinnerungen an Avanasy, der in seinem Zimmer im Vyshtavos vor ihm stand, drangen auf ihn ein. 

»Warum wollt Ihr es Euch nicht wenigstens ansehen?«, hatte Avanasy gefragt. 

Iakush erinnerte sich, wie er die Worte des kaiserlichen Lehrers abgetan hatte. »Weil es nichts zu sehen gibt.« 

»Lordzauberer.« Man hatte Avanasy angehört, wie sehr er sich anstrengen musste, ruhig zu bleiben. »Es ist doch eindeutig, dass etwas nicht stimmt. Kachas Hand, sein Auge, die Tatsache, dass er keinen Zauberer mitgebracht hat, wenn wir doch  wissen...« 

»Seine Hoheit«, Iakush sprach diese Worte sehr betont aus, »wurde in seiner Jugend schwer verletzt, und der an ihn gebundene Zauberer wird eintreffen, sobald die Ehe geschlossen ist.« 

Avanasy hatte nachgegeben. »Das wusste ich nicht.« 

»Lord Avanasy, manchmal frage ich mich, ob Ihr nicht eine sehr übertriebene Vorstellung davon habt, wie viel Ihr wisst.« 

 Vielleicht wäre es angemessener gewesen, wenn Avanasy 
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 diese Worte zu mir gesagt hätte.  Iakush wandte sich Cestimir zu, der auf einen Befehl wartete. 

Aber welchen Befehl konnte er geben? Welche Maßnahmen sollte er ergreifen, wenn er doch keine Ahnung hatte, was auf ihn zukam? Er schickte Cestimir mit einer Geste wieder ans Auspacken. 

Welche Maßnahmen konnte er treffen? Gegen etwas oder jemanden, wovon er nichts wusste? Dann kam ihm ein Gedanke, und er hätte ihn beinahe abgetan, aber die gleiche kalte Unruhe bewirkte, dass er noch einmal darüber nachdachte. 

Es gab eine Kleidertruhe, um die Iakush sich vor der Reise selbst gekümmert hatte und die nun neben seinem Bett abgestellt worden war. Iakush schloss sie mit einem Silberschlüssel auf und hob den Deckel. Er überließ seine Männer ihren anderen Aufgaben und zog seinen Kaftan und sein Hemd aus. Aus der Truhe holte er ein Hemd aus strahlend weißem Leinen. Er hatte das Tuch selbst gewebt und es dann zugeschnitten und genäht. Er zog sich das Hemd über den Kopf und schloss die Knöpfe. Dann zog er seinen Kaftan wieder an und achtete besonders darauf, wie er die Schärpe knotete. Erst dann verließ er sein Gemach und ging den Flur entlang zum Ratszimmer, um dem Ruf des Kaisers zu folgen. 

Das Ratszimmer im Vaknevos war ein lang gezogener, schmaler Raum mit einem schweren Tisch in der Mitte und Stühlen auf beiden Seiten. Auf dem niedrigen Podium an einem Ende warteten zwei Stühle aus vergoldetem Holz auf den Kaiser und die Kaiserin. Als Iakush hereinkam, waren die anderen Lordmeister und der Kaiser bereits anwesend. Er ließ einen vorsichtigen Blick durch den Raum schweifen und fand ihn unverändert, bis auf einen neuen Teppich am Boden. Iakush sah die anderen Ratsmitglieder an. Wahrscheinlich hatte keiner von ihnen das bemerkt. Aber sie waren auch keine Zauberer. Sie wussten theoretisch, welche 234 

Macht in Knoten und Geweben lag, aber sie verstanden es nicht in ihren Händen und ihren Seelen, wie ein Zauberer es verstand. Sie waren nicht dazu ausgebildet, jedes Stück Tuch, jedes Schmuckstück und jede Schnitzerei, auf die ihr Blick fiel, zu beachten. Sie versuchten nicht automatisch, jedes Muster zu entziffern, das ihnen auffiel, um herauszufinden, ob es eine Gefahr, ein Hindernis oder vielleicht ein Hilfsmittel darstellte. 

Dieser Teppich war blau und golden, also schien er für das kaiserliche Ratszimmer sehr geeignet. Sein Muster war nicht so auffällig wie miteinander verbundene Kreise oder Rhomben. Die goldenen Linien schlängelten sich über den leuchtend blauen Hintergrund wie die Umrisse eines Labyrinths - sie kreuzten sich selten, berührten sich selten, jede Linie schien mit ihren eigenen Schnörkeln und Wellen beschäftigt, und dennoch wurden alle von dem Blau zusammengehalten. 

Der Teppich konnte magisch sein. Er konnte auf eine sehr komplizierte und machtvolle Art magisch sein. Iakush spürte, wie seine Fußsohlen zu kribbeln begannen, und seine Knie protestierten gegen die Verbeugung, wollten diesen Teppich nicht einmal durch die Hose berühren, als der Lordzauberer dem Kaiser seine Reverenz erwies. 



»Danke, Lordzauberer Iakush«, sagte Kaiser Kacha. »Setzt Euch zu uns.« 

»Danke, Kaiserliche Majestät.« Iakush stand auf, ging rückwärts zu dem wartenden Stuhl und setzte sich neben den verwitterten, kräftigen Lordmeister Seasta, Meister der Stallungen. 

Kaiser Kacha betrat das Podium, nahm seinen eigenen Platz ein ihnen allen gegenüber und legte die Hände, die starke Hand und die schwache, auf die Armlehnen des Stuhls. Dennoch, Iakush starrte unwillkürlich den leeren Stuhl neben dem Kaiser an. 

»Ich habe zwei Neuigkeiten für Euch, Lordmeister, und 
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ich wünsche Euren Rat«, sagte Kaiser Kacha mit seiner klaren, präzisen Stimme. »Die erste Nachricht ist ausgesprochen gut für uns alle, ja für das gesamte Ewige Isavalta. Ihre Kaiserliche Majestät erwartet ein Kind.« 

»Das ist ja wunderbar!«, rief Lordmeister Tsepier. »Vyshko und Vyshemir selbst müssen vor Freude jubeln!« 

Die anderen Lordmeister erhoben ebenfalls die Stimmen, um ihrem frommen Entzücken Ausdruck zu verleihen. 

Nur Iakush regte sich nicht. Die Manschetten seines Hemds hatten sich fest um seine Handgelenke geschlossen, und der Kragen zog sich um seinen Hals. Selbst die Schärpe umfasste ihn fest. 

Iakush bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren. Hier wurde Magie gewirkt. Sie war bereits gewirkt worden, stieg aus einer vorbereiteten Quelle auf, um dem Willen ihres Schöpfers zu folgen. Diese Quelle war sehr wahrscheinlich der neue Teppich. Iakush verspürte unwillkürlich so etwas wie Bewunderung für den Zauberer, der vor dem Teppich gesessen, Knoten um Knoten geknüpft und seine Magie und sein Ziel in Gestalt von unzähligen Wollfäden gesichert hatte. 

Aber wer konnte hinter dieser Magie stecken? Avanasy? War dies das Verbrechen, das die Kaiserin angedeutet hatte? Nein. Sicher nicht. Wenn sie das gewusst hätte, dann wäre der Teppich nicht hier... 

 Wer also sonst?  

»Unser Lordzauberer bleibt ernst«, sagte der Kaiser. »Er versteht die tiefere Bedeutung dieser Neuigkeiten.« 

Iakush riss sich zusammen. Das hier war kein guter Zeitpunkt um nachzudenken. Es war ein Zeitpunkt, um sich die Männer im Raum genau anzusehen, vielleicht am genauesten den Kaiser. 

»Ja, Kaiserliche Majestät«, sagte Iakush ernst. »Es ist nicht einfach für einen Zauberer, sei es männlichen oder weiblichen Geschlechts, ein Kind zu haben. Kein Teil der 
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Seele eines Zauberers berührt das Land des Todes und der Geister, die Quelle, Anfang und Ende jeden Lebens. 

Diese Trennung verleiht uns unsere Magie und unser langes Leben, aber sie nimmt uns auch beinahe die Fähigkeit, Leben weiterzugeben. Häufig sterben weibliche Zauberer bei dem Versuch dazu.« Das brachte alle Lords zum Schweigen und bewirkte, dass sie sich wieder hinsetzten. 

Kaiser Kacha nickte, sein dunkles Gesicht ein Ausbund an Nüchternheit und Nachdenklichkeit. »Das hat auch Ihre Kaiserliche Majestät mir mitgeteilt, und dies ist der wahre Grund, wieso ich Euch hierher gerufen habe, statt die Ankündigung vom Hüter des Gotteshauses machen zu lassen, wie es üblich ist.« Er deutete mit der welken Hand auf die Tür. »Im Interesse ihrer Gesundheit und der ihres Kindes hat Ihre Kaiserliche Majestät beschlossen, sich sofort zurückzuziehen. Sie wird selbstverständlich eng mit ihrem Hof in Verbindung stehen und Briefe und Petitionen sehr aufmerksam lesen, wie sie es immer getan hat, aber sie hat mich gebeten zu sagen, dass es keine öffentlichen Auftritte mehr geben wird, bis sie unser Kind sicher zur Welt gebracht hat.« 

Die Schnüre von Iakushs Hemd zogen sich fest um seine Brust. Er hatte den Eindruck, dass Magie im Raum hing wie ein Parfüm und alle Lordmeister sie tief einatmeten. Aber zu welchem Zweck? 

»Ihr werdet ihr selbstverständlich unsere Glückwünsche ausrichten«, verkündete der fette Lordmeister Goriain, Meister des Archivs. »Sollen wir davon ausgehen, dass Eure Kaiserliche Majestät den Empfang der Bittschriften koordinieren wird?« 

»Das werde ich, selbstverständlich mit Eurer kundigen Hilfe, Lordmeister Goriain. Eure Sekretäre und Schreiber werden in den kommenden Monaten viel zu tun bekommen.« 

»Ich bin hier, um zu dienen.« Seine Worte wurden von 
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den anderen Lordmeistern aufgenommen, und nun wusste Iakush, welcher Zauber von dem Teppich ausging. 

Leichtgläubigkeit. Sie würden das plötzliche Verschwinden der Kaiserin aus der Öffentlichkeit nicht in Frage stellen, und wahrscheinlich würden sie sich nicht einmal daran erinnern, dass sie sie nicht in Frage gestellt hatten. In ihrer eigenen Erinnerung würden sie nur wissen, dass sie sich vorbildlich verhalten hatten. Sie hatten dem Kaiser viele Fragen gestellt und sich vollkommen davon überzeugt, dass diese seltsame Vorgehensweise auch wirklich notwendig war. Wenn der Zauber sorgfältig ausgearbeitet war, würden sie sich vielleicht sogar daran erinnern, dass sie verlangt hatten, die Kaiserin zu sehen und dass man sie in Medeoans Gemächer gebracht hatte. All das würde sich fest in ihren Herzen und Köpfen verankern, bis keine Zweifel mehr blieben. 

Iakush spürte, wie sein Kragen immer enger wurde, bis er sich ein Husten verbeißen musste. O ja. Wer immer diesen Teppich hergestellt hatte, war sehr gut, sehr stark und sehr vorsichtig. Dieser Zauber würde bei den Lordmeistern mindestens so viel leisten, wahrscheinlich sogar mehr. 

Und all das diente Kachas Zwecken. 

Iakush spürte, dass glühender Zorn in ihm aufflackerte. Er wollte aufspringen, das Messer in der Hand, und den Mann töten, der dies tat und der gesalbten Kaiserin vielleicht Ungeheuerliches angetan hatte. 



Aber er konnte nichts unternehmen. Er konnte nur sitzen bleiben und jedes weitere vergiftete Wort anhören. 

»Was uns zu der anderen Neuigkeit bringt, die ich habe«, sagte der Kaiser. »Vor kurzem berichtete die Hausgarde von einer Zauberin, die im Land unterwegs ist. Sie denken, dass diese Frau den Verstand verloren hat, oder vielleicht ist sie auch einfach dreist. Sie behauptet, Kaiserin Medeoan zu sein, und gibt in ihrem Namen Erklärungen ab. Normalerweise würde man so etwas ignorieren. Man würde diese Person bald für Landstreicherei oder einen kleinen Verstoß 
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gegen die Gesetze dingfest machen, aber es gefällt mir nicht, dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt auftaucht, und es gefällt der Kaiserin ebenso wenig. Sie hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, wie sehr wir wünschen, dass diese Frau zum Schweigen gebracht wird. Ihr werdet Euch mit den Lordmeistern der Provinzen zusammentun, und man wird sie finden und hierher vor den Lordzauberer bringen, damit über sie gerichtet werden kann.« Kaiser Kacha wandte sich nun Iakush direkt zu. »Und es wird ein strenges Urteil sein, nicht wahr?« 

Wieder schüttelte sich Iakush. Er fühlte sich, als wäre sein Kopf ebenso eingeengt wie sein Körper. Bei allem Schutz drang der Zauber doch durch und machte es schwierig, sich zu konzentrieren. Selbstverständlich hatte der Kaiser Recht. Iakush hatte die Erklärung der Kaiserin selbst gelesen. Er kannte ihre Schrift und ihre Art zu formulieren sehr gut und... 

 Nein. Das war nicht geschehen. Das war nicht geschehen. Wir haben nur dagesessen und gehört, was der Kaiser sagte. Das ist alles.  

»Es ist ungesetzlich für einen Zauberer, sich für eine Person von Stand auszugeben.« Iakush wählte seine Worte mit großer Vorsicht. Er durfte nicht zu viel sagen, nicht jetzt. Seine Zunge könnte mit ihm durchgehen und seinen Kopf noch weiter umwölken. Er durfte nur allgemein sprechen. »Sollte eine Person, die nicht vollkommen den Verstand verloren hat, die Dreistigkeit haben, sich als die Kaiserin auszugeben, dann muss man das zweifellos als Verrat betrachten.« 

»Selbst wenn sie verrückt ist«, knurrte Lordmeister Seasta, und die Muskeln in seinem Stiernacken spannten sich an, so aufgeregt war er. »Es wäre besser, wenn man sie gleich umbringen würde, als ihr zu erlauben, ihre verräterischen Lügen weiter zu verbreiten, besonders in solchen Zeiten.« 
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»In diesen Worten liegt große Weisheit, Lordmeister Seasta«, sagte der Kaiser nachdenklich und nickte. »Was sagt Ihr dazu, Lordzauberer?« 

Iakush konnte kaum ein Wort herausbringen. Sein Kragen würgte ihn, seine eigene Magie, die versuchte, den Bann aufzuhalten, der in der Luft lag und sich seinen Weg in sein Blut bahnte. »Mit allem Respekt vor Seiner Kaiserlichen Majestät, ich würde sagen, dass eine ausführliche und offen bezeugte Ermittlung in solch schwierigen Zeiten verhindern kann, dass sich noch mehr Gerüchte verbreiten.« Schwierige Zeiten, Zeit der Geburt, die Kaiserin liegt zu Bett, umgeben von ihren Ärzten und Damen, wie er es gesehen hatte, und sie hatte zu ihm aufgeblickt, voller Vertrauen, endlich, so wie sie einmal Avanasy vertraut hatte... 

 Nein. Nein. Nein. Ich habe diesen Raum nie verlassen. Ich habe die Kaiserin nie gesehen. Ich sehe nur Kacha. 

 Ich weiß, dass man uns alle mit einem Bann belegt hat.  

»Das ist ebenfalls sehr bedenkenswert, Lordzauberer«, sagte der Kaiser anerkennend. »Ich werde diesen Rat an Ihre Kaiserliche Majestät weiterleiten. In der Zwischenzeit, meine Herren Lordmeister, bitte ich Euch, Euren Leuten von diesen Dingen zu erzählen und Euch mit ihnen zu besprechen. Morgen um diese Zeit werden wir uns hier wieder zusammensetzen. Dann werde ich wissen, was Ihre Kaiserliche Majestät zu diesen Dingen zu sagen hat, und wir werden entscheiden, welches der beste Angriffsplan ist.« 

 Sagt ihm, dass ich in Gefahr bin,  hatte Medeoan Iakush befohlen. Nun verstand er. Sie hatte diese Botschaft in eine Lüge verpackt, um ihn zu überzeugen, dass er Avanasy zurücklocken musste. Nun jedoch wusste Iakush, dass es nichts als die Wahrheit war. Die Lüge war, dass sie Avanasy zum Tode verurteilen wollte. Sie hatte das getan, damit er ihr nicht nur gehorchen würde, sondern sie auch nicht verraten konnte. 

Iakush ballte die Faust. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass 
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sie nicht offen mit ihm sprechen konnte, und wessen Schuld war das? Er hatte immerhin nichts getan als zuzusehen, wie man Avanasy wegen eines Verbrechens verbannt hatte, von dem er wusste, dass der Kaiserliche Lehrer es niemals begangen hatte. Er war so sehr in seine Suche nach Macht versunken gewesen. Zu große Liebe zur Macht bedeutete für jeden Zauberer eine große Gefahr, und Iakush war in diese Falle gegangen, ohne es auch nur zu bemerken. 

 Das ist es, was sie versucht hat, mir zu sagen. Sagt ihm, dass ich ihn brauche.  

Er hatte sich damals eingeredet, dass Avanasy nach Macht gierte, dass Medeoan lernen würde, ihm, Iakush, zu vertrauen. Aber sie vertraute ihm, sie blickte zu ihm auf, er hatte ihre Handschrift gesehen, hatte gehört, wie sie sprach, geschwächt, aber erfüllt von innerem Leuchten, wie es bei Schwangeren oft der Fall war... 

Iakush kam ungeschickt auf die Beine. Rings um ihn her verbeugten sich die Lordmeister und verließen den Raum in Zweier- und Dreiergruppen, wobei sie sich aufgeregt über das unterhielten, was sie gehört hatten. 

 Vyshemirs Messer,  ermahnte er sich und kreuzte die Unterarme für seine Verbeugung.  Du wirst sofort gehen und dir von Hüter Bakhar Vyshemirs Messer geben lassen. Halte diesen Gedanken ganz fest, Iakush.  



Vyshemirs Messer wurde vom Hüter des Kaiserlichen Gotteshauses aufbewahrt, aber in den Händen eines Zauberers, der die richtigen Worte kannte, konnte es benutzt werden, um Illusionen zu zerschneiden und die Wahrheit ans Licht zu bringen. Das könnte ihn jetzt retten. 

»Lordzauberer«, sagte der Kaiser. »Bleibt noch einen Moment.« 

 Er will, dass ich hier bleibe. Der Kaiser hat eine Botschaft... Nein. Vyshemirs Messer. Ich muss sofort Vyshemirs Messer holen.  

»Kaiserliche Majestät?« Iakush zwang sich, sich umzudre- 

241 

hen, zwang sich, auf diesem Teppich zu bleiben, der seine Magie aussandte, um seine Gedanken zu vergiften. 

Mit einer gewaltigen Willensanstrengung zwang er sich, Kacha zu sehen, Kacha, nicht Medeoan. Kacha aus Hastinapura, Kacha, Sohn des Chandra. Kacha, den man als Friedensangebot geschickt hatte und der insgeheim an Eroberung dachte. 

Der Kaiser war aufgestanden und schlenderte lässig auf den Lordzauberer zu. »Ihre Kaiserliche Majestät hat mich gebeten, Euch auszurichten, dass Ihr Euch dieser Angelegenheit ganz besonders annehmen sollt.« 

»Ich werde mein Bestes tun, Kaiserliche Majestät.« 

Kaiser Kacha tätschelte Iakushs Schulter und lenkte ihn auf die Tür zu, wobei er ihn zwang, über den Teppich zu gehen. »Sie weiß genau, dass sie noch neu in ihrer Macht ist und verlässt sich sehr auf Euer Urteil.« 

 Vyshemirs Messer. Vyshemirs Messer wird mich von dieser Krankheit heilen, wird mir die Augen öffnen.  

»Sie bedauert, dass sie das nie zuvor ausgesprochen hat, aber ihr alter Lehrer hat sie zutiefst gekränkt, und sie hat sich noch nicht ganz davon erholt.« Kacha hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sie bittet Euch, ihr diese Schwäche zu verzeihen, und sagt, sobald sie in der Lage dazu ist, möchte sie ihre Ausbildung unter Eurer Anleitung fortsetzen. Sie versichert Euch, dass kein anderer zum Lordzauberer ernannt wird, solange Ihr loyal bleibt.« 

Es wäre so einfach gewesen nachzugeben. Mit oder ohne den Zauber konnte er erkennen, dass der Kaiser ihm eine Chance für das Prestige und die Verantwortung gab, nach denen er sich so lange gesehnt hatte. Kacha sprach nun die Worte aus, die Iakush hatte hören wollen, die er sich mit jeder Faser zu hören gewünscht hatte, seit der alte Kaiser und die Kaiserin gestorben waren. 
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eines Mannes auszusprechen, der ihm ein Bruder hätte sein sollen. 

Und nun sprach Kacha sie aus. Nun erkannte die Kaiserin endlich seinen Wert, und seine Stellung war sicher. 

Nun würde er im Stande sein zu... zu... 

 Nein. Kacha spricht, nicht meine Kaiserin. Das Messer, das Messer, das Messer, ich muss gehen und das Messer holen.  

»Dies ist eine große Ehre für mich, Kaiserliche Majestät«, war alles, was Iakush über die Lippen bringen konnte. 

Kacha stellte sich ihm direkt gegenüber, schaute Iakush in die Augen und legte die Hand wieder auf seine Schulter. »Ich vertraue Euch ebenfalls, Lordzauberer. Sobald die Nachfolge gesichert ist, werden wir unzählige Vorrechte und Titel gewähren. Die Kaiserin braucht nicht einfach nur einen magischen Berater. Die Pflichten und die Belohnungen des Amts eines Lordzauberers müssen unter unserer Herrschaft erheblich wachsen.« 

Der Druck des Zaubers war beinahe unerträglich. Iakush strengte sich an, nicht zu schaudern, während sein Geist und seine Seele wie von einer unsichtbaren Hand erdrückt wurden. »Ich lebe, um zu dienen.« 

»Um Eurem Herrn und Eurer Herrin, dem Kaiser und der Kaiserin von Isavalta zu dienen«, sagte Kacha. Er beobachtete Iakush ohne zu blinzeln. 

Iakush zwang sich, sich wieder aufzurichten. »Ich lebe, wie wir alle, um dem Ewigen Isavalta zu dienen.« 

»Wie wir alle, Lordzauberer«, wiederholte der Kaiser. »Ihr dürft jetzt gehen. Ich werde Euch hier morgen zusammen mit den anderen Ratsmitgliedern erwarten.« 

Iakush verbeugte sich. Er war unendlich erleichtert. Er konnte nun gehen. Vyshemirs Messer würde ihn retten. 

Es würde diesen Zauber durchschneiden und ihm seine wirkliche Erinnerung wiedergeben. 

Dann spürte er einen kalten Druck an der Seite, und er 
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richtete sich auf und war verblüfft, den Kaiser direkt neben sich zu sehen. 

»Hast du gedacht, ich wüsste es nicht?«, höhnte Kacha. »Glaubst du, man hätte mich hierher geschickt, wenn ich nicht sehen könnte?« 

Der Kaiser trat zurück, und Iakush spürte etwas Warmes, Nasses an seinem Hemd. Er tastete automatisch danach und stellte fest, dass seine Hand von etwas Rotem überzogen war. Er starrte die Hand stumm an. Was konnte das sein? Sie hatten keinen Wein getrunken. Er hatte nichts vergossen. Was konnte so rot sein? 

Der Knoten seiner Schärpe verbarg beinahe den Dolch- 

griff- 

»Ich sollte dir die Kehle durchschneiden«, sagte der Kaiser lässig. »Aber es wird viel einfacher sein, dich zu begraben, wenn deine Wunde verborgen werden kann. Dann wird es nicht so viele Fragen geben. Und jetzt, während du stirbst, werde ich einen Arzt holen. Vielleicht lebst du ja lange genug, um einem Fieber zu erliegen.« 

Blut. Immer noch die eigene Hand anstarrend, brach Iakush in die Knie. Aber seine Knie hielten ihn nicht, und er fiel auf den Teppich. Blut. Sein Blut. Erstochen vom Kaiser. Sterbend. Er starb in einer dicken Lache seines eigenen Bluts. 

Warum? Was war geschehen? Er konnte sich nicht erinnern. Er hatte der Kaiserin gehorcht. Sie hatte gewollt, dass er Vyshemirs Messer holte... 

Vyshemirs Messer. Hilfe gegen Verzauberung. Nun begannen die Schmerzen, breiteten sich über seine Seite aus, Kinn und Hals verkrampften sich und brannten heißer als das vergossene Blut. Magie. Kaiser. Verrat und Gier, und Blut, überall so viel Blut. Er konnte sich nicht regen, konnte weder die Schmerzen noch das Blut aufhalten. 

Er starb, weil er so dumm gewesen war, starb für seine Kaiserin... 

Nein, nicht für sie. Sie war nicht hier. Sie war anderswo, und sie hatte ihn gebeten, Avanasy Bescheid zu geben. 
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Aber er hatte keine Worte, nur Blut. 

Iakush streckte eine zitternde Hand aus und tauchte den Finger ins Blut. Angestrengt versuchte er zu spucken, und es gelang ihm, ein wenig Speichel in die rote Lache abzusondern. Er verrührte beide Flüssigkeiten. Er hustete darauf. Das Blut eines Sterbenden, der Atem eines Sterbenden. Dies waren die Quellen der größeren Magie, die ein einzelner Zauberer wirken konnte. Es würde genügen. Es würde genügen müssen. 

»Hinter dem Leben liegt ein Wald«, flüsterte er und zwang seine Finger, sich durch das Blut zu bewegen, eine Welle zu zeichnen, die für den Fluss stand, für eine Schlange, für einen Lichtstrahl, für all seine Hoffnung, getragen von all seinem Schmerz. Dies war seine letzte Tat, und er würde seine letzte Tat zu Ende führen. »In dem Wald fließt ein Fluss. Am Ende des Flusses gibt es ein anderes Ufer. An diesem anderen Ufer wandelt Avanasy Finorasyn Goriainavin. Atem und Blut, tragt mich zu dem Fluss. Vyshko und Vyshemir, tragt mich zum Ende des Flusses. Mein Herzblut, mein Atem, mein Leben, tragen mich zu Avanasy.« Er würgte. 

Schmerzen brannten heißer als sein Blut, aber er fror schrecklich. Seine Hand zitterte, und er spürte sie nicht mehr; es war gar nicht daran zu denken, sie zu bewegen. Alles wurde grau. »Mein Herzblut, mein Atem, mein Leben, tragt mich zu Avanasy Finorasyn Goriainavin. Mein Herzblut trägt mich...« 

Dann wurde alles um ihn herum dunkel und verschwand. 

Das Land des Todes und der Geister ist ein Land der Augen. Das war das Erste, was einem Zauberer in Isavalta beigebracht wurde. Es war nicht möglich, dieses Land unbeobachtet zu durchqueren. Es gab dort keine wirklichen Entfernungen, keine wirklichen Schatten und kein wirkliches Licht. Denen, die sehen wollen, konnte alles gezeigt werden. Es gab nur wenige Orte, die sich nicht veränderten, und sie 245 

boten keine Möglichkeit, sich außerhalb der Grenzen der sterblichen Welt zu verstecken. 

Hinter einem mit Knochen geflickten Zaun stand ein Häuschen auf schuppigen, gebogenen Beinen mit Krallenfüßen. Das Häuschen hieß Ishbushka, und darin saß eine uralte Hexe mit eisernen Zähnen an einem Webstuhl aus Knochen und sprach mit ihrer Katze. 

»Was siehst du?« 

Die Katze saß auf dem Fensterbrett und starrte aus dem Fenster. »Ich sehe einen anderen Zauberer, der Isavalta verlässt.« Die Schwanzspitze der Katze zuckte. »Wenn das so weitergeht, werden in Isavalta bald keine mehr übrig sein.« 

Die Hexe hörte auf, ihr Schiffchen zu bewegen, das aus einem alten Kieferknochen gemacht war. Sie betrachtete das Muster ihrer Webarbeit und las, was dort in einer Sprache geschrieben stand, die nur sie kannte. »Was siehst du noch?« 

»Sein Blut fließt rot.« Die Katze drehte sich um und fing an, sich lässig die Schulter zu putzen. »Er ist früh ins Land des Todes gekommen, aber der Großvater wartet auf ihn. Er wird das andere Ufer nicht erreichen.« 

Die Hexe brummte etwas und legte den langen, knochigen Finger einen Augenblick auf ihre Arbeit. Dann nickte sie, zufrieden mit dem, was sie sah. »Du wirst zum Großvater gehen, Katze. Du wirst ihm meine Grüße ausrichten. Du wirst ihn in meinem Namen bitten, den Zauberer durchzulassen.« 

Die Katze benutzte die Pfote, um sich die Ohren zu reiben. »Großvater Tod wird nicht erfreut sein, dass er einen seiner Enkel so vernachlässigen soll.« 

»Sag ihm, es ist nur ein kurzer Aufschub«, erklärte die Hexe. »Der da hat eine wichtige Botschaft, die abgeliefert werden muss. Sag ihm das in meinem Namen.« 

Die Katze drehte sich um, um sich die andere Schulter zu 

putzen 
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»Es wird Leute geben, die behaupten, du tust das, um die rechte Ordnung der Dinge zu schützen.« 

»Sie werden sich irren. Die Botschaft dieses Zauberers wird die Frau herbringen. Ich brauche sie.« 

Die Katze kniff die grünen Augen zusammen, als sie ihre Herrin anschaute. Aber die Hexe führte ihren Gedanken nicht weiter aus, und die Katze stellte keine Fragen. Sie sprang nur vom Fensterbrett und eilte leise durch die Haustür. 

Am Morgen, nachdem Leo Loftfield verwundet worden war, kehrte Avanasy erfreut an seine Arbeit zurück. Er würde gut beschäftigt sein, bis die Sonne unterging, denn es gab immer noch viel Buschwerk, das geschnitten werden musste. Dennoch, er war abgelenkt genug, um die Sense für zu gefährlich zu erachten, und er gab sich damit zufrieden, Holz zu bündeln und zu stapeln. Die Nachrichten aus Ingrids Haus waren gut gewesen. Leo würde sein Bein behalten und war wieder wach, wenn auch noch schwach. Er hatte an diesem Morgen kurz an der Küchentür Halt gemacht, um mit Ingrid zu sprechen und zu sagen, dass er am Abend wiederkommen würde. 

Vielleicht wäre das ein guter Zeitpunkt, um mit ihrem Vater zu sprechen, vielleicht auch nicht, aber er wollte es auf jeden Fall tun, damit Ingrids Eltern ohne jeden Zweifel wussten, dass er ehrenhafte Absichten hatte. 

Er würde sein Hemd wechseln müssen, bevor er die Loftfields besuchte, und sich waschen und rasieren. Sollte er den Ring mitbringen? Das hatte Ingrid nicht erwähnt. Er würde ihn auf jeden Fall dabeihaben. Der Ring wartete unten in seiner Truhe. Seine Mutter hatte ihn ihm gegeben, als er in die Lehre gegangen war. Es war ein Goldring mit Korallen und Rubinen. Vielleicht ein bisschen zu aufwendig für die Frau eines Fischers, aber sie würde ihn trotzdem bekommen. Er würde ihn anderen gegenüber als Erbstück ausge-247 

ben oder behaupten, dass die Steine unecht waren, aber er würde Ingrid sagen, dass sie echt waren und woher der Ring kam. So konnte ein weiteres Band zwischen ihnen entstehen. Sie würde lächeln, wenn sie den Ring sah. 

Oder etwa nicht? Er war wunderschön, aber nach isavaltanischem Muster gearbeitet. Selbst Schmuck war hier viel schlichter. Vielleicht würde Ingrid den Ring überladen finden. 

Avanasy musste über sich selbst lachen. Er war so nervös wie ein Pflüger, der eine Brautgabe zur Mutter einer Melkerin schickte. Es war lächerlich. Selbstverständlich würde Ingrid lächeln, weil es ein mit Liebe gegebenes Geschenk war - so war sie eben. 

»Du bist so ruhig«, sagte Everett Lederle und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Lederle arbeitete neben ihm, sammelte ebenfalls frisch geschnittene Zweige und stapelte sie, damit sie gebündelt und weggebracht werden konnten. 

»Ich habe viel nachzudenken«, antwortete Avanasy. Er trat auf den Stapel von Zweigen vor sich, so dass er die Schnur besser darum schlingen und das Bündel sicher binden konnte. 

»Über Ingrid?« 

Avanasy band den Knoten mit großer Sorgfalt. »Und wenn das so wäre?« 

Everett sagte nichts dazu. Er wickelte nur Schnur um ein anderes Bündel und band seinen eigenen Knoten, dann nahm er das Taschenmesser vom Gürtel und schnitt die Schnur ab. Dann richtete er sich auf und sah Avanasy an, das Messer immer noch in der Hand. »Sie liebt dich«, sagte er tonlos. »Wenn du ihr wehtust, werde ich dich jagen wie einen Hund. Hast du das verstanden?« 

»Sehr gut«, erwiderte Avanasy und sah Everett ins Gesicht. Das Messer bedeutete keine Gefahr. Everett war kein Mann, der sein Messer ohne Grund einsetzte. Später, wenn einige Zeit vergangen war und die Wunden verheilten, konn-248 

ten sie Freunde werden. »Vielleicht solltest du wissen, dass ich vorhabe, heute Abend zu ihrem Vater zu gehen und um ihre Hand zu bitten.« 

Everett holte tief Luft. Er klappte das Messer zu und steckte es wieder in die Tasche. »Das ist gut.« 

Everett machte sich ohne ein weiteres Wort wieder an die Arbeit, und Avanasy tat es ihm nach. Die Sonne bewegte sich weiter auf ihrem langen, langsamen Weg über den Himmel, und schließlich versank sie im Lake Superior, und es gab nicht mehr genug Licht zum Arbeiten. Avanasy schulterte seine Sense und kehrte mit den anderen Fischern zum Ufer zurück, und sein Herz schlug heftig bei der Erinnerung an Ingrids Kuss. Ein Teil von ihm war begierig, viel mehr von ihr kennen zu lernen, aber er war kein Pflüger, und er konnte warten. Nach dem, was er über Ingrids Geburt gehört hatte, wäre es sicher besser zu warten, bis sie durch die angemessenen Riten offiziell miteinander verbunden waren. Für sie würde es keine Schande geben. Er würde ihr ein Haus bauen. Sie würden gemäß der hier akzeptierten Bräuche heiraten und feiern. Aber dann, oh dann, sobald sie allein waren... 

Avanasy genoss diese Vorstellung immer noch, als er die Tür seiner Hütte aufschob. Er roch Salz und Kupfer, und einen Augenblick erkannte er nicht, wie falsch dieser Geruch war. Es roch nach Meer. Er erstarrte. Der Lake Superior war ein Süßwassersee, also wo kam der Geruch nach Meer her? 

Etwas Dunkles hockte in der Ecke auf dem fest gestampften Boden. Avan nahm instinktiv die Sense von der Schulter und hob sie. 

»Was bist du?«, fragte er. 

»Avanasy«, keuchte eine harsche Stimme. »Bitte, Avanasy. « 

Die Sense fiel aus Avanasys plötzlich schlaffen Händen. Die Stimme hatte ihn in der Hofsprache von Isavalta angesprochen, und sie gehörte Iakush, dem Lordzauberer. 
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»Lordzauberer.« Er sank auf die Knie. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah den dunklen Fleck, der sich über Iakushs weißes Hemd ausbreitete. Blut. Es konnte nichts anderes sein. 

Dann machte ihn das Kribbeln der Haut und seiner Seele auf etwas anderes aufmerksam. Großvater Tod war hinter ihm hereingekommen, und er wollte Iakush holen. 

»Avanasy«, keuchte Iakush wieder. 

»Was ist passiert?« Avanasy legte die Hand auf die Wunde, aber Druck half nicht mehr. Der Lordzauberer hatte schon zu viel Blut verloren. »Sagt es mir, Iakush.« 

»Kacha. Ihr hattet Recht, von Anfang an. Medeoan, Isavalta... alle sind in Gefahr. Medeoan ist geflohen, Kacha lügt darüber. Er...« Iakush hustete. Blut sickerte aus seinem schlaffen Mund. »Er arbeitet mit Magie, Avanasy, ich weiß nicht wie, aber er ist stark.« Der Tod beugte sich näher heran. Avanasy spürte die Kälte. »Medeoan hat mich geschickt ... Medeoan...« Ein weiterer Hustenanfall schüttelte ihn. »Ah, Großvater, Großvater, ich habe Schmerzen.« 

»Medeoan hat Euch geschickt?« Avanasy packte seine Schultern. »Was ist mit dem Kaiser? Der Kaiserin? 

Warum habt Ihr sie verlassen?« 

Aber Iakush schauderte nur. Der Tod war zu nahe. Avanasy fällte eine Entscheidung. Er hob seine blutige Hand an den Mund und hauchte darauf, dann drückte er sie gegen Iakushs Lippen. 

»Blut zu Atem, Lord Iakush Vtoroisyn Gabravin«, flüsterte er und wappnete sich. »Mein Blut zu dem Euren. 

Meine Worte, mein Atem, Euer Blut, Eure Worte.« 

Avanasy versenkte sich tief in sich, um die Magie zu finden, die er brauchte, um diesen Zauber von Atem und Blut zu vollziehen, aber es gelang ihm dennoch nicht. Er strengte sich an, versuchte es mit seiner ganzen Kraft, suchte so tief er konnte nach dem letzten Rest der Magie, die Iakush bis hierher gebracht hatte. Er bebte bis ins Herz und fürch-250 

tete, nicht stark genug zu sein, um so weit zu greifen, aber schließlich erhob sich die Magie, und die Worte nahmen Gestalt an. 

Schmerzen. Blendende, brennende Schmerzen, die ihm alle Kraft nahmen. Avanasy fiel über den Lordzauberer. 

Die Kälte von Verlust und Tod durchzuckte ihn, zusammen mit aller Angst, die Iakush hatte. Aber darunter berührte er den Lordzauberer selbst, und er spürte Erkennen, und dann Erleichterung. 

 Der alte Kaiser und die Kaiserin sind tot, Avanasy. Ich dachte damals wirklich, dass es das Fieber war, aber jetzt befürchte ich, es war Gift. Medeoan ist Kaiserin. Sie ist geflohen. Sie hat mich geschickt, um Euch zu holen. 

 Sie braucht Euch, Avanasy. Wir anderen haben versagt. Kacha wird sie umbringen oder ihr noch Schlimmeres antun, fürchte ich. Dann wird Hastinapura uns alle beherrschen. Ihr müsst Euch mit ihr in der Festung Dalemar treffen.  

Beide Männer verkrampften sich, und Avanasy spürte, wie sein Herz sich mühte, einen weiteren Blutstropfen in seine Adern zu zwingen. 

 Lasst mich gehen, Avanasy. Ich bin erschöpft und kann es nicht mehr ertragen.  

Avanasy nahm die Hände weg und stürzte ins Dunkel. 

Als er schließlich wieder erwachte, spürte er die Kälte der Nacht und noch mehr Dunkelheit. Ein einzelner Mondlichtstrahl fiel zwischen zwei Brettern der Hüttenwand hindurch und auf den Holzstapel. Iakush lag neben Avanasy am Boden. Der Gestank nach Tod erfüllte die Hütte, so stark, dass Avanasy ihn schmecken konnte. Er kam mühsam auf die Beine, schwach wie ein Kätzchen, und taumelte zur Tür hinaus und an den Strand. 

»Heh, Avan, alles in Ordnung?« 

Avanasy winkte nur zur Antwort. Sollten sie doch denken, dass er betrunken war. Sollten sie denken, was sie wollten. Er kniete, immer noch zitternd, am Rand des Sees nie-251 

der und übergab sich ins Wasser, bis sein Magen sich zusammenzog und leer war und er nur noch bittere Galle schmeckte. Dann rutschte er zur Seite, zu saubererem Wasser, und trank und wusch sich das Gesicht. 

Medeoan war geflohen. Medeoan war in Gefahr, durch Kacha. Er hatte es gewusst. Er hatte es gewusst und sie verlassen, hatte ihr Vertrauen enttäuscht, weil er seine eigene Schande nicht ertragen konnte. Nun waren der Kaiser und die Kaiserin tot und Medeoan verschwunden, und wo war er? Er starrte auf den schwarzen See hinaus. Er spielte Fischer in einem Dorf, in dem sich alle zu Tode schufteten. Er gab vor, ein Leben zu führen, auf das er keinen Anspruch hatte. 

O  in Vyshkos Namen! Ingrid.  

Der Mond war schon lange aufgegangen. Es war spät. Er konnte an diesem Abend nicht mehr bei ihr vorbeigehen. Sie würde denken, dass er es vergessen hatte. Sie würde glauben, dass ihm etwas zugestoßen war. 

Dieser Gedanke ließ ihn aufstehen. Sie würde denken, dass ihm etwas zugestoßen war, und sie würde sich ein Schultertuch umwickeln und dann... 

Avanasy verfluchte seine Schwäche und taumelte wieder zu seiner Hütte. Er riss die Tür auf und wäre beinahe wieder gefallen, fing sich aber am Ofen ab. Ingrid kniete neben Iakushs Leiche. Selbst die Dunkelheit der Nacht konnte sie nicht vor ihm verbergen. Sie hob bei seinem ungeschickten Eintreten den Kopf, und er sah, dass ihr Gesicht so bleich war wie der Mond. 

»Was ist geschehen?«, flüsterte sie erschrocken. »Wer ist das? Ich bin gekommen... ich dachte... ich hatte die verrücktesten Ideen, als du nicht aufgetaucht bist. Ich dachte, der Geist hätte vielleicht...« 

Avanasy nahm alle Kraft zusammen, die ihm geblieben war. Er richtete sich auf und ging zum Bett, nahm die Decke und legte sie als Ersatz für ein Leichentuch über Iakush. In-252 

grid stand langsam auf. Selbst in dem schwachen Mondlicht konnte er sehen, wie ihre Augen glitzerten. Er wollte aufstehen, aber seine Beine wurden bereits schwächer. So vorsichtig er konnte, ließ er sich auf dem klapprigen Stuhl nieder. 

Ingrid schwieg. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sie wartete auf ihn. Sie hatte den ganzen Abend darauf gewartet, dass er ein Versprechen erfüllte, das abzugeben er kein Recht gehabt hatte. 



»Er heißt Iakush«, sagte Avanasy. »Er war der Lordzauberer am Kaiserlichen Hof von Isavalta. Er... Medeoan hat ihn geschickt, um mich zu holen.« 

»Warum?« 

»Es sieht aus, als hätte ich Recht gehabt.« 

Sie verließ die Leiche, ging zu Avanasy und kniete sich nieder, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Sag es mir.« 

Und das tat er. Er erzählte ihr, wie er zurückgekommen war und Iakush gefunden hatte, und wie dieser seine Botschaft überbracht hatte, und dass Medeoan geflohen und Avanasys Schutzherr, der Kaiser, tot war. Dann verließ ihn seine Kraft, und zu seiner Schande musste er feststellen, dass er nichts weiter tun konnte als den Kopf hängen zu lassen und zu weinen. Er weinte wegen seines Exils und weil er es akzeptiert hatte. Er weinte, weil er sich eingebildet hatte, ein neues Leben beginnen zu können. Er weinte um den guten Mann, der dort tot auf dem Boden lag und den er nicht hatte retten können. Er schlug mit der Faust auf den Stuhl, und selbst die Schmerzen, die das verursachte, konnten die Tränen nicht aufhalten. 

Irgendwo inmitten dieses beschämten Weinens schlang Ingrid die Arme um seine Schultern und zog ihn an sich, hielt ihn fest, während er seiner Trauer Ausdruck verlieh. 

»Jesus, Avan, was zum Teufel ist denn da los...«, erklang eine Männerstimme von der Tür her. 
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»Das geht dich nichts an, Jan Iverksson«, fauchte Ingrid. »Geh nach Hause.« 

Ihre harschen Worte erinnerten Avanasy daran, wo er war. Er fand seine Kraft wieder und war im Stande, sich halbwegs zu fassen. 

»Du solltest nicht hier sein.« Er entzog sich ihr. »Deine Familie; sie werden denken...« 

Ingrid setzte sich auf die Fersen und zuckte gereizt die Schultern. »Ich bin jetzt eben hier, und dagegen lässt sich nichts mehr tun. Was hast du vor?« 

Avanasy spreizte hilflos die Finger. »Ich werde nach Isavalta zurückkehren. Das muss ich tun, Ingrid. Meine Heimat ist in Gefahr. Medeoan... sie hat nach mir geschickt. Sie braucht meine Hilfe, und sie ist meine Kaiserin.« 

»Selbstverständlich«, sagte Ingrid, aber er hörte, wie hohl ihre Stimme klang. 

Er rutschte von dem Stuhl, um sich neben sie zu knien, und nahm ihre Hände. Sie waren so kalt. Er musste unwillkürlich daran denken, wie warm sie am Nachmittag des Vortags gewesen waren, von der Sonne und ihrer Freude über seinen Antrag. »Ich hatte kein Recht zu sagen, was ich gesagt habe«, erklärte er. Und bei diesen Worten wurde er plötzlich von Zorn erfüllt. Warum war es an diesem Abend geschehen? Warum hatte Medeoan nicht einen Tag vorher nach ihm geschickt? Oder vor einem Monat? Oder vor zweien? Warum jetzt? 

»Hast du es ernst gemeint?«, fragte sie mit fester Stimme. »Dass du mich heiraten wolltest?« 

»Ja.« 

»Und du meinst es immer noch ernst?« 

»Aus ganzem Herzen, Ingrid.« 

Sie schwieg lange, und er sah, wie sie sich auf die Lippen biss. »Dann lass mich mit dir kommen.« 

»Ingrid, nein.« 

»Gestern habe ich zugestimmt, deine Frau zu werden, 
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und als ich Ja sagte, wusste ich von dir und deiner Vergangenheit. Ich habe es akzeptiert.« 

»Aber nicht das hier, Ingrid.« Er wies auf Iakushs Leiche unter der kratzigen Decke. Iakush hätte ein Leichentuch aus weißem Leinen und Gold haben sollen, und nun bekam er nur graue Wolle. »Du hast nie das hier akzeptiert.« 

Sie stand auf, wandte sich dabei von ihm ab und ging ein paar Schritte, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Avanasy erhob sich ebenfalls, aber er schwankte dabei. Er erkannte, dass er Angst hatte, und zwar davor, dass sie ihm Recht geben, dass sie diese Hütte verlassen und ihn allein lassen würde. 

Aber das tat sie nicht. Sie drehte sich einfach um, um ihn wieder anzusehen. 

»Avan...«, begann sie, aber dann hielt sie inne und begann noch einmal. »Avanasy, ich habe nie in Frage gestellt, wie mein Leben verlaufen würde. Mir war klar, dass ich helfen würde, für meine Familie zu sorgen, bis ich eines Tages jemanden von der Insel, oder wenn das Schicksal besonders gnädig wäre, jemanden aus Bayfield heiraten würde. Dann würde ich mein eigenes Haus haben und meine eigenen Kinder großziehen.« Ingrid trat gegen den gestampften Boden. »Und das wäre alles. Es würde ein gutes Leben sein. Schwer, aber so ist das Leben immer.« 

»Das kannst du immer noch tun«, sagte Avanasy ruhig. »Nichts hält dich davon ab.« 

Ingrid sah ihn an. »Glaubst du das wirklich?« 

Lange Zeit tat Avanasy nichts anderes, als ihr mondbeleuchtetes Gesicht anzusehen. Er spürte, wie die Wellen seiner Gefühle um sie herumwirbelten - Kummer, Bedauern, Entschlossenheit, Angst -, aber sie rauschten alle davon, und am Ende blieb nur noch Liebe. 

»Nein«, sagte er schließlich. »Das glaube ich nicht.« 

»Nun?« 

Avanasy zog sie an sich und umarmte sie fest. Er spürte 
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die Erregung, als Ingrid sich willig an ihn schmiegte und den Kopf zu einem Kuss hob. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Kraft, die ihn schwindlig werden ließ. Avanasy küsste ihre Wange, ihre Augen und vergrub schließlich sein Gesicht an ihrer Schulter, atmete sie tief ein. Er klammerte sich an sie, spürte die Kraft, die zwischen ihnen rauschte - die Kraft ihres Körpers und die Kraft seines eigenen Herzens, das sich ihr öffnete und von dem er wusste, dass es sich ihr nie wieder verschließen würde. 

»Ich weiß nicht, welche Gefahren dort warten, Ingrid«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Ich wurde verbannt, und zurückzukehren würde bedeuten, den Tod herauszufordern. Wenn die Hohe Prinzessin Medeoan... 

wenn die Kaiserin tatsächlich aus ihrer Hauptstadt geflohen ist, werden nur sehr wenige wissen, dass mein Exil aufgehoben wurde. Ich war monatelang nicht mehr im Land, und vieles hat sich verändert. Ich habe vielleicht keine Freunde mehr oder zumindest nicht mehr dort, wo ich nach ihnen suchen würde.« 

»Wann müssen wir aufbrechen?«, fragte Ingrid und trat gerade genug zurück, um sein Gesicht sehen zu können. 

»Ich muss beim ersten Morgenlicht gehen, sobald ich Segel setzen kann.« 

Sie zog erstaunt die Brauen hoch. »Du hast dein eigenes Boot? Warum hast du dann...« 

»Für andere gearbeitet?« Avanasys Mundwinkel zuckten in einem dünnen Lächeln. »Es ist kein Boot für normale Meere und Seen, jedenfalls nicht vollständig. Ich wollte nicht riskieren, dass die Segel in rauem Wetter beschädigt werden, solange noch eine Möglichkeit bestand...« Er hielt inne, und dann erinnerte er sich daran, mit wem er sprach. »Solange noch eine Möglichkeit bestand, dass ich zurückgerufen würde.« 

Ingrid nickte und trat weiter zurück. »Aber du bist müde. Du solltest dich ausruhen.« 
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»Ich bin erschöpft, und es wird noch schlimmer werden«, gab er zu. »Es ist keine einfache Reise, die wir da planen. Aber Verzögerung, und seien es auch nur ein paar Stunden, könnte Leben und Bündnisse kosten.« Er sah sie an. »Du musst verstehen, Ingrid, das hier ist kein Streit um eine Grenze zwischen Feldern, der in Bayfield vor Gericht entschieden werden könnte. Wir begeben uns in das Spiel von Königen.« 

Ingrid richtete sich auf. »Mein Vater hat in einem sehr blutigen Krieg gekämpft. Ich weiß einiges darüber. Ich habe die Toten selbst gesehen und um Leben gekämpft. Du wirst schon feststellen, dass ich nicht zimperlich und kein albernes Mädchen bin.« 

Avanasy gestattete sich ein kurzes, echtes Lächeln. »Das könnte ich mir auch nicht vorstellen.« 

»Ich gehe nach Hause und suche ein paar Sachen zusammen«, sagte Ingrid, griff nach dem Schultertuch, das ihr irgendwann heruntergerutscht war, und wickelte es sich um. 

Avanasy erkannte, dass es noch etwas zu sagen gab. »Ingrid, deine Verwandten werden glauben, dass du mit mir davongelaufen bist.« 

»Dann werden sie Recht haben«, sagte sie tonlos. »Ich laufe ja auch mit dir davon. Wir gehen nur ein bisschen weiter, als es üblich wäre.« 

Avanasy, der wusste, was das für sie bedeutete und was es sie kosten würde, hob die Hand. »Warte.« 

Er zog den eisernen Schlüssel unter seinem Hemd heraus und schloss die Truhe auf. Von ganz unten holte er einen kleinen Leinenbeutel. 

»Everett würde dich auf der Stelle heiraten, Ingrid«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Du brauchtest nicht allein zu sein, wenn du dich entschließen würdest zu bleiben.« 

»Hör auf damit, Avanasy.« Sie packte fest seine Hand. »Du sagst, wir müssen an einen Ort gehen, der gefährlich 257 

sein könnte. Aber was ist mit dem Leben auf dieser Insel?« Sie zeigte auf die Tür. »Ich könnte morgen schon durch eine Welle sterben, die ein Boot umkippt, von einem Schnitt mit einem Messer oder am Fieber, oder wenn der alte Johnny Keeter sich wieder besäuft und anfängt zu toben. Wenn ich ohne dich hier bleibe, bestünde der einzige Unterschied in der Art der Gefahr, in der ich wäre, und außerdem wäre ich für den Rest meines Lebens allein.« Sie ließ ihn los. »Ich bin nicht romantisch. Was immer es ist, das wir vorhaben, es ist kein Märchen, aber wir werden es schon schaffen.« 

»Dann ist dies mein Schwur.« Er nahm den Ring aus dem Beutel. Das Gold und die winzigen Rubine glitzerten im silbernen Mondlicht. »Ich liebe dich, Ingrid Loftfield. Soll dies die eine bleibende Wahrheit zwischen uns sein, und dies ihr Zeichen.« Er schob ihr den Ring auf den dritten Finger, denn er hatte gesehen, dass man Ringe hier an diesem Finger trug. 

Sie küsste ihn - der einzige Schwur, den sie hatte, und für ihn so viel bedeutender als Edelsteine. Dann zog sie das Tuch über den Kopf und eilte nach draußen, um zu tun, was sie tun musste, und rasch wieder zurückzukehren. 

Avanasy fuhr sich abermals mit der Hand durchs Haar und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er fragte sich nicht mehr, was er hier tat, das hatte er hinter sich gelassen. Alles war bereit, und nun musste er sich von dieser Welle weiter tragen lassen. 


9

 Die kleine kaiserliche Kuh hat also gewittert, was ihr bevorstand, und sich davongemacht.  Yamuna starrte das Pergament an, das er aus dem Feuer gezogen hatte und das mit Kachas Handschrift bedeckt war. Er musste zugeben, der 
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Junge hatte sich gut geschlagen. Sein Plan war vernünftig, und der Anfang davon gut ausgeführt. Der Adelsrat glaubte im Augenblick, was man ihm gesagt hatte. 

Das war also getan. Nun mussten sie Medeoan suchen. Ihre Lords waren noch nicht machtlos, und sie konnte sie immer noch um sich sammeln, wenn man sie nicht sofort fand und mit ihr fertig wurde. 

Yamunas Zimmer hatte vier Balkone, die den vier Himmelsrichtungen entsprachen; nun ging er auf den nach Norden gelegenen. Der Regen prasselte auf seine ledrige Haut, aber Yamuna ignorierte das. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und stach die Spitze in den Zeigefinger seiner rechten Hand. Der Schmerz bedeutete ihm nichts; er hatte sich schon viel schlimmere Wunden zugefügt und würde es wieder tun. Das Blut wurde gebraucht, also ließ er es fließen, das war alles. Dann löste er einen der hundert Zauberzöpfe, mit denen sein langes weißes Haar gebunden war, und daraus zog er drei weiße Haare. Er zwirbelte sie zwischen den Fingern seiner rechten Hand, drehte sie zu einer einzelnen dünnen Schnur, fest gebunden durch sein Blut, in der Hand, die er von Kacha erhalten hatte. 

»Kacha  tya  Achin Ejulinjapad, dein Blut ruft, dein Fleisch ruft, mein Wille ruft, du wirst mir antworten«, sagte Yamuna klar und deutlich nach Norden. »Kacha  tya  Achin Ejulinjapad, dein Blut ruft, dein Fleisch ruft, mein Wille ruft. Du wirst mir antworten.« 

Yamuna schloss sein linkes Auge, und durch sein rechtes Auge, das einmal ebenso Kacha gehört hatte wie seine Hand, starrte er hinaus, vorbei am Regen, vorbei an dem grauen Himmel, vorbei an einem Schleier aus Luft und der Biegung der Erde, und er sah... 

Ein silberner Weinbecher, ein Teppich, ein Steinboden, eine Grube, in der ein helles Feuer brannte. Er nahm Kälte und Nacht und die nagenden Sorgen eines jungen Mannes wahr. 
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 Wo ist sie?  Der Gedanke nahm Kachas gesamtes Denken ein.  Was hat sie vor?  Sie hatte ihm Schwüre geleistet, und nun hatte sie ihn und ihr Reich verlassen. Sie war nicht nur ein dummes Kind, sie war auch noch feige. 

Zumindest der Teppich hatte funktioniert. Der Palast befand sich im Augenblick unter seiner Herrschaft, aber das würde vielleicht nicht von Dauer sein. Kacha setzte den Weinkelch mit einem Krachen ab. Seine Diener zuckten zusammen, aber er bedeutete ihnen zu bleiben, wo sie waren, als er aufstand und anfing, um die Feuergrube herumzugehen. Sein Plan war gut, er war vernünftig, aber Medeoan war irgendwo da draußen, und er wusste nicht wo. Es gab so vieles, das immer noch schief gehen konnte... 

Alle Sekretäre waren damit beschäftigt, Ankündigungen des Rückzugs der Kaiserin und Botschaften über die falsche Zauberin zu schreiben, die sich für Medeoan ausgab. Die Lords des Adelsrats bereiteten ihre eigenen Botschaften an ihre Untergebenen vor. Kacha selbst blieb nichts als zu warten, bis Yamuna sich entschied, Yamuna sich entschied, Yamuna... 

 Komm jetzt, mein Prinz, Sohn der Sonne, komm mit mir. Behaupte, dass du gehst, um deine Frau zu sehen.  

Die Reflexion von Kachas Gesicht in dem nachtschwarzen Fenster zeigte Yamuna das kluge Lächeln des Prinzen. Der Junge mochte etwas von der Hysterie seines Vaters geerbt haben, aber er kannte den Wert seiner Berater, und er genoss seine Rolle. Er sah ein einziges Reich unter der Herrschaft des Perlenthrons, das sich über den gesamten Kontinent erstreckte; er sah sich als Herrscher, sobald sein Vater aus dem Weg geräumt war, und Yamuna gab ihm gerne dieses Spielzeug. 

»Ich werde mich mit der Kaiserin beraten«, verkündete er. »Ich brauche keine Begleitung.« 

Dennoch, ein Herrscher war selten allein. Hausgarde, Lakaien und Kammerherren mussten alle dafür sorgen, 260 

dass Türen geöffnet, Lampen angezündet oder gelöscht und Bewegungen angekündigt wurden, selbst wenn er nichts weiter tat, als durch eine Tür in die Gemächer der Kaiserin zu gehen, die neben seinen eigenen lagen. 

Medeoans Vorzimmer war ein Urbild weiblicher Ruhe und sachter Geschäftigkeit. Die unwichtigeren Hofdamen saßen am Fenster und beugten sich fleißig über ihre Handarbeiten, sofern sie sich nicht mit Büchern oder Briefen beschäftigten. Alle legten ihre Arbeiten pflichtschuldig beiseite und knieten vor ihrem Kaiser nieder, als er an ihnen vorbei zum inneren Raum ging. Einige beobachteten ihn im Geheimen, sehnsüchtig oder nervös, je nach Charakter. Kacha merkte sich die Reaktion jeder Einzelnen, für den Fall, dass sich das einmal als nützlich erweisen würde. 

Der Erste von Kachas Lakaien klopfte mit dem Stab gegen die geschnitzte Tür, die zu den inneren Gemächern führte, die rasch von Audienzräumen in die Zuflucht einer Schwangeren verwandelt worden waren. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und Chekhania erschien und verbeugte sich höflich. 

»Seine Kaiserliche Majestät bittet um eine Audienz bei Kaiserin Medeoan.« 

»Wenn Seine Kaiserliche Majestät sich herablassen würde hereinzukommen, werde ich ihn meiner Kaiserlichen Herrin sofort ankündigen.« Chekhania behielt bei diesen Worten bescheiden den Blick gesenkt. 

In Isavalta durfte sich kein Mann außer Ehemann oder Vater einer Schwangeren in ihrer Zuflucht nähern. Das bedeutete auch, dass keiner aus der Unmenge von Dienern und Kammerherren, die Kacha umgaben, mit einem Bann belegt oder gebunden werden musste, und es war auch nur für wenige Hofdamen notwendig, nur für jene, die sich anders als Chekhania nicht bestechen ließen. 

Auch hier herrschte stille Aktivität, die endlose Runde von Lesen, Nähen, Schreiben und Fürsorge für den Raum 261 

und die eigene Person, aber wenn man den Damen ins Gesicht schaute, konnte man etwas Hohles in ihrem Blick und Distanziertheit in ihrer Haltung erkennen. Sie waren in der Tat geteilte Seelen. Durch Yamunas geduldige Magie war jede von ihnen von einer Hälfte ihrer Vitalität getrennt worden, die nun im Land des Todes und der Geister wartete. In beiden Welten konnten diese Hälften nur verloren umherirren, bereit, jeden Befehl zu befolgen. 

Die Befehle wiederum gab Chekhania, und sie waren recht eingeschränkt, denn keine dieser Damen würde wieder in der Öffentlichkeit erscheinen, bevor die Kaiserin es tat. 

Also sagte Chekhania ihnen, Medeoan läge im Bett, und sie kümmerten sich um das leere Bett, als läge die Kaiserin tatsächlich darin. Sie brachten Essen, sie wechselten die Laken, sie brachten Kohlebecken, um das leere Bett zu wärmen, lasen ihm Gedichte vor, um es zu unterhalten, und verbeugten sich vor dem Bett. All das taten sie voller Freude, denn es gab ihrem Leben den Sinn zurück, den Yamunas Magie ihm genommen hatte. 

»Möchte mein Kaiserlicher Herr seine Gemahlin oder ihre Arbeit sehen?«, fragte Chekhania. Sie war eine bleiche, rundliche Frau mit runden Hüften und üppigem Busen, was nach isavaltanischem Maßstab als schön galt. Dies war ein Maßstab, dem sich Kacha inzwischen angeschlossen hatte, und sein Blick verharrte auf Chekhanias vollen Brüsten. Er würde es genießen, dafür zu sorgen, dass sie das Kind empfing, das er schließlich als Medeoans Kind ausgeben würde, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen war. 

 Aber nun musst du die Arbeit deiner Frau sehen,  wies Yamuna ihn an, und Kacha gab Chekhania entsprechende Weisungen. 

Die Hofdame verbeugte sich abermals und führte Kacha zu der kleinen Tür, die sich hinter den inneren Gemächern befand, obwohl das nicht notwendig gewesen wäre. Die 262 

Tür hätte verschlossen sein sollen, aber nur Medeoan konnte den Schlüssel berühren, also musste sie offen bleiben. Es zählte nicht. Chekhania war in dieser gut bewachten Umgebung besser als jeder Schlüssel, nun, nachdem sie den Lordzauberer beiseite geschafft hatten. 

Um Chekhania daran zu erinnern, wie sehr er sie zu schätzen wusste, blieb Kacha vor der inneren Tür stehen, legte ihr die linke Hand in den Nacken und küsste sie stürmisch. Yamuna gestattete das für einige Zeit, damit Chekhania nicht vergaß, wo ihr Platz war - sie musste glauben, dass der Kaiser vollkommen von seiner Begierde beherrscht wurde und dass sie durch ihren Verrat echte Macht gewann. 

 Das genügt,  sagte Yamuna schließlich, und Kacha ließ die Frau los und überließ es ihr, sich um die Tür zu kümmern. 

In dem kleinen Raum musste Kacha die Kohlebecken selbst anzünden. Dann nahm sie sich einen Moment Zeit, um stehen zu bleiben und den Kartentisch zu bewundern, der den Raum dominierte. 

Das Porträt der Welten konnte nicht kopiert werden, und es war unmöglich zu transportieren. Also war im Auftrag der isavaltanischen Kaiser ein anderes Werkzeug hergestellt worden. Es handelte sich um einen Tisch, so lang wie der, an dem der Adelsrat tagte, und er war mit einer Messingplatte bedeckt. In dieses Metall hatte man sorgfältig berechnete Linien und Symbole eingraviert, die für die Welten und ihre Beziehungen standen, wie sie auch der Tanz des uhrwerkartigen Mechanismus des Porträts abbildete. Weil die Messingplatte sich nicht bewegte, war dieses Werkzeug weder so zerbrechlich noch so präzise wie das Porträt, aber es war hier und würde genügen. 

Es hieß, dass Medeoans Großmutter einen Zauberer von der Insel Tuukos ins Land geschmuggelt hatte, um diesen Tisch herstellen zu lassen. Die Tuukosov-Zauberer waren bekannt für ihre akkuraten und detaillierten astrologischen Diagramme, aber seit der Eroberung der Insel durch Isaval-263 

ta war es ihnen verboten, solche Diagramme herzustellen. Kacha konnte sich jedoch gut vorstellen, dass eine solch tückische Frau keine Schwierigkeiten gehabt hatte, verbotene Magie zum Nutzen ihres neues Reichs einzusetzen. 

Yamuna sah den Tisch durch Kachas Auge und bedauerte, dass es notwendig gewesen war, den Lordzauberer zu töten. Er hätte dem Mann gern seine Geheimnisse entrissen, die Geheimnisse dieses glänzenden gravierten Tischs und vor allem die des Porträts. Aber das war gleich. Sie würden Avanasy finden, daran bestand kein Zweifel, und dann konnten sie Medeoans ehemaligen Lehrer zwingen, alle tieferen Zauber dieser detaillierten Darstellung und des exquisiten Mechanismus zu verraten. Bis dahin würden auch Yamunas eigene Fähigkeiten ausreichen. 

Normalerweise hätten sie etwas gebraucht, was sich in Medeoans Besitz befunden hatte, aber da Kacha ihr Ehemann war, an sie gebunden durch die Stärkst mögliche Bindung, wenn man von der Geburt einmal absah, würde er selbst als Gegenstand dienen, um den der Zauber gewirkt werden konnte. 

Kacha war daran gewöhnt, sich ruhig zu verhalten, sodass Yamuna arbeiten konnte. Er tat es auch jetzt, stellte sich direkt vor die Mitte der eingravierten Landkarte von Isavalta. Er entspannte sich, leerte seinen Geist, machte sich zu dem Werkzeug, das der Zauberer brauchte. 

Yamuna ließ Kachas rechte Hand die linke ergreifen und sie mit der Handfläche nach unten über die Karte von Isavalta halten. Dann versenkte er sich in sich selbst und beschwor seine starke Magie herauf und sandte sie durch die Verbindung von Blut und Fleisch, die ihn an Kacha band, nach außen. Die Macht verbrannte den jungen Mann, aber er ertrug die Schmerzen stolz. Oh, es würde eine Freude sein, ihn auf dem Thron zu sehen, nach dem sein Vater so lechzte. 

Der Zauber selbst musste auf die isavaltanische Art gewirkt werden, wenn man die höchste Wirkung erreichen 264 

wollte, aber auch das war keine Schwierigkeit, denn Yamuna hatte sich intensiv mit ihrer Arbeitsweise beschäftigt. 

»Dies ist mein Wort.« Yamuna schickte die Worte durch die Gedanken, die die beiden Männer teilten, zu Kacha, und Kacha, immer noch starr von dem Brennen, das ihn erfüllte, rezitierte sie im Rhythmus seines eigenen Herzschlags, wob die Worte und die Schmerzen und die Magie alle in das Muster des Raums. »Auf der Insel der Sonne wächst ein Baum, und an diesem Baum wächst ein Zweig, und auf diesem Zweig sitzt ein goldener Vogel, und dieser Vogel hat zwei silberne Augen. Wie diese Augen die ganze Welt sehen, so werde ich, Yamuna  dva Ikshu Chitranipad, der Kacha  tya  Achin Ejulinjapad ist, Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh sehen. Möge ich sie sehen, wo immer sie wandelt, sei es in sterblicher oder unsterblicher Welt, sprechend oder stumm, wachend oder schlafend. Dies ist mein Wunsch und dies ist mein Wort, und mein Wort hat Macht.« 

Kacha glühte, aber er kämpfte dagegen an, und er sprach die Worte abermals, und dann noch einmal. Yamuna starrte den Tisch an, trieb die Kraft durch sein widerspenstiges Blut, zwang ihr Auge zu sehen. Denn sie mussten sehen. Lebendig oder tot, die Karte musste ihnen Medeoan zeigen. Der Zauber befahl, es gab hier keinen Willen, der widerstehen konnte. Es musste ein Zeichen geben, und es musste bald kommen. 

Aber dann schrie Kacha auf, und seine Knie gaben nach, weil er die Schmerzen nicht mehr ertragen konnte, und Yamuna nahm den Zauber zurück. Kacha sackte keuchend zu Boden, auf Hände und Knie. 

»Wie kann das sein?«, fragte Kacha durch zusammengebissene Zähne. »Sie kann sich nicht vor Euch verbergen, das habt Ihr geschworen. Also wie macht sie es?« 

Yamuna dachte nach. Die kleine Kuh wusste offenbar geheime Dinge, die er nicht wusste. Sie war mächtig, und sie war gut ausgebildet. 
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Was ihm einen neuen Gedanken eingab. Es würde Magie brauchen, um von der Karte nicht gesehen zu werden. 

Medeoans Lehrer würde sicher wissen, welchen Zauber sie benutzte und wohin sie sich wenden würde. 

 Steht auf. Wir müssen Avanasy finden.  

Einen Augenblick dachte Yamuna, der Prinz würde sich weigern. Aber Kacha biss die Zähne zusammen, kam schwerfällig auf die Beine und hielt seine Hände wieder über die Karte, obwohl er den ganzen Körper verkrampfen musste, um das zu tun. 

Yamuna hätte es vorgezogen, für diesen Zauber einen Gegenstand zu haben, der Avanasy gehört hatte. Es hätte Kacha die Prozedur erleichtert. Er wollte dem Jungen keinen Schaden zufügen. Aber sie hatten keine Zeit, im Palast nach etwas zu suchen, das Medeoans ehemaligem Lehrer gehört hatte. 

 Dies ist mein Wort. Auf der Insel der Sonne wächst ein Baum, und an diesem Baum wächst ein Zweig, und auf diesem Zweig sitzt ein goldener Vogel...  

Kacha schrie. Schmerzen erfüllten ihn, heftigere Schmerzen, als die Magie durch Fleisch floss, das sie nicht ertragen und sich dennoch nicht widersetzen konnte. Yamuna zwang sein rechtes Auge, sich zu öffnen und auf die Karte der Welten hinabzuschauen, und er sah, wie die Luft schimmerte und leuchtete. Jedes wunderbar abgebildete Symbol, das für die unzähligen Reiche des Stillen Landes stand, leuchtete nacheinander auf - das Rad, der Kelch, der Flügel, der Schädel, der Fuchs -, und zeigte, dass jemand das Land des Todes und der Geister durchquerte. Hier war er durch die Domäne der  Lokai  gekommen, dort durch die der Geister, hier durch das Reich der Baba Jaga, und alles endete an einer Stelle, in die Wellen innerhalb von zwei konzentrischen Kreisen graviert waren. Ein namenloser, sterblicher Ort, aber nun wusste Yamuna, wo Avanasy sich befand, und Avanasy... 
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 Ertrage es nur noch ein wenig länger, mein Prinz,  befahl Yamuna, als Kachas Schrei sich durch die zusammengebissenen Zähne zwang. Die unheimlichen Lichter summten, eine seltsame, vieldeutige Resonanz, und sammelten sich über der Karte von Isavalta, und in Hastinapura warf Yamuna den Kopf zurück und lachte. 

Das Lachen brach den Bann, und Kacha taumelte gegen die Wand, wobei er nur knapp ein Kohlebecken verfehlte. Er schwitzte und zitterte am ganzen Körper, aber er stand immer noch aufrecht. 

»Was habt Ihr gesehen?«, keuchte er. 

 Der Lehrer hat vor zurückzukehren.  Wieder lachte Yamuna.  Armer Narr. Er wird sehr überrascht sein, wenn er herausfindet, dass seine Herrin geflohen ist und sein Land sich gegen ihn gewandt hat.  

Aber Kacha konnte nicht lachen. Zorn stieg in ihm auf, so weißglühend wie die Schmerzen, die er gespürt hatte. 

»Er wird kein bisschen überrascht sein.« 

 Wie meint Ihr das, mein Prinz?,  fragte Yamuna nachsichtig. Kacha biss die Zähne zusammen. 

»Ich kannte diesen Mann drei Jahre, bis Medeoan ihn ins Exil geschickt hat. Er war nicht nur vollkommen loyal und halb blind vor Liebe zu seiner Schülerin, er war auch so störrisch wie ein Stein. Es gibt nur einen einzigen Grund, wieso er zurückkommen würde. Medeoan muss irgendwie nach ihm geschickt haben.« 

Yamunas Stimme schwieg. Kacha sackte auf einen Stuhl. Er fühlte sich, als steckte seine Hand wieder im Feuer. 

Eine einzelne unwillkürliche Träne lief ihm über die Wange. Er wartete auf Yamunas Zorn. 

Aber stattdessen war die Stimme des Zauberers nachdenklich. 

 Wenn das so ist, würde sie ihm gesagt haben, wohin sie geht?  

Kachas  Augen  wurden  kaum  merklich  größer.   Das 
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Staunen über seine Erkenntnis dämpfte die Intensität der Schmerzen einen winzigen Moment. »Das wäre möglich. Sie hat sich vielleicht sogar mit ihm getroffen. Zumindest wird sie diesen Peshek geschickt haben, um ihn zu ihr oder ihren Verbündeten zu bringen.« 

 Dann wird er uns einen unermesslich großen Dienst erweisen,  sagte Yamuna.  Denn dann brauchen wir nur da zu sein, um ihn zu Hause willkommen zu heißen und ihn zu überreden, uns in die Richtung zu führen, in die Eure Frau geflohen ist.  

Trotz der Schmerzen begann nun auch Kacha zu lachen. 

Es war vollkommen dunkel, als Peshek das Tor zum Anwesen seines Vaters erreichte. Er hatte schon befürchtet, er würde irgendwo an der Straße Rast machen und eine weitere Nacht im Freien verbringen müssen, aber das Mondlicht hatte es ihm und seinem erschöpften gemieteten Pferd ermöglicht, den Weg zu finden. 

Nach ein paar Minuten des Rufens öffnete der schläfrige Pförtner das Fenster und blinzelte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. 

»Komm schon, Labko, du kennst mich«, sagte Peshek ungeduldig. Das Mietpferd tänzelte unsicher unter ihm. 

Peshek tätschelte ihm den Hals. Das Tier zeigte sich zum ersten Mal, seit er auf seinen Senkrücken gestiegen war, so lebhaft. 

Verspätetes Erkennen ließ den Pförtner die Augen aufreißen. »Junger Herr!« 

Labkos Gesicht verschwand, und er rief etwas Unverständliches. Dem Ruf folgte schnell lautes Knarren und Quietschen, als die Winde gedreht und der große Riegel gehoben wurde, sodass die Tore gleichzeitig aufgeschoben werden konnten. Peshek ritt hindurch, sobald Platz genug war. Zwei Jungen, die nichts weiter als Sandalen und lange Hemden trugen, starrten ihn mürrisch unter zerzausten Stirnfran-268 

sen her an. Peshek sprang auf das Kopfsteinpflaster. Er reichte einem der Jungen die Zügel seines Pferds und nahm die Laterne, die der andere hielt. 

Als sein Vater aus dem aktiven Dienst in der Hausgarde ausgeschieden war, hatte der Kaiser ihm fünfhundert Morgen Land und zwanzig Leibeigene gegeben. Zu diesem Zeitpunkt war Peshek bereits in der Garde gewesen und hatte demzufolge den Landsitz nur ein paar Mal aufgesucht, aber er fand immer noch den Weg durch den Hof und die Treppe zur Haustür hinauf. Offenbar hatte sein Rufen mehr als nur den Pförtner geweckt, denn die Tür wurde geöffnet, als er näher kam, und ein verknitterter Diener schaute ihn an wie ein erschrockenes Kaninchen, bevor er sich daran erinnerte, sich zu verbeugen. 

»Ist mein Vater noch wach?«, fragte Peshek. 

»Er ist in seinem Zimmer, Herr«, stotterte der Mann. Er war nicht nur so nervös, weil man ihn plötzlich aus dem Schlaf gerissen hatte, davon war Peshek überzeugt, aber er hatte es zu eilig, um jetzt Fragen zu stellen. Er musste sofort mit seinem Vater sprechen. 

Er nahm sich allerdings die Zeit, an der vergoldeten Nische stehen zu bleiben, die als Gotteshaus diente, und sich vor Ywane zu verbeugen, der zum Gott geworden war, als er die Familie vor einem feindlichen Kriegsherrn beschützte, indem er sie alle begrub und dann wieder lebendig aus der Erde zog. Es wäre gerade in solchen Zeiten falsch, ihm nicht für seinen Schutz zu danken. 

Das Haus von Pesheks Vater war aus dunklem Holz gebaut, das hervorragend zugeschnitten und geschnitzt war, obwohl der Hauptmann jetzt, als er mit seiner flackernden Laterne durch die schmalen Gänge und die Treppe hinaufging, kaum etwas von den schönen Dekorationen sah. Es war ein neues Haus mit Kaminen statt Feuergruben und mit Fenstern in jedem Zimmer. Er konnte vage Geräusche hören, wo Diener erwachten, aber überwiegend war das Haus 
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still und dunkel. Die Tür seines Vaters war deutlich an der dünnen Linie von Licht zu erkennen, die darunter sichtbar wurde. Peshek klopfte an und schob die Tür auf, ohne auf eine Antwort zu warten. 

Pachalka Ursulsyn Rzhovyn hatte seinen kunstvoll geschnitzten Sessel dicht an das beinahe niedergebrannte Feuer gezogen. Peshek blieb noch ein kurzer Augenblick, um seinen Vater anzusehen und zu denken, dass er sich seit ihrer letzten Begegnung nicht sonderlich verändert hatte. Sein langes Gesicht war ein wenig schmaler unter dem grauen Bart, und sein Haar war ein wenig weißer, aber der alte Mann war immer noch stark, als er nun aufstand und mit drei Schritten den Raum durchquerte. 

Und seinem Sohn einen so festen Faustschlag gegen das Kinn versetzte, dass Peshek rückwärts taumelte und gegen die Wand krachte. 

»Wie kannst du es wagen?«, schrie Oberst Pachalka. »Wie kannst du es wagen, noch hierher zu kommen, nach allem, was du getan hast?« 

»Vater...«, keuchte Peshek, als er wieder sprechen konnte. Er schmeckte Blut. 

Aber Pachalkas Faust zuckte erneut auf ihn zu, und Pesheks Kopf krachte gegen ein Holzpaneel. 

»Verräter!«, fauchte Oberst Pachalka. »Du verrätst deine Kaiserin, deine Familie, ja sogar deine Götter! Es gibt keine Worte, die gemein genug wären für das, was du getan hast!« 

»Nein, Vater!« Peshek hob die Hände. Er konnte spüren, dass ein warmes Blutrinnsal von seiner rasch anschwellenden Lippe lief. »Ich schwöre...« 

Pachalka schlug erneut zu, aber diesmal war Peshek bereit, und es gelang ihm, den Schlag mit dem Unterarm abzufangen und seinen Vater rückwärts zu schieben, nur weit genug, dass er seitlich ausweichen und die Länge des Raums zwischen sich und den alten Mann bringen konnte. 

Pachalka keuchte heftig in seinem Zorn, und Peshek 
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nutzte die Gelegenheit. »Vater, hör mich an! Ich schwöre, alles, was ich getan habe, geschah im Namen und auf Befehl der Kaiserin. Ich weiß nicht, wer dir anderes erzählt hat...« 

»Sie kamen vor nicht einmal zwei Tagen her, um nach dir zu suchen. Deine eigenen Männer. Wenn ich ihnen hätte sagen können, wohin du gegangen warst, hätte ich das getan.« Die Worte versengten Pesheks Haut, und es war nur noch schmerzhafter, weil sie von seinem Vater kamen. Pachalka löste und ballte die Fäuste erneut, als wollte er die Luft erdrosseln, wieder und wieder. 

»Was haben sie dir gesagt?« Pesheks Lippe wurde dicker, und seine Worte klangen verschwommen, aber zumindest redete sein Vater nun und schlug nicht nur auf ihn ein. 

»Dass du deinen Posten unerlaubt verlassen hast.« Was zweifellos in den Augen des alten Soldaten Sünde genug war, und Pachalka spuckte seinen Sohn beinahe an, als er diese Worte aussprach. »Dass du Botschaften zu einer Bande von Verrätern in ihren schönen Schlössern getragen hast, Botschaften von dieser Verrückten, die sich hier im Land herumtreibt und behauptet, die wahre Kaiserin zu sein, um unsere rechtmäßige Herrscherin vom Thron zu stoßen.« Er atmete schwer, und Peshek konnte nichts von seinem Gesicht sehen, nur Schatten und das Feuerlicht, das in seinen Augen glitzerte, und einen Moment war er froh darüber. Er wollte nicht sehen, wie der Zorn das Gesicht seines Vaters verzerrte, wenn er seinen Sohn ansah. 

»Vater«, sagte Peshek und streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben. »Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass das nicht wahr ist. Es ist Teil eines Netzes von Lügen, das von Kacha und seinen Verbündeten hier und in Hastinapura über Isavalta geworfen wurde. Ich bin hierher gekommen, um dir alles zu sagen. Ich flehe dich an, mich anzuhören.« 

Pachalka stand da wie eine Statue, und für eine lange, 
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quälende Reihe von Herzschlägen befürchtete Peshek schon, sein Vater würde die Diener rufen, um seinen Sohn gefangen nehmen zu lassen. Aber dann sagte Pachalka leise und streng: »Ich höre.« 

Peshek konnte sich einen Seufzer der Erleichterung nicht verkneifen. Er ignorierte die Schmerzen in seinem Mund und den Eisengeschmack des Bluts und erzählte seinem Vater, wie die Kaiserin sich in ihrer Not an ihn gewandt und was sie ihm befohlen hatte, und wie er, obwohl es ihn quälte, sein Bestes getan hatte, weil er wusste, wo seine Pflicht lag. Er berichtete, wie die Kaiserin seinem Schutz entschlüpft und ihm der Auftrag geblieben war, die Kunde von ihrer Flucht zu verbreiten und von der schrecklichen Situation, in der sich Isavalta befand, und ihre Rückkehr vorzubereiten. 

Während er sprach, blieb sein Vater einfach stehen. Die Schatten, die sein Gesicht verschleierten, flackerten, als das Feuer in der Feuerstelle tanzte. 

»Kannst du beweisen, was du da sagst?«, fragte er schließlich. 

Zur Antwort band Peshek seine Schärpe auf. Mit dem Messer schnitt er das Ende des Tuchs auf und holte dann den gefalteten und verknitterten Brief in der Handschrift der Kaiserin heraus, unterzeichnet und gesiegelt mit dem fliegenden Adler, der das kaiserliche Wappen darstellte. Er sah zu, wie sein Vater den Brief auffaltete und langsam und sorgfältig las. 

Schließlich hob Pachalka den Blick wieder von dem Papier, aber er schaute nicht seinen Sohn an. Stattdessen starrte er einen Moment ins Leere. Dann reichte er seinem Sohn das Blatt mit zitternden Händen zurück. Peshek stellte fest, dass er wieder atmen konnte. Wenn sein Vater nicht geglaubt hätte, dass der Brief echt war, hätte er ihn sicher behalten, um ihn vor dem Kriegsgericht als Beweis gegen Peshek zu verwenden. 
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Die Hände des alten Mannes zitterten immer noch ein wenig, erkannte Peshek, und das erschreckte ihn, denn er hatte seinen Vater noch nie so gesehen. Pachalka drehte sich um und ging wieder zu dem Sessel, auf dem er gesessen hatte, als Peshek hereingekommen war. Ein silberner Becher mit vermutlich etwas Bier wartete auf einem Beistelltisch, und Pachalka trank ihn in einem Zug leer. Als er ihn wieder absetzte, zitterten seine Hände nicht mehr. 

Er wandte sich wieder Peshek zu, Hände und Blick fest, die Schultern gerade. 

»Verzeih mir, mein Sohn. Ich hätte das nicht von dir denken sollen.« 

Peshek schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu verzeihen, Vater. Wie konntest du an den Worten solch ehrenhafter Männer zweifeln? Besonders, wenn sie die Wahrheit sagten? Ich habe meinen Posten tatsächlich verlassen.« 

»Möchtest du dich setzen, Peshek?« Sein Vater zeigte auf einen anderen Sessel. 

»Gerne, Vater.« Peshek setzte sich hin. Einen Augenblick später wäre er wohl derjenige gewesen, der zitterte. Er hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst, wie müde er war. 

Pachalka kehrte zu seinem Sessel zurück. Er war gefasster, aber auch ernster. 

»Ich weiß nicht, wie lange ich dir Zuflucht gewähren kann, Peshek«, sagte er, und seine Hand auf der Armlehne ballte sich wieder zur Faust. »Alle wissen, dass eine Belohnung auf dich ausgesetzt ist, und einer der Diener wird bestimmt reden.« 



»Das dachte ich mir.« Peshek seufzte. »Das war in der Tat einer der Gründe, wieso ich die Vordertür benutzt habe. Ich hoffte, wenn ich gesagt habe, was zu sagen war, würdest du mich dort wieder hinauswerfen.« 

Ein wissendes Glitzern trat in die Augen seines Vaters. »Und Kabak schicken, der dich insgeheim wieder zurückbringt. « 
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»Genau.« 

»Und was ist es, das du mir sagen willst?« 

Peshek beugte sich vor und sprach nun sehr leise. »Die Kaiserin wird zurückkehren. Die Hausgarde muss bereit sein, wenn sie das tut.« 

Pachalka zuckte nicht mit der Wimper. »Aber nicht vorher.« 

»Solange wir keine anderen Befehle erhalten, nein.« 

Stille breitete sich aus. Das Feuer knisterte und sprühte Funken, aber Peshek und sein Vater schwiegen, dachten über Strategien nach, suchten nach Möglichkeiten, versuchten festzustellen, wo die Schwierigkeiten lagen, von denen es viele gab. 

»Du solltest jetzt gehen«, sagte Pachalka leise. »Es ist nicht gut, wenn du zu lange hier bleibst.« Er stand auf. 

»Ywane wird dich führen, mein Sohn, und sobald der Mond untergegangen ist, wird Kabak dich am Gänseteich treffen.« 

 Und ich werde meinen Vater in eine Intrige verwickeln, die ihm den Tod bringen könnte,  dachte Peshek, als er Pachalka umarmte und sich von dem alten Mann auf die Wange küssen ließ.  Und wenn ich weniger als das täte, wäre ich tatsächlich ein Verräter.  

Das Haus war dunkel, als Ingrid über den Weg zur Haustür zurück schlich. Zum Glück gab es mehr als genug Mondlicht, um sehen zu können, und sie brauchte sich nicht mit einer Laterne abzugeben. So leise sie konnte, schlich sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf und schloss die Tür vorsichtig hinter sich. 

»Ingrid, hast du den Verstand verloren?«, erklang Graces wütendes Flüstern. »Wo bist du gewesen?« 

Ingrid erschrak gewaltig. Sie fuhr herum und sah Grace aufrecht im Bett sitzen, die Decken gegen die Kälte bis ans Kinn gezogen. Selbst in dem trüben Silberlicht konnte sie erkennen, wie wütend ihre Schwester war. 
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Ingrid legte die Hand auf ihr Herz, als könnte die Berührung sein Schlagen verlangsamen. »Grace«, begann sie und eilte zum Bett, damit sie nicht lauter sprechen musste. »Ich habe mich mit Avana... mit Avan getroffen.« 

Grace riss die Augen auf. »Du bist tatsächlich verrückt«, fauchte sie. »Es ist dir beinahe gelungen, Papa auf deine Seite zu ziehen. Willst du das jetzt alles wegwerfen?« 

Ingrid setzte sich auf die Bettkante. Die Federn knarrten unter ihr. »Grace, hör mich an. Ich werde dich bitten, etwas sehr Schwieriges zu glauben.« 

»Schwieriger als ein Geist?«, fragte Grace unbeschwert. 

»Ja.« Dann erzählte sie ihrer Schwester alles, was Avanasy ihr erzählt hatte. Grace saß still wie eine Statue da und hörte zu. 

»Das meinst du nicht ernst«, flüsterte Grace, als Ingrid fertig war. »Du kannst nicht wirklich mit ihm gehen wollen.« 

Ingrid nickte. »Doch.« Dieses Wort machte alles wirklich, und Ingrid spürte, dass sie sich plötzlich wirklich frei fühlte. Sie hatte sich entschieden. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie allein eine Entscheidung gefällt, und es fühlte sich... gut an. »Ich habe es versprochen. Ich bin nur zurückgekommen, um ein paar Sachen zu holen und um dir alles zu erzählen. Du wirst etwas erfinden müssen, um es Mama und Papa zu sagen...« 

»Nein, Ingrid.« Grace packte ihre Hand. »Du kannst mich nicht verlassen.« 

Ingrid lächelte ihre Schwester mitleidig an, tätschelte Graces Hand und legte sie dann auf die Steppdecke. 

»Wenn ich geheiratet hätte, hätte ich dich auch verlassen«, sagte sie sachlich. 

»Aber nicht so. Du kannst mich hier nicht allein zurücklassen. Was soll ich ohne dich tun?« 

»Ich weiß, es kommt sehr plötzlich, Grace, und es ist seltsam, aber ich habe es Avanasy versprochen, und er hat mir 
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das hier gegeben.« Sie streckte die Hand aus, damit Grace den Ring sehen konnte. 

Grace schlug ihre Hand einfach weg. »Ich bin angeblich die Leichtsinnige. Ich bin diejenige, die wegen Männern Ärger bekommt, nicht du, Ingrid. Wir brauchen dich. Ich brauche dich. Alles wird auseinander fallen, wenn du nicht mehr hier bist.« Sie schlang die Arme um die Knie und wandte den Blick ab. Ihr Kinn zitterte. 

Ingrid konnte nicht glauben, was sie da hörte. Nach all dieser Zeit, nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten! Sie waren Schwestern. Sie hatten immer zusammengehalten, gegen Papa, gegen alles... 

»Grace, ich dachte, du würdest dich für mich freuen.« 

»Wie soll ich mich freuen, wenn du mitten in der Nacht davonläufst und mich hier allein zurücklässt? 

»Grace...« Ingrid streckte die Hand nach ihr aus, aber Grace wich ihr aus. 

»Es ist dir vollkommen egal, was sie mit mir machen werden, wenn sie aufwachen und feststellen, dass du weg bist«, murmelte sie. 

Das war zu viel, selbst wenn sie Grace mit ihren plötzlichen Plänen aufgeregt hatte. Es war einfach zu viel. »Wie kannst ausgerechnet du nach allem, was geschehen ist, behaupten, dass du mir gleichgültig bist?« 



Grace sah sie nicht an. Sie starrte nur die leere, dunkle Wand an und fauchte: »Wenn du an mich denken würdest, würdest du diesen Avan, oder Avanasy, wie immer er sich nennen mag, überreden, dass er hier bleibt.« 

Bitteres Verstehen schlich sich in Ingrids Adern. Sie stand auf, wandte sich von ihrer Schwester ab und ging zum Fuß des Betts, wo die Leinentruhe stand. »Ich habe keine Zeit, hier herumzusitzen und mit dir zu streiten, Grace.« Sie holte ein sauberes Laken heraus und legte es auf das Fußende des Betts. Ihr sauberes Kleid und die Unterröcke kamen von den Haken, und sie nahm frische Unterwäsche und die dicksten 276 

Wollstrümpfe, die sie hatte, aus den Schubladen der Kommode. 

»Ich kann schreien«, verkündete Grace. »Ich kann alle aufwecken, und dann wird Papa dich hier einschließen.« 

Ingrid konnte es nicht ertragen, ihre Schwester auch nur anzusehen. »Mein Leben lang habe ich mich um dich gekümmert. Ich habe mich öfter für dich zwischen Mama und Papa gestellt, als ich zählen kann. Und bis jetzt habe ich dich nie um etwas gebeten. Warum tust du das?« 

Grace kroch über das Bett zu Ingrid. Sie sah aus wie ein kleines Kind, wie sie da auf der Decke kniete, mit losen Haarsträhnen, die sich aus ihren blonden Zöpfen gelöst hatten. »Weil ich dich nicht verlieren darf. Weil ich nicht weiß, wie ich weiterleben soll, wenn du nicht mehr da bist und mir helfen kannst.« 

»Dann ist das mein Fehler«, flüsterte Ingrid und packte ihr Bündel mit beiden Händen. »Und es tut mir Leid. 

Aber ich gehe. Du bist ein gutes Mädchen, Grace. Du bist schlau. Du wirst schon zurechtkommen.« 

Sie hob das Bündel und ging zur Tür, wobei sie sich fest auf die Lippe beißen musste, um nicht zu weinen. Das hier war nicht der Abschied von Grace, den sie sich gewünscht hätte. Sie hatte gewusst, dass es schwer sein würde, Lebewohl zu sagen, aber diese Zurückweisung, diese Bitterkeit ... Es war zu viel, und sie musste sofort gehen. 

»Ingrid, ich sehe Dinge.« 

Ingrid erstarrte, die Hand auf dem Türknauf. »Was?« 

»Ich sehe Dinge. Seit dieser Nacht mit dem Geist. Ich habe Dinge gesehen, und ich hatte Träume. Manchmal werden sie wahr.« Sie hielt einen Moment inne, und danach war ihre Stimme noch leiser. »Ich habe Leos Unfall gesehen, bevor er geschehen ist. Ich habe die Sense rutschen sehen. Deshalb war ich so aufgeregt, als es dann passiert ist. Ich glaube, er... ich glaube, der Geist hat etwas mit mir gemacht.« 

Ingrid drehte sich um und starrte ihre Schwester an, die 
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immer noch auf dem Fußende des Betts kniete. »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?« 

Grace senkte wieder den Kopf. »Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich wäre verrückt.« 

»Grace, du hättest es mir sagen sollen.« Ingrid eilte zu ihr und packte sie an der Schulter. Sie konnte einfach nicht anders. Sie hatte Grace zu lange beschützt, um in diesem Augenblick distanziert zu bleiben. »Wir hätten Avanasy fragen können. Er hätte gewusst, was zu tun ist.« 

»Wir können das jetzt tun. Du kannst es ihm erzählen...« 

Ingrid bemerkte das plötzliche Leuchten, die plötzliche Hoffnung in Graces Blick, als sie das sagte, und sie erkannte, was hier in Wahrheit geschah. Grace versuchte, sie zu manipulieren. Zorn flackerte in ihr auf. »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte sie und drückte sich die Hand an die Stirn. »Ich wusste, dass du Mama und Papa nichts sagen würdest, aber ich hätte nicht geglaubt, dass du diesen Unsinn mit mir versuchen würdest.« 

»Es ist wahr, das schwöre ich.« 

»Dann ist es zu spät«, sagte Ingrid. »Ich gehe. Jetzt. Sofort.« Sie wandte sich ab. Sie konnte Grace nicht mehr ansehen. Nicht so. Nicht, wenn all diese Dinge zwischen ihnen standen. 

»Sie werden dich nie wieder ins Haus lassen«, sagte Grace verzweifelt. 

»Dann wirst du bei deinen Gebeten an mich denken müssen, wie ich bei den meinen.« 

»Du hast es mir versprochen, Ingrid.« Echter Zorn lag in Graces Stimme, und es zerriss Ingrid das Herz. »Du hast versprochen, dass du immer für mich da sein würdest.« 

 Jetzt. Du musst jetzt gehen, oder du wirst es niemals tun.  Ingrid packte ihr Bündel fester. »Das hast du mir ebenfalls versprochen«, sagte sie ohne sich umzudrehen. »Du hast mir versprochen, dass wir immer beste Freundinnen sein würden. So spricht keine Freundin.« 
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Sie verließ das Haus, ohne auch nur innezuhalten, um die Tür zu schließen. Grace würde sich darum kümmern oder nicht. Ingrid rannte den Pfad zur Straße entlang und wischte sich die Tränen ab. 

 Sie ist nur erschrocken. Sobald sie Zeit hat, darüber nachzudenken, wird sie ihre Worte bedauern. Sie versteht mich schon; sie will einfach nicht, dass ich gehe. Später werde ich eine Möglichkeit finden, mich mit ihr in Verbindung zu setzen. Vielleicht kann ich sie ja zu mir holen, wenn der Ärger in Isavalta vorüber ist.  

Ingrid klammerte sich an diese Gedanken wie an ihr Bündel und rannte durch die vergehende Nacht zum Kai. 

Das Licht einer einzelnen Laterne führte sie zu Avanasys Boot. Avanasy war nichts als eine Silhouette im Morgengrauen, wie er da an Deck hockte und ein Seil aufrollte. Als er ihre raschen Schritte und ihren keuchenden Atem hörte, richtete er sich auf. Ingrid sah ihn im Laternenlicht und erstarrte. 

Das da war nicht der Fischer Avan, der so manchen Abend am Küchentisch ihrer Mutter gesessen, Kaffee getrunken und sich mit ihr unterhalten hatte. Das da war ein Kosak, ein Fürst. Er trug einen Mantel mit weiten Schößen aus tiefschwarzem Stoff, der mit zwei Dutzend Silberknöpfen geschlossen war. Kunstvolle Silberstickereien umgaben den hohen Kragen und die breiten Manschetten. Eine silberne Schärpe schmückte seine Taille. Darunter trug er offenbar einen Messergürtel, denn sie konnte die Scheide mit dem Griff des Dolchs sehen, die ein wenig aus der Schärpe ragte. Der Saum des Mantels berührte die oberen Ränder gut gewichster Lederstiefel, und Avanasys Hände steckten in weichen Lederhandschuhen. Auf dem Kopf trug er eine spitze schwarze Mütze mit noch mehr Silberstickerei. 

Ingrid starrte ihn an und kam sich einen schrecklichen Augenblick lang vor wie ein armes, blasses Mädchen vom Land. 
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Aber dieser liebevolle Blick war geblieben, und auch die Hand, die ausgestreckt wurde, um ihr ins Boot zu helfen, gehörte zu dem alten Avanasy. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. 

»Nein«, gab sie zu. »Ich hatte eine Szene mit Grace. Sie ist wütend, weil ich gehe.« 

Avanasy berührte ihre Schulter. »Das tut mir Leid.« 

»Mir auch.«  Aber ich bin froh, dass du mich nicht fragst, ob ich nicht lieber bleiben würde.  Noch während sie das dachte, wusste sie tief im Herzen, dass sie bereits weit über solche Fragen hinaus waren. »Gibt es eine Kajüte? Lass mich meine Sachen wegpacken.« 

Avanasy nickte zu einer Luke. »Nimm die Lampe. Ich muss alles zum Ablegen bereitmachen. Die Männer werden bald hier sein, und bis dahin sollten wir verschwunden sein.« 

 Die Männer, und Papa bei ihnen, immer vorausgesetzt, er ist nicht schon auf dem Weg.  

Sie stieg die kurze Leiter hinunter. Ingrid hatte ihr ganzes Leben in der Nähe von Booten verbracht, und sie war im Stande, gute Arbeit zu erkennen, wenn sie sie sah. Avanasys Boot war in Klinkerbauweise hergestellt, aber fest und stark. Tauwerk, Fässer und zusätzliches Segeltuch waren ordentlich verstaut. Die Truhen aus seiner Hütte waren unter einer der beiden Kojen festgebunden. Ingrid hängte die Laterne an einen Haken und steckte ihr eigenes mageres Bündel in einen der Schränke, die in den Bug eingebaut waren. Das hier war ein Boot, das für relativ lange Reisen gedacht war. Ingrid versuchte nicht daran zu denken, wie weit die Reise war, auf die sie sich begeben würde. Sie griff wieder nach der Laterne und kehrte an Deck zurück. 

Avanasy stand im Bug und wartete auf sie. Als sie herauskam, lächelte er, aber er sah dennoch ernst aus. »Es gibt noch eine letzte Sache, um die ich dich für diese Reise bitten muss.« 
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»Und das wäre?« Ingrid versuchte, unbeschwert zu klingen, aber sie war nicht sicher, wie gut ihr das gelang. 

Diese Nacht hatte bereits viel von ihr verlangt, und sie fühlte sich erschöpft von all dem. 

Er hielt einen Augenblick inne, als suchte er nach den richtigen Worten. »Das Land des Todes und der Geister ist ein gefährlicher Ort, besonders für jene mit geteilten Seelen, die nicht über Magie verfügen. Es gibt gefährliche und eifersüchtige Mächte dort, und andere, die einfach nur Schabernack treiben wollen. Die Stärke deiner Seele wird sie anlocken. Sie werden versuchen dich wegzulocken. Du wirst viele Dinge sehen, die nicht wahr sind.« 

»Dann muss ich eben die Augen schließen«, sagte sie schlicht. 

Avanasy suchte einen Moment in der Tasche seines wunderschönen schwarzen Mantels. »Das wird nicht genügen. Sie werden immer noch Möglichkeiten finden, dich zu erreichen, und ich werde dich nicht schützen können, denn ich muss mich darauf konzentrieren, uns auf Kurs zu halten. « Er holte eine kleine Phiole mit einem Stöpsel heraus. »Das hier wird dich schlafen lassen. So wird dir alles, was du siehst, wie ein Traum vorkommen, und es wird nicht mehr Macht haben, dir Schaden zuzufügen, als gewöhnliche Träume es haben.« 

Ingrid nahm das Fläschchen, zog den Stöpsel heraus und atmete den Duft ein. Es war ein scharfer, sauberer, medizinischer Geruch, überwiegend nach Laudanum und Alkohol, aber auch nach anderen Dingen, die sie nicht benennen konnte. 

»Wenn es sein muss.« Sie steckte die Phiole in die Rocktasche. »Aber lass mich so lange wach bleiben wie möglich.« 

»So lange wie möglich«, stimmte Avanasy zu. »Und jetzt müssen wir uns auf den Weg machen.« 

Avanasy sprang hinunter auf den Kai und machte die Lei- 
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nen los. Ingrid rollte sie auf und verstaute sie. Sie hatten beigelegt. Avanasy kam wieder an Deck, griff nach dem Großschot und hisste das Segel. 

Der Wind erfasste das Segeltuch einen Augenblick später, und sie setzten sich in Bewegung. Ingrid wandte sich dem Ufer zu. Die Docks blieben leer und still. Papa war nicht gekommen, um sie zurückzuholen, ebenso wenig wie Grace. 

Ingrid war zornig, obwohl sie nicht hätte klar sagen können, warum. Sie ging zum Bug und schaute in den Wind hinaus. Er blies ihr fest und kalt ins Gesicht und ließ ihre Augen brennen. Sie war froh darüber. So brauchte sie nicht zu erklären, wieso sie weinte. Hinter sich hörte sie, wie Avanasy an der Takelage arbeitete. Ein zweites Segel erhob sich über das erste, und das Deck unter ihr knarrte, als sie schneller wurden. 

Sie würde nicht zurückschauen. Sand Island war nicht mehr ihr Zuhause. Sie stand fest auf dem sanft schwankenden Deck und schlang die Arme um den Oberkörper. Sie würde nicht zurückschauen. 

»Ingrid!«, rief Avanasy. »Ich fürchte, es ist Zeit.« 

Ingrid warf einen letzten Blick auf das graue Wasser des Lake Superior, der sie seit ihrer Geburt gewiegt hatte. 



Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging mit den sicheren Bewegungen einer erfahrenen Seglerin zum Heck. Avanasy stand am Ruder, hielt es mit einer Hand und fühlte mit der anderen die Spannung im Großsegel. 

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, küsste ihn und trank das Versprechen, als er ihren Kuss erwiderte und sie mit einem Arm umarmte. 

»Wenn du wieder wach wirst, wirst du mein Geburtsland sehen«, sagte er. 

»Ich freue mich darauf.« Ingrid lächelte ihn an und ging unter Deck. 

Es sah nicht so aus, als würde Avan eine bestimmte Koje bevorzugen, also legte sie sich auf die rechte. Sie holte das 
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kleine Fläschchen aus der Schürzentasche und starrte es einen Moment an, und sie schämte sich der Nervosität, die in ihrer Brust flatterte. 

Dann zog sie den Stöpsel heraus und trank die dicke Flüssigkeit in einem Zug. 

Sie hatte noch Zeit, um süßen Honig und starken Branntwein zu schmecken, bevor ihr schwindlig wurde. Es gelang ihr, sich zurückzulehnen und die Beine hochzuziehen, aber dann wurde die Wirkung intensiver, und alle Kraft wich aus ihren Gliedern. Sie war sich trübe des Klapperns bewusst, als die Phiole ihr aus der Hand fiel, aber sie hatte es nicht verhindern können. Der Schlaf umarmte sie bereits so liebevoll, wie Avanasy es getan hätte, zog sie an sich und in tröstliche Dunkelheit. 

Sie lag eine Weile traumlos da. Dann kam es ihr so vor, als säße sie aufrecht und hellwach in der Koje, obwohl sie nicht wusste, warum. 

»Komm heraus«, rief eine Stimme, die sie nicht erkannte. »Komm heraus. Man ruft dich.« 

Das Land des Todes und der Geister umgab Avanasy wie ein Traum. Der Lake Superior und seine grauen Wellen waren spurlos verschwunden. Stattdessen segelte er einen breiten, braunen Fluss entlang. Die Segel bogen sich in einem Wind, den seine Haut nicht spürte. Kein Laut kam von den Planken seines Boots, und es war auch nichts von dem fließenden Wasser oder den dunklen Kiefern zu hören, die am moosigen Ufer aufragten. Das hier war das Stille Land, das Wechselhafte Land, Heimat der Geister, der Ungeborenen, der NieGeborenen und der Ewigen. Kein Zauberer durchquerte es, es sei denn, er war verzweifelt. Kein Zauberer ließ sich dabei von einer ungeschützten normalen Frau begleiten, es sei denn, sie waren beide wahnsinnig. 

Avanasy konnte es sich jetzt nicht leisten, daran zu denken. Er musste sich vollkommen auf sein Ziel konzentrie-283 

ren. In der sterblichen Welt musste ein Zauberer seine Magie heraufbeschwören und seine Willenskraft nutzen, um sie zu formen. Hier griff die Magie nach dem Zauberer und versuchte, ihn zu formen. Hier musste man sich bemühen, dass die Seele fest blieb, ein Felsen im Strom des Wechselhaften Lands. Eine geteilte Seele würde die Sehnsucht spüren, die Anziehung ihrer anderen Hälfte, die sich hier aufhielt, und würde weit reisen, um dieser Sehnsucht zu folgen. 

 Kleine Erinnerungen,  hatte sein Lehrer gesagt.  Es sind die winzigsten, intimsten Einzelheiten des Lebens, die die Glieder in der Kette bilden, die dich durch das Stille Land ziehen wird.  

Also erinnerte sich Avanasy. Er erinnerte sich an den Geruch des Kohlenfeuers im Haus seines Lehrers Valerii spät am Abend, wenn er als Schüler seine Belehrungen in dem großen Buch aufgezeichnet hatte. Er erinnerte sich an den Geschmack von Brühe und Klößen im Winter, als er noch ein Junge war und nach Hause kam, nachdem er seinem Vater geholfen hatte, das Brauen zu beaufsichtigen, und daran, wie man die Wärme der guten Suppe überall spüren konnte. Er erinnerte sich an den Tag, an dem der  Zhagravor,  der weissagende Zauberer, die rote Schärpe um seine Taille gelegt und ihm forschend in die Augen gesehen und ihm dann erklärt hatte, dass er ein Zauberer sei. 

Er erinnerte sich, wie er in die große Halle des Vyshtavos gekommen war und wie der Hüter des Gotteshauses sich ihm in den Weg gestellt und ihn rituell herausgefordert hatte, bis Meister Valerii seinen Namen nannte, und dann war der Hüter beiseite getreten, sodass Avanasy vor dem Kaiser niederknien und seinen Auftrag entgegennehmen konnte. 

»Die Hohe Prinzessin, meine geliebte Tochter Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh, ist eine Zauberin. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass sie in den magischen Künsten und der Bedeutung der Zauberei unterrichtet wird. 
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Euer Meister, Valerii Adrisyn Rhasovin, hat erklärt, dass Ihr für diese Aufgabe sehr geeignet seid. Werdet Ihr sie akzeptieren?« 

Das Protokoll verbot ihm, aufzublicken und den Herrscher anzusehen, solange er nicht aufgefordert wurde aufzustehen, also gab er sein Versprechen dem blauen und goldenen Teppich und den Spitzen der schwarzen Samtpantoffel des Kaisers. Er erinnerte sich, wie sein Herz gesungen hatte, als er von seiner Loyalität und seiner Ehre sprach. 

Er erinnerte sich daran, wie er Medeoan zum ersten Mal gesehen hatte, zwölf Jahre alt, blass, mit hellem Haar und zu wenig Fleisch auf ihren schnell wachsenden Knochen. »Spitz« war das wenig schmeichelhafte Wort, das ihm als Erstes durch den Kopf ging. Sie stand in der Mitte des Schulzimmers, flankiert von ihrer anmutigen Musiklehrerin und dem fetten Mathematiklehrer. So viel konnte er gerade noch sehen, bevor er sich niederknien und den Parkettboden studieren musste. Er erinnerte sich an das Muster aus hellen Sternen, das in den dunkleren Boden eingelegt war. Er hatte lange Zeit, um damit vertraut zu werden, bevor sie ihn bat sich zu erheben. 

Aber dann folgten die Sommertage im Garten und die Winter am Feuer, und die Entdeckung von Medeoans gierigem Verstand und bekümmertem Herzen. Es folgten Stunden in der Roten Bibliothek, in denen sie sich über die Bücher beugten, Avanasys eigenes Wissen vergrößerten und seinen Geist Möglichkeiten öffneten, von denen nicht einmal sein Lehrer ihm hatte berichten können. 

Eine Erinnerung nach der anderen, lange verschlossen in seinem Hinterkopf, ergossen sich nun alle zu einer Flut und schufen eine Strömung, um das Schiff weiter nach Isavalta zu ziehen. Avanasy hielt die Hand am Ruder, um aufrecht zu bleiben, aber das Ruder hatte in diesem Land keine Macht. Es gab jetzt nur sein Herz und seine Konzentration, aber nach all diesen langen Monaten in einer Welt, in der 285 

die Magie so tief begraben war, fühlte sich selbst diese gewaltige Anstrengung wie Freiheit an. 

Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, und trotz seiner tiefen Konzentration schaute er zur Seite und sah, wie Ingrid aus der Kajüte gestiegen kam. 

»Nein!«, rief er, und lockerte gefährlich seinen Zugriff auf Kurs und Erinnerung. 

Ingrid hielt beim Klang seiner Stimme nicht einmal inne. Sie ging mit langsamem, stetigem Schritt, der beinahe ein Gleiten war, weiter über das Deck. 

»Ingrid!«, rief Avanasy verzweifelt und streckte den Arm nach ihr aus, als sie ohne zu blinzeln an ihm vorbeiging. Er sah, wie seine Hand das Tuch ihres Ärmels berührte, aber er spürte nichts. 

 Eine Illusion? Ein Geist?  Avanasys Gedanken überschlugen sich, und er spürte, dass sein Zugriff auf den Kurs noch weiter nachließ. 

Ingrid oder dieses Abbild von Ingrid blieb nicht stehen, als sie die Reling erreichte. Sie bewegte sich weiter, und dann war sie am Ufer. 

Avanasy konnte nicht glauben, was er sah. Das hier musste eine Täuschung sein. Ein Geist versuchte, sie durcheinander zu bringen, damit sie für immer hier im Land des Todes und der Geister gefangen sitzen würden. 

Aber als Ingrid im Kiefernwald stand, zog sich sein Herz zusammen, und er wusste, er würde sich nicht auf seine Aufgabe konzentrieren können, solange er nicht sicher war. 

Er musste sich beeilen, bevor er den Halt vollkommen verlor, bevor er in dem ungebrochenen, wogenden Meer der Welt, die ihn umgab, vollkommen die Orientierung verlor. 

Er holte tief Luft und nahm die Hand vom Ruder. 

 Erinnere dich an Isavalta,  sagte er sich, als er über das Deck ging,  erinnere dich an die Stunden am Webstuhl, als du diese Segel hergestellt hast. Erinnere dich, wie der Faden sogar durch deine abgehärteten Finger schnitt. 

 Erinnere 
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 dich an die Berührung von Baumwollstaub in deinem Hals. Erinnere dich.  

Er begann, die Leiter hinunterzusteigen. Das Boot schaukelte unter ihm und glitt weiter auf der Strömung seiner Gedanken vorwärts. 

 Erinnere dich an den Sommertag, an dem du dieses Boot angestrichen hast. Erinnere dich, wie die Sonne auf deinen Rücken brannte, und an den intensiven Geruch der Farben in der Hitze. Erinnere dich daran, wie müde du hinterher warst, und wie stolz. Dein Meisterstück. Erinnere dich daran, wie Meister Valerii lächelte und dir auf die Schulter schlug und du wusstest, dass du gute Arbeit geleistet hattest.  

Es brauchte einen Moment, bis seine Augen sich der Dunkelheit angepasst hatten, aber als sie das taten, sah er, dass Ingrid immer noch auf ihrer Koje lag, und er hätte vor Erleichterung schreien können. Er hätte sich beinahe von einer Illusion des Stillen Lands täuschen lassen, aber hier war sie, sicher und wohlbehalten. 

 Sicher, ja, aber wohlbehalten?,  erklang eine nagende, leise Stimme in seinem Hinterkopf.  Weißt du das genau?  

Aber wie konnte es anders sein? Sie hatte eine getrennte Seele. Sie war sicher verankert, ein Fuß in der Sterblichen Welt und einer im Stillen Land. Und da sie schlief, konnte ihr Geist nicht bewegt werden. Das waren die Regeln. 

Dennoch, Avanasy ging weiter auf sie zu. Er musste sicher sein. Er durfte Ingrid nicht gefährden. An diesem Ort war sie vollkommen von ihm abhängig. 

 Erinnere dich an den ersten Tag im Haus von Meister Valerii. Erinnere dich daran, wie du immer wieder zusammengezuckt bist, dein Jungenkopf voll mit Gedanken an Geister und Hauskobolde. Erinnere dich daran, wie du Angst hattest, den großen Schrank auf dem Speicher zu öffnen, nur um dann festzustellen, dass er nichts Gefährlicheres enthielt als die Winter stepp decken...  
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Avanasy griff nach Ingrids Hand und bemerkte, wie kalt sie war. Angst ließ ihn erstarren. Sie atmete, er konnte sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte, aber sie war so kalt wie eine Leiche, und ihre sonnenverbrannten Wangen hatten alle Farbe verloren. Ihre weiße Haut schien im Dunkeln zu leuchten. 

Sie war nicht tot, aber sie war auch nicht lebendig. Ihre Vitalität, ihr Geist, war entgegen allem, was er für möglich hielt, verschwunden, und er hatte gesehen, wie dieser Teil von ihr ins Land des Todes und der Geister ging. 

 Wie ist das möglich?,  wollte er aufheulen.  Wie konnte das geschehen? Wer hat dir das angetan?  

Nein. Nein. Er musste aufhören. Er musste nachdenken, er musste sich erinnern. Er musste ihren Kurs halten und diese anderen Sorgen gehen lassen. Es war zu viel. Avanasy warf den Kopf zurück, biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, damit er nicht schreien musste, damit er seine Gedanken zusammenhalten konnte. 

Er musste sie finden. Wenn er sie nicht fand, würde sie sterben. Er musste ihrem Geist irgendwie folgen. Es musste einen Weg geben. 

 Es muss einen Weg geben. Erinnere dich. Erinnere dich. Erinnere dich. Isavalta. Ah, ihr Götter, Ingrid, was habe ich dir angetan? Hör auf. Erinnere dich. Erinnere dich ans Haus deines Lehrers. Erinnere dich an seine Belehrungen, an deine Studien. Es ist jetzt alles, was euch beiden geblieben ist. Erinnere dich...  

Dann wusste er es. Der Ring. Das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Er konnte ihm durch das wechselhafte Land folgen. Es würde ein dünner Faden sein, aber es würde genügen. Es musste einfach genügen. 

Die Erinnerungen entzogen sich seiner Kontrolle, schon als er daran dachte. Es war zu viel, sich auch noch auf sie zu konzentrieren. Er konnte nicht das Boot lenken und gleichzeitig im Stillen Land unterwegs sein. Er würde das 
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Boot in die sterbliche Welt gleiten lassen müssen, und es würde ihre beiden Körper mitnehmen, während ihre Geister durch das Stille Land wandelten. 

Es war ein schwer wiegendes Risiko. Sie konnten so leicht fehlgeleitet werden. Ingrid war vielleicht bereits unerreichbar, im Griff einer Macht, die gewaltig genug war, eine geteilte Seele aus ihrem Körper zu holen. 

Nein. Nein, das konnte er nicht glauben. Es würde immer noch etwas geben, was er tun konnte. Etwas, um sie zu retten. 

Aber noch während er das dachte, spürte er, wie sein Zugriff auf das Boot geringer wurde. Die Luft rings um ihn schien sich zu verdichten und zu erwärmen, verwandelte sich in eine bequeme Decke, in die man so leicht fallen konnte, fallen und schlafen, und was immer geschah geschehen lassen, ohne sich Sorgen darum zu machen... 

Avanasy schob diese Empfindungen barsch weg und zog den Ring von Ingrids kalter, schlaffer Hand. Dann stieg er so schnell er konnte zur Leiter und ging wieder zum Ruder. 

 Erinnere dich. Erinnere dich an Medeoans Hochzeit, wenn du dich schon an nichts anderes erinnern kannst. 

 Erinnere dich an das Gefühl der Tür unter deinen Händen. Erinnere dich an deinen Zorn. Erinnere dich daran, wie du gebetet hast.  

Er hielt seine Gedanken gut im Zaum und schnitt dabei ein Stück Tau von einer der Rollen ab. Er band es sich um das linke Handgelenk, band seine Hand ans Ruder. 

 Erinnere dich, wie Medeoans Augen blitzten, als sie die Verbannung aussprach. Erinnere dich, wie Kacha neben ihr stand und wie kalt er lächelte. Erinnere dich an den Triumph in seinen beiden Augen, die so gar nicht zusammenpassten.  

Er zog den Knoten so fest, wie er mit einer Hand konnte. Dann legte er das Messer mit der Eisenklinge beiseite. 

Er konnte so etwas nicht dabeihaben, wenn er tat, was er tun musste. Stattdessen umfasste er Ingrids Ring. 
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Avanasy schloss die Augen und zwang sich, sich zu entspannen. Er ließ sich von den warmen Dämpfen des Wechselhaften Lands umfassen. Er ließ Willen und Erinnerung, Angst und Zorn zurück. Er musste nun eine Feder im Wind sein. Er musste Licht und Luft sein. Er durfte kein Teil der Erde mehr sein. Er musste frei sein, ein Schatten, ein Gedanke, ein Traum, ganz und gar nichts. 

Obwohl er die Augen nicht öffnete, sah Avanasy dennoch. Er sah den weiten, braunen Fluss. Er sah das kleine rote Boot mit den weißen Segeln, die sich in einem Wind blähten, den er nicht spüren konnte. Er sah sich selbst über das Ruder gesackt, aber nur einen Augenblick. Boot und verlassener Körper verschwanden wie Nebel bei der Berührung der Sonne. Sie würden, wenn alles gut ging, nach Isavalta zurückkehren, um auf dem Meer zu treiben, bis er seinen Weg zurückfinden konnte. 

 Bis wir unseren Weg zurückfinden können,  sagte er sich entschlossen. 

Er öffnete seine Schattenhand und fand darin die Erinnerung an einen Ring. Er ließ sich noch mehr los, ungebundener Geist, Traum, Dunst, der er war. Und er begann zu schweben. Nun war es der Ring, der die Strömung lieferte. Der Ring würde sein Spiegelbild im Wechselhaften Land suchen. Der Ring, sein Versprechen, würde ihn zu Ingrid führen. 

Rings um ihn schwankte das Land und verschwamm. Er hatte in dieser Gestalt keine wirklichen Augen, die er schließen konnte, aber es wurde dennoch alles dunkel, und er spürte, wie er zu fallen begann. 

Ingrid stieg ans Ufer. Ihre Kleidung war vollkommen trocken. Sie konnte sich nicht daran erinnern, das Boot verlassen zu haben. Sie schaute zurück, aber sie konnte hinter sich nichts weiter als dunkle Kiefernstämme sehen. 

 Es ist nur ein Traum,  sagte sie sich.  Ich habe nichts zu fürchten.  
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Wie es in Träumen mitunter geschah, schien Ingrid genau zu wissen, wo sie hingehen musste. Sie fühlte sich, als wäre eine unsichtbare Schnur an ihre Taille gebunden und zöge sie durch den dunklen Kiefernwald. Ihre Füße verursachten kein Geräusch, als sie über Moos und Nadeln ging. Sie konnte weder die Sonne noch den Mond sehen. Sie warf keinen Schatten vor oder hinter sich. Aber nichts davon beunruhigte sie. Sie wusste, wohin sie gehen musste, und sie war damit zufrieden weiterzugehen, bis sie ihr Ziel gefunden hatte. 

Ingrid wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor der Wald sich vor ihr öffnete. Sie kam hinaus auf eine offene Wiese, die von einem bleichen grünen Licht beleuchtet wurde, dessen Quelle nicht zu sehen war. Das Gras bog sich und bewegte sich in einem Wind, den sie nicht spüren konnte, und es verursachte kein Geräusch. 

Ein runder grüner Hügel erhob sich vor ihr wie eine Blase aus einem Topf mit kochendem Wasser. Oben auf dem Hügel stand ein leuchtend roter Fuchs. 

Ingrid zögerte. Sie hatte kein anderes Lebewesen gesehen, seit sie den Wald betreten hatte. Ihr Weg führte sie jedoch direkt an dem Hügel vorbei. Sie wusste das, und sie wusste, dass sie weitergehen musste. Sie konnte sich hier nicht aufhalten. Sie wandte sich von dem Hügel ab und begann, wieder auf den Wald zuzugehen. 

Aber dann stand der Fuchs vor ihr, und er war riesig. 

Ingrid blieb erschrocken stehen. Ihr Herz schlug laut. Sie wusste entfernt, dass sie Angst hatte, aber sie konnte nichts tun. Der Fuchs stand vor ihr, sein Kopf auf gleicher Höhe mit ihrem eigenen, die Ohren gespitzt und aufmerksam, die Schnurrhaare interessiert zuckend. 

»Oh«, sagte er. »Was haben wir denn da?« 

Die Stimme des Fuchses ließ sie schaudern, als hätte eine Messerklinge ihre nackte Haut berührt. Sie wurde immer noch vorwärts gezogen, aber gleichzeitig fühlte sie sich wie angewurzelt. 
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»Ich sagte« - der Schwanz des Fuchses, der Füchsin, zuckte hin und her -, »was haben wir denn da?« 

»Ich... ich weiß es nicht«, stotterte Ingrid. »Ich... ich sollte dort entlanggehen.« Sie zeigte bebend in die Richtung, in die sie gezogen wurde. Ohne Sonne, ohne Schatten, hatte sie keine Möglichkeit, die Richtung zu benennen. Die Anziehung jedoch wurde nun mehr als nachdrücklich, beinahe ein Schmerz. 

»Ja.« Die Füchsin kniff die grünen Augen zusammen. »Ja, so ist es. Aber vielleicht sollte ich dich nicht vorbeilassen.« Die Füchsin huschte um Ingrid herum, mehr wie eine große Katze als wie ein Fuchs. »Vielleicht sollte ich dich für mich behalten.« Sie hielt einen Moment inne und dachte nach. »Aber nein. Dann würde ich nie herausfinden, was sie mit dir vorhat. Die alte Hexe hat sich so lange in ihrem Haus versteckt; niemand versteht das. Sie hat so viele, die ihr dienen, was will sie mit einer mehr? Was kannst du tun, das sie nicht können?« Die Füchsin hob die Schnauze und sah Ingrid in die Augen, und Ingrid spürte, dass sie wieder zu zittern begann, obwohl sie nicht wusste, warum. »Deine Augen sind scharf, aber wie scharf? Dein Sehvermögen könnte dir Ärger machen, weil es dir immer zeigen wird, was du nicht sehen solltest.« Sie trat ein wenig zurück und betrachtete Ingrid nun mit kühlem Desinteresse. »Solche Augen können eine Familie über Generationen heimsuchen. Solche Augen können Herrscher zu Fall bringen oder sie retten.« Die Füchsin setzte sich hin, und ihr Mund stand offen, sodass es aussah, als lachte sie. »Aber sie ist schon immer gierig gewesen. Sie will dich vielleicht einfach haben, weil sie dich haben will. Ja, ich denke, ich sollte dich jetzt gehen lassen, kleine Frau. 

Vielleicht glaubt sie, dass du zurückbringen kannst, was sie verloren hat.« 

Dann war die Füchsin so schnell verschwunden, wie sie erschienen war, und Ingrid stand allein auf der Wiese in dem 
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hellgrünen Licht, vollkommen verstört bis auf dieses Ziehen, das sie auf ein Ziel zuführte, das sie nicht kannte. 

 Es ist ein Traum. Er hat es mir versprochen. Es ist nur ein Traum.  

Weil sie einfach nicht mehr stillstehen konnte, ging Ingrid weiter in den Wald. Der Wald zog sich noch eine Weile weiter. Ingrid konnte jetzt nicht einmal mehr den Boden unter ihren Füßen spüren. Es hätte ebenso gut sein können, dass sie stillstand und der Wald sich bewegte. 

Aber langsam und nach und nach begannen sich die Bäume zu verändern. Ahornbäume und Eichen erschienen zwischen den Kiefern. Dann kam sie an einer Birke vorbei, die die Zweige zurückzog, um sie durchzulassen. 

Und hinter diesem Baum erschien ein Haus wie aus dem Nebel. 

Es war ein niedriges, strohgedecktes Gebäude aus grauem Stein. Es sah aus, als könnte es auch auf einer Klippe stehen, geformt von Wind und Wetter, die den Boden abtrugen, und müsste nicht unbedingt ein Gebäude sein, das von Menschenhand errichtet worden war. Ein niedriger Steinzaun umgab es, und ein gewundener, gepflasterter Pfad führte zu der niedrigen Tür. 

All das hatte überhaupt nichts Beunruhigendes an sich. Es war ein altes Bauernhaus, gut gepflegt und stabil. 

Dennoch, Ingrid merkte, wie sie neben dem Tor zögerte. Das Ziehen hatte aufgehört. Sie war, wo sie sein sollte. 

»Ingrid«, sagte eine Stimme in der dunklen Tür. Es war die gleiche Stimme, die sie vom Boot gerufen hatte. 

»Komm herein zu mir.« 

Ingrid dachte nicht einmal daran, nicht zu gehorchen. Sie ging über die Schwelle, und plötzlich wurde ihr schwindlig, als hätte man sie hochgehoben und eine Weile getragen. 

Drinnen im Haus war es ordentlich, und es sah ebenso solide aus wie von außen. Im trüben Licht, das durch die offene Tür hereinfiel, nahm Ingrid vage schwere Möbel wahr, die aus dunklem Holz geschnitzt waren; es gab eine Stein-293 

feuerstelle ohne Feuer darin, einen Besen, einen gestampften Boden und in der abgelegenen Ecke einen kantigen Schatten, den sie erst nach einem Moment als Webstuhl erkannte. 

Ein anderer Schatten kam aus der Dunkelheit und trat in den Fleck trüben, grünen Lichts, das durch das einzige Fenster des Hauses hereinfiel. Wieder wurde Ingrid schwindlig, aber der Schwindel verschwand schnell, und sie sah, dass der Schatten zu einer hoch gewachsenen, schlanken Frau geworden war. Die Jahre hatten das Gesicht dieser Frau gezeichnet, aber in jeder Falte lag sowohl Schönheit als auch Kraft. Ihre Augen waren klar, ihr Blick entschlossen. Ein Wasserfall von weißem Haar, offen wie das eines Mädchens, hing ihr bis weit über die Schultern. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und hatte die fähigen Hände ordentlich über einer weißen Schürze gefaltet. 

Ingrid hatte ihre Großmütter nicht gekannt, aber was sie nun empfand, war eine Mischung aus Sehnsucht und Liebe, die sicher dem entsprach, was sie für diese Frauen empfunden hätte. 

»Du bist ein braves Kind«, sagte die Frau und nickte zustimmend. Ihre Stimme war wohlklingend, ganz anders als die wilde Stimme der Füchsin. 

»Wer seid Ihr?«, fragte Ingrid mit versagender Stimme. Es kam ihr nach so viel Stille seltsam vor zu sprechen, und sie fand, dass sie sich unbeholfen anhörte. 

»Ich bin Großmutter, und ich bin alte Frau«, sagte die alte Frau. »Ich bin diejenige, die nach dir geschickt hat, und die, auf die du gehört hast.« 

»Ja«, sagte Ingrid, obwohl sie nicht wusste warum. Hatte sie tatsächlich einen Namen erwartet? Das kam ihr jetzt irgendwie anmaßend vor. 

»Ich habe dich hierher gerufen, weil es eine Aufgabe zu erfüllen gibt. Du musst mich anhören und sie vollenden.« 

Ingrid zögerte. Sie sehnte sich danach zu tun, was man ihr 
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gesagt hatte. Sie spürte die sanfte Autorität dieser Frau und wünschte sich abermals wie ein Kind, von ihr akzeptiert zu werden. 

 Es ist nur ein Traum,  sagte sie sich.  "Was ist schon dabei, in einem Traum ein Versprechen abzugeben?  

»Ingrid.« 

Ingrid wandte sich dem Fenster zu. Im Hof stand Avanasy. Die Welt schien dort, wo er stand, unangenehm zu verschwimmen. Der ordentliche Zaun bestand gleichzeitig aus Zaunlatten und Knochen. Die grauen Steine waren gleichzeitig auch Schädel. Das Haus wackelte. 

»Ingrid!«, rief er abermals. »Komm heraus zu mir!« 

»Enkelin, bleib eine Weile«, sagte die Frau hinter ihr. »Lass den Mann seine Leidenschaft für dich ein wenig abkühlen, während du dich um Ältere kümmerst, wie du es tun solltest.« 

»Ja, Großmutter.« Aber Ingrids Worte hatten keine Kraft. Noch während sie sie sprach, spürte sie, wie sie zur Tür schwebte. Der Boden bewegte sich und schauderte unter ihren Füßen. Knochen, dachte sie erneut. Warum gab es Knochen in den Dachbalken und Knochen unter ihren Füßen? Sie konnte sie nicht sehen, aber sie wusste, dass sie dort waren. 

»Ingrid!«, rief Avanasy erneut. 

»Binde dich an die Schwelle, binde dich an das Wort«, sagte die alte Frau hinter ihr. »Binde dich an dein Versprechen und an mich.« 

»Aber es gab kein Versprechen«, sagte Ingrid vage, und die Tür öffnete sich vor ihr. 

Dem Haus waren offenbar Stelzen gewachsen, denn nun schaute sie eine lange Treppe hinab zu Avanasy. 

Er schien irgendwie nicht ganz vorhanden zu sein, als wäre er nichts weiter als ein Schatten unter Schatten. 

Dennoch, sie fühlte sich auf die gleiche Weise zu ihm hingezogen, wie sie sich zu diesem Haus hingezogen gefühlt hatte. 
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»Komm mit, Ingrid.« Er hielt ihr flehend die Hand entgegen. »Komm zu mir.« 

»Das werde ich tun«, versicherte sie ihm. »Aber da drinnen ist eine alte Frau, die meine Hilfe braucht.« 

»Nein, Ingrid, sie will dir nichts Gutes.« Warum konnte sie nicht klar sehen? Dieser Ort war ihr so solide vorgekommen, so sehr Teil der Erde. Nun wackelte er unter ihr wie ein ruheloses Boot, und alles, was dunkel gewesen war, schien nun gebleicht und weiß zu sein. 

»Wie kann sie mir etwas tun? Das hier ist nur ein Traum. Das hast du mir selbst gesagt.« 

Avanasy sah verzweifelt aus. »Ich habe mich geirrt.« 

»Nur ein Traum, Enkelin«, erklang die Stimme der alten Frau. »Sag, dass du mir helfen wirst, und bald schon wirst du wieder bei deinem Geliebten aufwachen.« 

»Nein!«, schrie Avanasy und stürzte vorwärts. Dann blieb er abrupt stehen, als wäre ihm jemand in den Weg getreten. »Ingrid, versprich ihr nichts, ehe sie dir ihren Namen sagt.« 

»Ihr Name?« Wieder verschwamm die Welt. Avanasy zog sich weiter zurück, obwohl er sich nicht bewegte. Die Schwelle wackelte und kippte, und Ingrid griff nach dem Türrahmen, um stehen bleiben zu können, aber das Wackeln hörte nicht auf. 

»Du gehst zu weit, Zauberer«, sagte die alte Frau hinter ihr, und plötzlich klang ihre Stimme streng und so hart wie Stein, wie Knochen. »Lass sie jetzt zurück, und du wirst sie wiederbekommen, wenn ich fertig bin.« 

»Sie hat dir ihren Namen nicht verraten, oder?«, fragte Avanasy störrisch und unempfindlich gegenüber dem Verdruss, den er bewirkt hatte. »Soll ich dir sagen, wie sie heißt?« 

»Sei vorsichtig, Zauberer.« Die Stimme der Großmutter wurde schrill und seltsam, und Ingrid schauderte, als sie sie hörte. »Dein Fleisch und dein Eisen sind weit entfernt. Du wirst vielleicht gezwungen sein, hier zu bleiben.« 
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»Dann wirst du sehen müssen, wie du mit mir zurechtkommst, Baba Jaga.« 

Bei diesen Worten zerriss die Welt in zwei Teile. Das Steinhaus und sein Garten fielen zu beiden Seiten von Ingrid ab, und es blieb nur ein Raum zurück, der aus Knochen gebaut war. Schädel und Skelette von hundert verschiedenen Tieren hingen an den Dachbalken, die sich bogen wie riesige Rippen. Menschenschädel rahmten die Feuerstelle, glotzend und grinsend. Selbst der Webstuhl in der Ecke bestand aus diesem grausigen Elfenbein. 

Wo die Großmutter so hoch gewachsen und kräftig gestanden hatte, duckte sich nun eine verwitterte Alte, die unter ihrem zerlumpten schwarzen Kleid kaum mehr als ein Skelett war. Sie zog ihre Lippen in einer, zornigen Grimasse zurück und zeigte Zähne aus schwarzem Eisen, und sie stützte sich auf einen fleckigen, schmuddeligen Stößel. 

Ingrid öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut heraus. Baba Jaga zeigte mit einem knochigen Finger auf sie, und Ingrid spürte die Berührung, als drücke der Finger direkt auf ihr Herz. 

»Ingrid! Komm zu mir!«, rief Avanasy. »Wünsche es dir! Ingrid!« 

Ingrid wich zurück, als Baba Jaga die Hand bog. Ingrid wusste, die alte Hexe wollte ihr Herz in dieser Hand wiegen. So unmöglich das klang, es entsprach der Wahrheit, und sie wünschte sich verzweifelt, wieder auf Avanasys Boot zu sein, neben ihm zu stehen und aufs Ufer hinaus zu schauen. 

Und sie wusste, wie sie es erreichen konnte. Sie spürte es in ihren Fingerspitzen, ein schwaches, aber sicheres Ziehen, dem sie nur zu folgen brauchte. Nun schrie sie auf, drehte sich um und rannte, und einen Augenblick später flog sie. Die Welt rings um sie her war ein wirrer Strudel von Schwarz, Braun und Grün. Sie spürte einen Schmerz an der Seite, als hätten Krallen sie erfasst, aber das dauerte nicht lange, und sie rannte weiter, flog und rannte gleichzeitig. 
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Dann sah sie sich selbst, wie sie schlaff und leichenblass auf der kleinen Holzkoje lag, und dann war es dunkel, und dann öffnete sie die Augen. 

Das Boot schaukelte heftig unter ihr, und für einen Schwindel erregenden Augenblick fürchtete Ingrid, noch in dem Knochenhaus zu sein. Aber ihre Hand berührte ehrliches Holz an der Seite der Koje. Ihr Magen zog sich zum ersten Mal seit ihrer Kindheit von der Bewegung eines Boots zusammen, und dann musste sie angestrengt schlucken, damit sie sich nicht übergab. 

 Was ist geschehen? Seltsame Träume. Nein, keine Träume. Wie auch immer.  

Der Gedanke weckte ihre Seebeine, und Ingrid warf die Decke zurück und rannte zur Leiter. Frischer Wind klatschte ihr ins Gesicht, sobald sie an Deck kam. Sie hatte den vagen Eindruck eines eisengrauen Meeres und eines Horizonts, an dem es vielleicht eine im Dunst liegende Küste, vielleicht auch nur eine Wolkenbank gab. 

Avanasy war neben dem Ruder zusammengesackt, mit schlaffem Kinn und glasigem Blick. Ingrid eilte zu ihm und sah das Seil, das ihn an die Ruderpinne band. 

»Avanasy?«, rief sie, aber er blinzelte nicht einmal. Sie griff sofort nach dem Seil, aber dann zögerte sie. Was, wenn das etwas mit einem Zauber zu tun hatte? Was würde aus ihm werden, wenn sie den Bann brach? Er hatte sie vor der dürren Hexe gerettet, ob das nun ein seltsamer Traum oder noch seltsamere Wirklichkeit gewesen war. Aber was sollte sie tun, wenn nun sie ihn retten musste? 

Ingrid setzte sich auf die Hacken. Nur das Heben und Senken von Avanasys Brust sagte ihr, dass er noch lebte. 

Sie konnte seinen Atem wegen des Lärms, den Wind und Wasser machten, nicht hören. Sie strich sich das Haar zurück, das der Wind ihr ins Gesicht peitschte. Der Wind wurde stärker. Die Taue knarrten. 

Das war zumindest etwas, womit sie sich auskannte. Sie 
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konnte die Segel reffen. Sie konnte dafür sorgen, dass das Boot aufrecht blieb. Sie konnte beten. 

Die Art des Takelwerks war ihr nicht vertraut, aber es war alles ordentlich gemacht, und sie brauchte nicht lange, um zu verstehen, wie die Leinen verliefen. Sie ließ das Hauptsegel, wie es war, aber sie reffte das kleinere Segel und verschnürte es fest. Der Horizont war dunkler geworden. Das da war tatsächlich Land, und es kam näher. 

Land bedeutete auch Untiefen, Buchten und Strömungen, die sie alle nicht kannte. Ingrid biss sich auf die Lippe. 

 Jetzt bin ich in dieser neuen Welt eingetroffen, und ich bin vollkommen nutzlos.  Tränen brannten in ihren Augen. 

 Was soll ich tun, Avanasy?  

Sie sehnte sich sehr nach einer Reaktion, und als Antwort kam ein seltsames Gefühl von Schweben, von viel zu freiem Treiben, wie ein unvertäutes Boot. Darin lag Gefahr, das wusste sie instinktiv, aber sie tastete dennoch weiter. Es war so viel da draußen, die Antworten, Avanasy. 

 Nein, Ingrid.  

Ingrid riss die Augen auf. Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie sie geschlossen hatte. Sie hatte sich über das Dollbord gebeugt, und auch das hatte sie nicht bemerkt. 

War dieser Ruf von Avanasy gekommen? Oder war es nur der Wind gewesen? Was passierte hier? 

Sie wollte wieder nach ihm suchen, aber sie erkannte, dass sie einen Augenblick später über Bord gefallen wäre. 

Sie erinnerte sich daran, wie sie Avanasy das letzte Mal so hilflos gesehen hatte. Er hatte sie gebeten, sich zu ihm zu setzen, zu singen und ihn wieder in die Welt zurückzuholen. 

Ingrid schob alle Gedanken daran, wie dumm das war, von sich. Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihre Hände auf seinen schlaffen Rücken. 
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 Hier sitze ich, allein auf der Welt und weine mir die Augen aus. Johnny zieht für den König ins Feld, und mir bleibt nur dies leere Haus.  

Sie sang von Verlust und von Kummer, von einer Frau, die alles gegeben hatte und nun allein war. 

Seltsamerweise fühlte sie sich durch das Deck hindurch mit dem wogenden Meer verwurzelt, und sie spürte, wie Avanasy sich regte. 

 Er war meine Liebe,  

 er war mein Glück,  

 ich bleibe hier mit dem Kind zurück...  

»Ah!«, rief Avanasy. Er riss den Kopf hoch, und einen schrecklichen Augenblick lang war sein Körper starr vor Schmerzen. Sein Krampf ließ die Ruderpinne heftig wackeln, und Ingrid legte automatisch die Hände über seine, um das Ruder gerade zu richten. 

Wieder schrie Avanasy auf, aber Ingrid konnte seine Worte nicht verstehen. Sie konnte ihn nur an sich drücken. 

Einen Augenblick später entspannte er sich und blinzelte träge. 

»Ingrid?« 

Sie setzte dazu an zu antworten, aber bevor sie ein Wort herausbrachte, packte er ihr Gesicht mit seiner freien Hand und zog es zu sich, um sie stürmisch und verzweifelt zu küssen. 

»Es tut mir Leid«, flüsterte er, als er sie losließ. »Es tut mir so Leid, Ingrid. Ich wusste es nicht.« 

»Was wusstest du nicht, Avanasy? Was ist passiert?« 

»Das kann ich dir nicht sagen. Nicht jetzt. Wir brauchen Erde und Stein unter uns für diese Worte, kein sich bewegendes Wasser.« 

»Was...« 

»Bitte vertrau mir, Ingrid. Bitte.« 

300 

Ingrid schloss den Mund und richtete sich gerade auf. Avanasy sah sie nicht an. Stattdessen griff er nach seinem Messer und schnitt sich los. Einen Augenblick später war er mit Leinen, Segel und Ruderpinne beschäftigt. 

Ingrid setzte sich auf die Bank am Heck, nur wenige Zoll von ihm entfernt, aber sie fühlte sich, als lägen plötzlich Meilen zwischen ihnen. 

Der Wind blies durch ihr Tuch und ihr Kleid, und sie zitterte vor Kälte. Sie wusste nicht genau, was geschehen war, aber eins war ihr klar. In diesem Augenblick hatte sich alles verändert. 

Das Knochenhaus, das den Namen Ishbushka trug, drehte sich auf seinen großen, narbigen Beinen. Die Fenster öffneten sich wie leere, trübe Augen zu der sich drehenden Welt. Vor dem klapprigen Zaun aus Knochen, der das Territorium kennzeichnete, saß die Füchsin und wartete. 

»Du willst also eine andere schicken, um deine Arbeit zu tun?« Der Schwanz der Füchsin fegte hin und her. 

»Sicher, sie ist ein unnatürliches Ding, aber dachtest du wirklich, du könntest sie vor mir verstecken?« 

Das Haus hörte mit seinem ruhelosen Drehen auf und beugte die monströsen Beine, um sich auf den Boden zu knien. Die verrottete Tür klappte zur Füchsin hin auf, die nicht einmal mit der Wimper zuckte. In der Tür stand Baba Jaga und stützte sich auf ihren Stößel; ihr zerlumptes schwarzes Kleid klebte an ihrem knochigen Körper. 

»Du hast gestohlen, was mir gehört«, krächzte die alte Hexe. »Ich werde es mir zurückholen.« 

Die Füchsin gähnte. »Beweise doch, dass ich es gestohlen habe. Fordere mich heraus, so wie es dem Gesetz entspricht.« Sie öffnete den Mund zu einem breiten Grinsen. »Aber dazu müsstest du dein Haus verlassen, nicht wahr?« 
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nächsten Zug, vom Ende ganz abgesehen. Du hast keine Ahnung, wie weit meine Macht reicht.« 

»Im Augenblick würde ich sagen, sie reicht bis zum Rand deines reizenden Hofs.« Wieder zuckte der Schwanz der Füchsin hin und her. »Wenn man bedenkt, dass ich hier ungestört sitze.« 

»Denke, was du willst«, höhnte Baba Jaga. »Du hast schon manchen dummen Gedanken gehabt.« 

Ishbushkas Tür schloss sich, und das Haus erhob sich wieder auf seine krallenbewehrten Füße, um erneut mit den wachsamen Drehungen zu beginnen. Die Füchsin schaute es noch eine Weile an, ihre eigenen Lippen gerade weit genug zurückgezogen, um ihre scharfen gelben Zähne aufblitzen zu lassen. 

 Und du glaubst, ich sehe nicht, worauf das alles hinausläuft?,  dachte sie.  Bist du sicher, du weißt, welches Spiel ich spiele?  

Dann war sie verschwunden. 


10

Avanasy weigerte sich, sie anzusehen. 

Was Ingrid selbst anging, so schwieg sie entschlossen. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und konzentrierte sich auf die sich nähernde Küstenlinie. Es war eine felsige Küste, so grau wie das Meer und genau so einladend. Ein dünnes Band aus verkrüppelten Bäumen zog sich über die Klippen. Als sie näher kamen, konnte Ingrid sehen, dass die Küste zerklüftet war und zahllose kleine Buchten und Landspitzen hatte. Ein hervorragender Ort, um Schalentiere zu fangen, oder für Schmuggler, aber nicht geeignet für Boote. 

Dennoch, Avanasy schien diese Küste gut zu kennen. Er bewegte die Segel passend zu dem wechselhaften Wind und 
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konnte hervorragend mit dem Ruder umgehen. Kein Wunder, dass Papa ihn für einen so guten Seemann gehalten hatte, wenn er in solchen Gewässern segeln gelernt hatte. Aber er weigerte sich immer noch, sie anzusehen. An Backbord zog sich eine breite Landzunge ins Meer hinaus. Nach und nach erkannte Ingrid, dass sich dort auf den breiteren Klippen eine Steinmasse befand, die gleichmäßigere Formen hatte als die Felsen. Es war eine Festung, geduckt, massiv und mit dicken Türmen, die hoch über dem Meer Wache hielt. 

»Das hier ist die Festung Dalemar«, sagte Avanasy. Er musste schreien, um sich über den Wind hinweg verständlich zu machen. »Wenn wir an Land sind, hoffe ich, dort mehr erfahren zu können.« 

Ingrid antwortete nicht, und sie fragte sich, was eigentlich der Grund für ihre finstere Stimmung war. Eine ganz neue Welt breitete sich vor ihr aus. Avanasy saß neben ihr, und sie trug wieder seinen Ring am Finger. Was immer während ihrer seltsamen Überfahrt geschehen sein mochte, es war vorüber. Sie befanden sich nun in Gewässern, die Avanasy, einem hervorragenden Seemann, offensichtlich vertraut waren. Er hatte versprochen, ihr bald alles zu erklären. Wo war ihre Geduld? Was war mit ihr los? 

Tatsächlich fühlte sie sich zerrissen. Nicht hin und her gerissen zwischen Aufregung und Angst oder anderen Gefühlen, die sie benennen konnte. Es kam ihr eher so vor, als zerrte eine körperliche Kraft buchstäblich an ihren Innereien und trennte eine gewisse Lebendigkeit von ihrem Kern, und dieses Gefühl war ganz und gar falsch. Das wusste Ingrid genau. Aber vielleicht kam es einfach nur davon, in eine neue Welt gebracht zu werden? Sie konnte es unmöglich sagen, bevor sie mit Avanasy gesprochen hatte, aber Avanasy würde nicht antworten, bevor sie Land erreichten, und es sah nicht so aus, als hielte er bereits auf einen Hafen zu. 
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Sie umsegelten eine weitere scharfe Landspitze dicht genug, dass Ingrid sehen konnte, wie sich die Wellen an den Felsen brachen. In der winzigen Bucht, die von der Landspitze geschützt wurde, arbeiteten ein paar Menschen. Einige sortierten Haufen von Seetang, andere warfen Netze in Tümpel und bestätigten ihre Gedanken über Schalentiere. Die Männer und Frauen richteten sich alle auf, als das Boot in Sicht kam, und hoben die Hände. 

»Kennen sie dich?«, fragte Ingrid. 

»Ich hoffe nicht«, antwortete Avanasy. »Es entspricht einfach dem Brauch, und es bringt Glück, jedes Segel zu segnen, das man sieht.« 

»Ah.« 

Dann verfielen sie wieder in Schweigen. 

Schließlich segelte Avanasy sie durch einen Kanal zwischen dem felsigen Ufer und etwas, das nach felsigen Untiefen aussah, so wie sich dort die Wellen brachen. Die Bucht hier war weiter als die anderen, und tatsächlich gab es ein wenig Sand zwischen den Steinen, aber die Klippen dahinter waren hoch, und der Weg in die Bucht selbst war schmal. Die Tanghaufen am Strand sagten Ingrid, dass Ebbe herrschte, aber die Bucht war verlassen, wahrscheinlich wegen des gefährlichen Zugangs. 

Avanasy segelte sie dicht an den Strand und warf schließlich den Anker. Ungefragt reffte Ingrid das Hauptsegel und verschnürte es. Avanasy stieg in das seichte Wasser und streckte die Hand aus. Ingrid zog Strümpfe und Schuhe aus, band die Schnürsenkel zusammen, damit sie die Stiefel um den Hals hängen konnte, steckte die Strümpfe hinein, raffte die Röcke bis zu den Knien und nahm seine Hand. Gemeinsam wateten sie ans Ufer. 

»Es tut mir Leid, dass dies alles an Willkommen ist, was ich dir in meiner Heimat bieten kann«, sagte Avanasy. 

Ingrid sah sich um. Nun war sie zumindest ein wenig geschützt vor dem peitschenden Wind und konnte die warme 
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Sonne auf Gesicht und Schultern spüren. Seevögel kreisten über ihnen und riefen einander auf eine Art zu, die Ingrid so vertraut war wie das Gefühl von Sand unter ihren Stiefeln und das helle Sommerblau des Himmels. 

Ohne weiteren Grund verschwand das Gefühl, zerrissen zu werden, und Ingrid war in der Lage zu lächeln. 

»Die Aussicht gefällt mir«, sagte sie. »Aber ich glaube, du solltest mit deinem Schreiner über den Durchzug sprechen.« 

Feierlich verbeugte sich Avanasy vor ihr, streckte dabei ein Bein vor und kreuzte die Hände vor der Brust. »Wie Ihr wünscht, Herrin.« 

Beide lachten, und dieses Lachen war ebenso willkommen wie die Wärme der Sonne auf ihren Schultern. 

»Kannst du mir jetzt sagen, was geschehen ist?«, fragte sie. 

Avanasy seufzte und stützte den Fuß auf einen Stein. »Ja und nein.« 

Ingrid schluckte einen weiteren Ausbruch von Ungeduld hinunter. »Wieso?« 

Er starrte einen Augenblick auf das graue Wasser hinaus und sortierte seine Gedanken. »Eine der Gefahren bei der Durchquerung des Landes des Todes und der Geister besteht darin, dass die Mächte, die dort leben, einen... 

bemerken könnten. Vielleicht können sie sterbliches Leben für irgendetwas gebrauchen, oder sie wollen einfach Ärger machen oder helfen. Ich hatte angenommen, dass du im Schlaf vor diesen Dingen sicher wärest. Ein schlafender Geist bewegt sich schneller und leichter als ein wacher, und es ist erheblich unwahrscheinlicher, dass man bemerkt wird oder, falls dies doch geschieht, für die Mächte von irgendeinem Interesse ist.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein goldblondes Haar. »Aber vielleicht hast du nicht tief genug geschlafen, oder vielleicht hat die alte Hexe jemanden gesucht ...« Er schüttelte den Kopf und runzelte verärgert die 305 

Stirn. »Ich kann dir nicht mehr sagen, so sehr ich es auch möchte. Was immer geschehen ist, sie war offenbar im Stande, dich aus dem Boot zu locken.« Sein Stirnrunzeln wurde intensiver. »Was ich nicht verstehe ist, wie sie dich dazu bringen konnte, als Geist umherzuschweifen. Sie hätte nicht im Stande sein sollen, Seele von Fleisch zu trennen.« 

»Das sollte man doch hoffen«, sagte Ingrid, der es trotz der warmen Sonne kalt geworden war. 

»Es gibt Naturgesetze, selbst im Stillen Land. Es gibt Dinge, die nicht getan werden können.« 

»Und du kennst all diese Gesetze?« 

»Nein, Ingrid, das tue ich nicht.« 

»Ah.« 

Er kniete sich vor sie und nahm ihre linke Hand. »Hätte ich dich abweisen sollen, Ingrid? Dich am Ufer deiner eigenen Welt lassen?« 

Sie berührte seine Wange. »Nein. Und ich hätte es dir ohnehin nicht erlaubt.« Sie richtete sich auf. »Immer vorausgesetzt, es besteht keine unmittelbare Gefahr mehr durch diese Hexe, was tun wir jetzt?« 

»Wir sichern das Boot und gehen ins nächste Dorf. Dort sollte ich im Stande sein, um Nachrichten aus der Festung zu feilschen. Ich habe dort vielleicht sogar noch Freunde.« 

»Ein vernünftiger Plan«, sagte Ingrid und stand auf. »Fangen wir gleich an?« 

»Du bist nicht müde? Hast du keinen Hunger?« 

»Nein. Ich fühle mich ausgesprochen gut.« 

Wieder runzelte Avanasy die Stirn. 

»Ich sollte mich nicht so gut fühlen, oder?« 

»Um ehrlich zu sein, Ingrid, ich weiß es nicht.« 

Seine Worte ließen Ingrid schaudern, aber sie schob ihre Empfindungen beiseite. Was geschehen würde, würde geschehen. Sie hatte inzwischen jegliche Vorsicht hinter sich gelassen. Ihre Entscheidung war bereits auf Sand Island gefallen, eine ganze weite Welt entfernt. 
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Also steckte sie den Rock in den Schürzenbund, und zusammen kehrten sie zum Boot zurück, bauten den Mast ab, suchten ihre Habe zusammen und packten sie in Bündel, die sie auf den Schultern tragen konnten. 

Schließlich zogen sie Segeltuch über die Luke. Als er die Schnüre band, flüsterte Avanasy Worte, die Ingrid nicht verstehen konnte, und spuckte auf den letzten Knoten. Einen Augenblick schloss er die Augen, und Ingrid sah einen Ausdruck von Frieden auf seinen Zügen. Als er die Augen wieder öffnete und bemerkte, dass sie ihn ansah, errötete er. 

»Es ist lange her, seit mir Magie so leicht gefallen ist«, sagte er zur Erklärung. »Das... das erfüllt mich mit Freude.« 

»Du hast also gerade gezaubert?« 

Er nickte. »Ein kleiner Schutzzauber für das Boot. Nichts Kompliziertes oder wirklich Sicheres. Dazu haben wir nicht genug Zeit. Aber wenn irgendjemand sich an dem Boot zu schaffen macht, werde ich es wissen.« 

 Erinnere dich an den Geist,  dachte Ingrid, als sie spürte, wie ihr Gesicht sich verzog.  Erinnere dich an alles, was du gesehen hast.  

»Du willst wissen, ob das, was ich sage, wahr ist. Trotz allem, was du bisher erlebt hast, kannst du nicht glauben, dass es etwas mit Magie zu tun hat.« 

»Es tut mir Leid, Avanasy.« 

»Es braucht dir nicht Leid zu tun. Nach allem, was du weißt, könnten es auch Träume sein oder Aberglaube, und es ist schwer, sich gegen die Gewohnheiten eines ganzen Lebens zu stellen. Aber ich kann es dir beweisen, sobald wir wieder am Strand sind.« 

Wieder stiegen sie über die Seite und wateten durch das kalte Meerwasser ans Ufer. Ingrid legte ihre Bündel ab, damit sie ihren Rocksaum auswringen konnte. Als sie aufblickte, sah sie, dass die Sonne hoch am Himmel stand. 

Sie hoffte, dass es warm genug sein würde, um ihren Rock zu trocknen, denn sonst würde ihr viel zu kalt werden. 
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Während sie ihre Strümpfe und Schuhe wieder anzog, setzte Avanasy sein Gepäck auf einem Stein ab und holte einen Streifen aus hellem, geflochtenem Tuch heraus. 

»Ich habe das hier gemacht, als ich Sand Island erreichte, und es hinterher behalten, weil es so schwierig gewesen war, es herzustellen.« Er zog den Zopf durch die Finger. »Hiermit kann ich dir helfen, die Sprache von Isavalta zu verstehen.« 

»Was muss ich tun?« 

»Gib mir deine Hand, und ich werde es dir zeigen.« 

Also streckte Ingrid die Hand aus, und Avanasy begann zu sprechen. Die Worte waren rhythmisch und deutlich, ganz abgehackte Konsonanten und runde Vokale. Der Klang der Rezitation bewirkte, dass Ingrid sich innerlich ganz und gar still fühlte. Immer noch rezitierend wickelte Avanasy das Ende des Zopfs um ihr rechtes Handgelenk, einmal, zweimal, dreimal. Dann wickelte er das andere Ende um sein eigenes Handgelenk. Seine Stimme schien in Ingrid hinein- und durch sie hindurchzugreifen, sie zog sie näher, ebenso wie er es mit seiner Hand tat, und dennoch fühlte sie sich auch unendlich weit entfernt. 

Dann küsste er sie auf den Mund. Einen verblüffenden Augenblick lang spürte sie, wie sein warmer Atem in ihre Lunge drang. Im nächsten Moment ließ er sie los und trat zurück. Ingrid drückte ihre Hand fest auf ihre Brust. 

»Wie geht es Euch, meine Dame?« 

»Gut, ich danke Euch.« Ihre Hand zuckte zum Mund. Diese Silben, die aus ihrem Mund gekommen waren, hatten keine Ähnlichkeit mit Englisch. Es waren, nun, es waren ganz harte Konsonanten und runde Vokale. 

Sie starrte ihn an, verblüfft und ein wenig verängstigt zugleich. 

»Kann ich immer noch...« 

»So sicher, wie ich beide Sprachen sprechen kann«, sagte er, diesmal auf Englisch. 
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»Das ist ein Segen«, stellte sie fest, und dann eilte sie, sich zu versichern: »Nicht, dass ich dachte, du hättest mir etwas genommen...« Sie zögerte. »Ich bin einfach nicht daran gewöhnt ...« 

Aber Avanasy lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Nimm dir Zeit, Ingrid. Ich werde ebenfalls eine Weile brauchen. Ich habe sehr schwer daran gearbeitet, mein altes Leben hinter mir zu lassen.« Er warf einen bedauernden Blick auf die bestickte Manschette seines schwarzen Mantels. »Es wird dauern, bis ich mich wieder zurechtfinde.« 

Ingrid nahm seinen Arm. »Dann werden wir es gemeinsam tun.« 

Er lächelte auf diese Art, die sie so sehr liebte, und Arm in Arm begannen sie, über den felsigen Strand zu gehen. 

Ihre nassen Stiefel rutschten und wackelten über die runden Steine, aber sie lachten nur und klammerten sich fester aneinander, um das Gleichgewicht zu wahren. Ingrid spürte, wie eine merkwürdige Wärme sie erfasste. Ihr war nicht klar gewesen, dass es genügen könnte, einfach nur mit Avanasy zusammen zu sein; dass Liebe sich einige Zeit einfach nur damit zufrieden geben konnte, bei dem zu sein, den man liebte. Jeder Liebende, nahm sie an, fand diese Wahrheit heraus, und jeder Liebende war wohl zunächst davon überrascht. 

Schließlich kamen sie zu einem Riss in den Klippen, und Ingrid konnte sehen, dass jemand dort Steine und Zweige in einer Weise aufgeschüttet hatte, dass sie einen rauen Weg nach oben bildeten. Dennoch war das Klettern auch hier noch schwierig. Als sie wieder auf ebenem Boden standen, war Ingrid atemlos und nass von Schweiß und salziger Gischt, und ihr Rücken schmerzte. 

Nachdem sie die Klippe hinter sich hatten, öffnete sich die Welt rings um sie her, und sie sahen eine wellige Ebene, die sich unter der dunstigen Kuppel des Himmels erstreckte. Ein einzelner knorriger, schiefer Baum stand wie ein 
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Wächter am Rand der Klippe. Das Land war mit dünnem Gras bedeckt, und hier und da gab es hellrote Blüten. 

Zu ihren Füßen zog sich ein kaum erkennbarer Pfad durch das Gras auf eine Reihe umschatteter Kuppeln zu, von denen Ingrid annahm, dass es sich um eine kleine Siedlung handelte. Rechts sah sie eine dunkle Erhebung, offenbar ein waldiger Hügel. Und links glaubte sie so gerade eben die Umrisse der Festung erkennen zu können, die sie vom Meer aus gesehen hatten. 

Avanasy atmete tief die salzige Luft ein. Dann bückte er sich, pflückte eine kleine Blume und reichte sie Ingrid mit einer höflichen Verbeugung. 

»Sie heißen Herzblatt. Sie sollen angeblich Leidenschaft wecken.« Nun erinnerte sie sein Lächeln an alles, was sie noch nicht getan hatten, und sie spürte, wie sich eine andere Art von Wärme in ihr ausbreitete. 

Ohne ein Wort steckte sie sich die Blüte hinters Ohr und griff wieder nach seinem Arm. Gemeinsam gingen sie mit unbeschwerten, langen Schritten weiter, obwohl sie gerade erst den anstrengenden Weg die Klippe hinauf hinter sich hatten. Es fühlte sich gut an, wieder an der frischen Luft und auf ebenem Grund zu sein. 

 Wir könnten genauso gut auf dem Rückweg von einem Picknick sein,  dachte Ingrid absurderweise. 

Aber dann ließ der Gedanke sie innehalten. »Ist es nicht gefährlich, dass wir uns so offen bewegen? Du sagtest, man hätte dich verbannt.« 

Avanasy sah sich nun um. Ingrid nahm an, er suchte nach Orientierungspunkten und versuchte herauszufinden, wo sie sich genau befanden. »Ja, aber es ist weniger riskant, als verstohlen zu tun, und ich habe eine hervorragende Tarnung.« 

»Was sollte das sein?« 

»Du, Ingrid.« Er rieb ihre Hand, die in seiner Armbeuge lag. »Wenn jemand nach mir Ausschau hält, dann warten sie auf einen einzelnen Reisenden.« 
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»Ah, deshalb hast du mich also mitgenommen.« Ingrid schob die Unterlippe schmollend vor. »Und ich dachte, es wären meine weiblichen Ränke gewesen.« 

»Ich verstehe deine Sprache immer noch nicht vollkommen.« Avanasy tat vollkommen ernst. »Ich glaube, diesen Satz wirst du mir erklären müssen.« 

Ingrid warf ihr Haar zurück. »Ha! Das hättest du wohl gerne!« 

»Ja.« 

Wieder lachten sie. Ingrid fühlte sich unbeschwert und frei, auf einem fremden Weg in einem fremden Land mit einem Mann, von dem sie so wenig wusste, und dennoch war es ein Wunder - alles war ein Wunder. Zum ersten Mal wurde sie nicht beobachtet. Weder Mama noch Papa konnten etwas darüber erfahren, was sie tat. Es würde kein Gebrüll geben, keine Tränen, keine Schuldgefühle und keine Androhung von Schlägen. Es gab nur den Wind und die Schreie der Seevögel in der Ferne. Ihre Familie war buchstäblich eine ganze Welt entfernt, und sie war frei und konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie brauchte nicht einmal daran zu denken, dass sie sich um Grace kümmern musste, obwohl der Gedanke an ihre Schwester etwas von den alten Schuldgefühlen weckte, die in ihrem Hinterkopf lauerten. 

Dennoch, etwas störte sie. 

»Avanasy? Dieses Dorf, wird es dort jemanden geben, einen Geistlichen oder Bürgermeister oder so etwas...« 

»Um uns zu trauen?«, beendete er den Satz für sie. 

Ingrid nicke und errötete heftig. »Es ist dumm, damit jetzt anzufangen, ich weiß, aber du hast es versprochen, und selbstverständlich vertraue ich dir, aber ich...« 

Er drückte sanft ihren Arm. »Das Dorf hat sicher ein Gotteshaus, und das Gotteshaus hat einen Hüter. Der Hüter wird uns verheiraten können.« 

»Ich weiß, es muss dir absurd vorkommen, Avanasy. Ich bin so weit gekommen, aber...« 
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»Ich möchte dich zur Frau nehmen, Ingrid, vor den Menschen und den Göttern, und auch vor dem Gesetz. Ich wünsche, dass es keine Schranken zwischen uns gibt. Niemals.« 

»Ich glaube nicht, dass das jemals möglich wäre.« 

Schweigen schien danach zu genügen. 

Sie kamen dem Dorf, das ihr Ziel war, nur langsam näher. Als sie es schließlich erreichten, war Ingrids Rock vollkommen getrocknet, und frischer Schweiß lief ihr über den Rücken. Sie begann, ernsthaft zu hoffen, dass sie ein großes Glas Wasser haben könnte, wenn sie sich wieder in menschlicher Gesellschaft befanden. 

Eine Steinmauer schirmte die Siedlung gegen den endlosen Wind ab, der über das Grasland fegte. Es gab allerdings keine Wache am Tor, und sie konnten unbehelligt eintreten. Ingrid fühlte sich plötzlich nervös, und sie musste sich zusammennehmen, damit sie sich nicht dichter an Avanasy drängte. Immerhin stand ihr jetzt die erste Begegnung mit anderen Menschen in diesem seltsamen Land bevor, und sie hatte keine Ahnung, was man hier für angemessen hielt. Die Angst, sich selbst oder Avanasy lächerlich zu machen, wuchs plötzlich gewaltig. 

Dennoch, nicht alles war ihr fremd. Die runden Steinhäuser mit den Grasdächern waren still und leer. Immerhin handelte es sich um ein Fischerdorf, und es war ein schöner Tag. Alle, die laufen konnten, würden irgendwo arbeiten. 

Der Wind trug den Geruch nach Rauch heran. In lautloser Übereinstimmung lösten sie ihre Arme voneinander und folgten dem Geruch zum hinteren Ende des Dorfs. Dort kümmerten sich alte Frauen um riesige Eisenkessel voll mit etwas, das nach dem Meer roch. Braunhäutige, blonde Kinder rannten zwischen den Kesseln umher. Sie waren unterschiedlichen Alters, aber Ingrid schätzte, dass keins älter als acht war. Einige spielten, andere versuchten, unter der Aufsicht der Großmütter Haufen von trocknendem Seetang zu sortieren. 
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Die erste alte Frau, die sie näher kommen sah, zischte den anderen eine Warnung zu, und alles Schwatzen, alle Bewegung hörte sofort auf. Avanasy und Ingrid näherten sich unter dem stummen Starren von einem Dutzend Fremder, und Ingrid spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Der Dampf aus den Kesseln schien in der plötzlich stillen Luft zu flackern und zu schimmern. 

Avanasy verbeugte sich höflich. »Ich grüße Euch alle an diesem schönen Tag«, sagte er. 

Eine Frau legte das riesige Holzpaddel hin, das sie benutzt hatte, um im Kessel zu rühren. Ihr Gesicht erinnerte an einen vertrockneten Apfel, aber ihre blauen Augen waren klug und scharf. Ein verschlissenes Tuch mit ausgebleichter Stickerei bedeckte ihr Haar. 

»Ich grüße Euch und heiße Euch willkommen, Fremder«, erwiderte sie und wischte sich die Hand an einer Schürze, die vor langer Zeit einmal passend zu ihrem Kopftuch bestickt worden war. »Und Eure Frau.« 

»Danke«, sagte Ingrid und knickste. Sie hoffte, dass das angemessen war. Der Dampf flackerte erneut seltsam vor ihren Augen. Sie blinzelte. 

»Wir hatten gehofft, eine Unterkunft für die Nacht zu finden«, fuhr Avanasy fort. »Wir kommen von weit her und haben noch einen weiten Weg vor uns.« 

Die faltige Frau wischte sich erneut die Hände ab. Ihre Miene war säuerlich geworden, aber sie warf den anderen Alten einen Blick zu und hielt Ausschau nach... wonach? Zustimmung? Oder dem Gegenteil? Es war schwer zu sagen bei all dem Dampf... 

 Etwas stimmt hier nicht.  Ingrid wischte sich die Augen.  Warum kann ich nicht richtig sehen?  

»Das hier ist ein armes Dorf«, sagte die Frau. »Wir können Leuten wie Euch nur wenig Bequemlichkeit bieten.« 

»Wir möchten uns auch nicht aufdrängen«, erwiderte Avanasy, als Ingrid den Blick wieder hob. »Und wir werden 
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uns gerne, solange wir uns hier aufhalten, an der Arbeit beteiligen. Ich kenne mich ein wenig aus mit...« 

Ingrid hörte das Ende von Avanasys höflicher Ansprache nicht. Ein Mann war hinter den Kindern erschienen, die sich alle zusammendrängten, um die Fremden anzustarren. Sein Hemd und die Pantalons hingen lose an seinem mageren Körper, und er streckte die Hand aus, um sanft das Haar des größten der Jungen zu streicheln. 

Er hatte keine Augen. Wie der Geist, der versucht hatte, Grace zu ertränken, hatte er statt Augen nur leere Höhlen, die auf den kleinen Jungen niederstarrten. 

Ingrid hob die Hand an die Kehle, die sich plötzlich wie zugeschnürt anfühlte. 

»Ingrid?« 

»Stimmt etwas nicht, junge Frau?«, fragte die Anführerin der Frauen mit eisig höflicher Stimme. 

Der Geist legte die Hand auf die Schulter des Jungen. Das Kind, das bestenfalls sieben Jahre alt war, schien es nicht zu bemerken, als es näher zu den anderen trat und Ingrid nervös anstarrte. 

 Was soll ich tun? Was soll ich sagen? Es ist ein Geist.  O  Gott, was will er?  

»Ingrid, sag mir, was los ist«, verlangte Avanasy. Auf Englisch. Oh, selbstverständlich, selbstverständlich. So konnten sie vertraulich miteinander sprechen, selbst vor dieser Versammlung. 

»Dort ist ein Geist«, sagte sie rasch. »Bei dem großen Jungen.« 

»Ein Geist?«, wiederholte Avanasy verblüfft. »Du siehst einen Geist? Bist du sicher?« 

»Er hat keine Augen. Er sieht aus wie der, der versucht hat, Grace zu holen.« Sie rieb sich die Augen, unsicher, ob sie sich wirklich wünschte, das Wesen genauer sehen zu können. »Er steht direkt hinter dem Jungen. Er hat beide Hände auf seine Schultern gelegt.« 
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»Ich glaube, das hier ist nicht das Richtige für Euch«, sagte die Frau gereizt. »Ihr solltet lieber weiterziehen.« 

Avanasy fuhr zu ihr herum. »Verzeiht mir, Mutter«, sagte er. »Hat es in Eurem Dorf Fieber gegeben? Eine tödliche Krankheit?« 

Die Anführerin schaute mürrisch drein. »Und was geht das Euch an?« 

»Weil es noch nicht vorüber ist.« Avanasy ging auf die Kinder zu, die sich wie ein Schwärm Spatzen zerstreuten. 

Er ließ sich vor dem größten Jungen auf ein Knie nieder. Eine der Großmütter stellte sich sofort hinter den Jungen und legte ihm beide Hände auf die Schultern, genau, wie es der Geist getan hatte. Ingrid konnte den Geist immer noch sehen, seine Züge überlagerten sich mit denen der uralten lebendigen Frau und ließen ihre Augen hohl und ihre Haut tödlich grau aussehen. Ingrid schauderte. 

»Du brauchst keine Angst zu haben, Junge«, versuchte Avanasy das Kind zu beruhigen, das gegen die Schürze der Großmutter zurückwich. »Ich möchte nur...« 

»Lasst ihn in Ruhe«, fauchte die Anführerin. Sie hatte nun das große Holzpaddel wieder in der Hand, und Ingrid erkannte, dass es eine hervorragende Keule abgeben würde. »Das geht Euch nichts an...« 

Aber Avanasy legte den Kopf schief und blickte zu ihr auf. »Sein Vater ist vor kurzem am Fieber gestorben, nicht wahr?« 

Die Anführerin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Woher wusstet Ihr das?« 

»Sein Geist ist hier«, sagte Avanasy schlicht und tonlos. »Es könnte bedeuten, dass dem Jungen das gleiche Schicksal droht.« 

Die Großmutter stieß einen Schrei aus und zog den Jungen fest an sich. Der Geist stand nun rechts von ihr und starrte Ingrid mit seinen schwarzen, leeren Augenhöhlen an. Flehentlich? Drohend? Sie wusste es nicht. 
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Die Anführerin legte ihr Paddel nicht hin. »Wenn Ihr ein Scharlatan seid...« 

»Ich verspreche Euch, Mutter, das bin ich nicht. Ich bin ein Zauberer, und das kann ich auch beweisen. Ich verspreche auch, dass ich diesem Jungen helfen kann, falls er tatsächlich krank sein sollte.« 

Die Anführerin biss die Zähne zusammen und legte das Paddel weg, sodass es auf dem Rand des Kessels balancierte. Sie marschierte vorwärts und packte den Jungen an der Schulter. Erschrocken schrie der Junge auf, aber die Großmutter - seine Großmutter wahrscheinlich - ließ ihn los. Die Anführerin drehte den Jungen grob zu sich herum und hockte sich vor ihn. Sie nahm sein spitzes Kinn in die Hand und drehte sein Gesicht scharf hierhin und dahin. Sie griff unter sein Haar und fühlte seinen Nacken, und dann schob sie ihre faltige, schwielige Hand in sein Hemd und fühlte unter den Armen des widerstrebenden Kindes. Was immer sie spürte, ließ sie blass werden, und sie schob das Hemd des Jungen hoch und entblößte seine knochigen Rippen und den eingesunkenen Bauch, und selbst aus der Ferne konnte Ingrid rote Flecken erkennen, die einen groben Kreis auf seiner sommerbraunen Haut bildeten. 

»Dimskas Tränen, nein!«, rief die Großmutter. Eins der kleinen Mädchen kreischte und schoss hinter die Kessel; bald schon waren alle Kinder schreiend davongerannt, und nur der Junge blieb wie betäubt in der Umarmung seiner Großmutter stehen, und die alten Frauen schrien die Kinder an, mit dem Unsinn aufzuhören. 

»Bring ihn nach Hause, Edka«, sagte die Anführerin zu der Großmutter. »Wir schicken nach seiner Mutter.« 

»Aber ich bin nicht krank!«, protestierte der Junge. »Das verspreche ich. Es geht mir gut!« 

»Selbstverständlich tut es das« murmelte seine Großmutter. »Das ist nur eine Kleinigkeit. Es wird bald wieder vorbei sein.« Aber sie schaute bei diesen Worten die Anführe-316 

rin an, und ihre Augen waren tränenfeucht. »Komm, hilf mir nach Hause, Iakhnor«, sagte sie zu dem Jungen. 

»Ich brauche meinen Tee.« 

Gehorsam, aber mit einer rebellischen, verängstigten Grimasse nahm der Junge den Arm seiner Großmutter und stützte sie, als sie zu einer Gruppe von Hütten schlurfte. Der Geist, der Kopf und Schultern scheinbar verzweifelt hängen ließ, setzte dazu an, ihnen zu folgen. 

Die Frauen hatten die anderen Kinder zurückgeholt und drängten sich um sie wie Hennen um ihre Küken, als könnten sie allein mit ihren Körpern verdrängen, was sie gerade gesehen hatten. Die Anführerin jedoch fuhr zu Avanasy herum. 

»Wer seid Ihr? Was wisst Ihr über diese Krankheit?« 

»Ich habe es Euch doch gesagt, Mutter«, sagte Avanasy ohne auch nur zu blinzeln. »Ich bin ein Zauberer. Ich kann Euch helfen, das verspreche ich. Der Junge braucht vielleicht nicht zu sterben, und auch niemand sonst.« 

Zwei rote Flecken erschienen auf den faltigen Wangen der alten Frau. »Im letzten Winter kam ein Mann hierher. 

Er sagte ebenfalls, er wäre ein Zauberer. Und er hatte viele schöne Tricks, um das zu beweisen. Er sagte, er könnte dafür sorgen, dass die Ziegen keine Wassersucht bekommen, und er nahm viel Geld für seine Mühe, und was ist in diesem Frühjahr passiert? Kein Kitz ist lebend zur Welt gekommen, und die Milch ist nicht trinkbar.« 

Avanasys Miene wurde bitter. Ingrid schien es, als hätte er am liebsten geflucht, aber er beherrschte sich. »Ich will nichts für meine Arbeit haben«, sagte er beharrlich. »Ich bitte nur darum, dass Ihr mich für den Jungen und für die anderen Leute tun lasst, was ich tun kann.« 

Die Züge der Frau verfinsterten sich von ihrem inneren Kampf. Die anderen Alten drängten sich zusammen, flüsterten und warfen Ingrid und Avanasy verstohlene Blicke zu. Ingrid sah sie und ihre Kinder an, suchte nach weiteren 
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Spuren von Geistern oder Rauch, und konnte sehr zu ihrer Erleichterung keine entdecken. 

»Und die da?«, fragte die Anführerin plötzlich und zeigte auf Ingrid. »Was will sie haben?« 

Ingrid richtete sich stolz auf. »Nichts, was man mir nicht freiwillig gewährt, das verspreche ich, Mutter.« 

Das brachte die Anführerin zum Schweigen, aber es machte ihre Miene nicht freundlicher. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Wir müssen darüber sprechen. Ihr könnt bleiben, bis wir einen Beschluss gefasst haben.« 

»Danke, Mutter«, sagte Avanasy ernst. 

» Ära!«, rief die Anführerin einer anderen Großmutter zu. »Hör auf zu glotzen, alte Frau, und bring diese beiden zum Gotteshaus.« 

Eine besonders alte Frau, die von ihrem Witwenbuckel beinahe in einem rechten Winkel gebeugt wurde, löste sich von den anderen und hinkte ohne ein Wort an ihnen vorbei. Avanasy verbeugte sich noch einmal vor der Anführerin. Ingrid nahm das als Stichwort und knickste abermals. Zusammen folgten sie der uralten Frau zur Mitte des Dorfs. 

Ingrid stellte fest, dass die runden Steinhütten alle gleich aussahen für sie, bis Ära sie zu einer Schwelle führte, die rot angestrichen war. Dort trat die alte Frau beiseite und sah Avanasy, der sich bei ihr bedankte, säuerlich an. 

Sie wartete nicht, bis er und Ingrid die dunkle Hütte betraten. 

Als sich Ingrids Augen an den dunklen Innenraum gewöhnt hatten, sah sie, dass es in der Hütte nur einen einzigen runden Raum gab, in dessen Mitte ein Altar stand. Der Altar war eine schlichte Angelegenheit: sorgfältig aufgehäufte Steine mit einem Holzsockel darauf, an dem eine Tafel befestigt war, die aussah, als bestünde sie aus Messing oder Bronze. Sie zeigte die Gestalt einer weinenden Frau, die knöcheltief in der schäumenden Flut stand, und zwei graue Seehunde reckten neben ihr die Köpfe aus dem Wasser und sahen sie an. 
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Viel mehr gab es hier nicht: ein paar Ballen, Körbe und gefaltete Decken, einen Tisch und zwei Stühle und eine Feuerstelle an der Wand mit einem Stapel Feuerholz daneben. 

»Das hier ist, wie ich annehme, Dimska von den Tränen«, sagte Avanasy. Er beugte sich vor und küsste das Götterbild. »Wir sollten ein Geschenk hier lassen.« Er nahm seinen Beutel aus der Schärpe und holte ein paar Kupfermünzen heraus, die er vor den Sockel des Götterbilds legte. 

Ingrid bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Sie blinzelte und wandte sich ab, aber nicht schnell genug. Avanasy lächelte sie an. 

»Das hier ist alles sehr fremd für dich, wie?« 

Ingrid nickte. »Obwohl ich nicht genau weiß, was mich beunruhigt. Meine Familie hatte nie viel für Kirchen übrig. Mutter hat uns alle taufen lassen, und sie hat zu Ostern und Weihnachten die Bibel gelesen, aber das war auch schon alles.« 

»Wenn man das Göttliche in einer Gestalt respektiert, Ingrid, ehrt man auch all seine anderen Gestalten. Hier wird das Göttliche von Dimska verkörpert«, er zeigte auf das Bild, »die ein großes Wunder vollbracht hat, um ihren Leuten zu helfen.« 

Ingrid nickte. »Ich nehme an, es ist nur eine weitere Sache, an die ich mich gewöhnen muss.« Sie schüttelte sich. 

»Avanasy, was ist da draußen passiert? Was habe ich wirklich gesehen? Was geschieht mit mir?« Sie schauderte abermals. Sie konnte nicht anders. Was sie gesehen hatte, war falsch - alles, was geschah, war irgendwie nicht in Ordnung. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. 

Avanasy war sofort neben ihr, umarmte sie und zog sie an sich. »Ingrid, es tut mir Leid. Ich habe nichts dieser Art vorhergesehen, aber ich hätte es tun sollen.« Er zog sie an sich, und Ingrid ließ es zu und hoffte, dass seine Wärme den Schauder vertreiben würde, der immer noch über ihre Haut kroch. 
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»Magie ist in deiner Welt tief begraben. Damit sie überhaupt an die Oberfläche tritt, muss sie sehr stark sein, aber ich hatte und habe keinen Maßstab, wie stark. Was deine Schwester an eurer Küste heimgesucht hat, war in deiner Welt nichts weiter als ein ruheloser Geist. An diesem Ufer wäre es ein Ungeheuer gewesen, ein Herr der Stürme und Orkane. Dort hat es dich berührt und keine Spuren hinterlassen. Hier...« 

»Hier beginne ich Dinge zu sehen.« Sie löste sich von ihm und starrte zur Tür hinaus, auf den kleinen Ausschnitt des Dorfs, das dahinter zu erkennen war: graue Mauern, helle Dächer, grauer Himmel, grauer, steiniger Boden. 

»O Gott, und Grace hat versucht, mich zu warnen.« 

»Was?« 

»Bevor ich ging... tatsächlich als ich aufgebrochen bin. Ich dachte... ich habe es nicht ernst genommen. Ich dachte, sie wollte mich nur überreden, dass ich bleibe, weil sie...« Ingrid schüttelte den Kopf. »Grace sagte mir, dass sie angefangen hat, Dinge zu sehen, dass sie eine Vorahnung von Leos Unfall hatte.« Sie holte lange und bebend Luft. »Sie dachte, der Geist hätte ihr das angetan.« 

In der Ferne konnten sie hören, wie Frauen riefen und Kinder antworteten. Davon abgesehen war die Welt still. 

»Es ist wahrscheinlich nicht mit einer bestimmten Absicht geschehen«, sagte Avanasy. »Die Berührung der Unsterblichen kann sterbliche Wesen beeinflussen. Es kann sie... verändern.« 

»Verändern, sodass man plötzlich das zweite Gesicht hat?« Ingrid packte den Türrahmen fester. Sie konnte sich nicht überwinden, sich umzudrehen, aber sie konnte auch nicht sagen, warum. 

»Ja.« 

»Ist das alles, was mit mir geschehen ist?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Avanasy leise. »Ich weiß nicht einmal, ob ich das, was geschehen ist, richtig interpretiert 
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habe. Ich bin weit von meinen Büchern und meinen Werkzeugen entfernt.« 

Ingrid nickte und biss sich auf die Lippen. Sie spürte, dass er dicht hinter ihr stand, aber sie drehte sich nicht um, um ihn anzusehen. Sie starrte weiter auf diesen kleinen Ausschnitt einer grauen Welt hinaus. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie so gerade eben das Meer hören, ein ewiges Rauschen, das niemals verstummen würde. Sie konnte das Salz im Wind riechen. 

Etwas geschah in ihr. Sie spürte, wie es sich in ihrem Blut und ihren Knochen regte. Sie konnte es nicht benennen und wusste nicht, was es sein würde, wenn es einmal fertig war. Angst erfasste sie, und Zorn auf sich selbst, weil sie bereit gewesen war, so unwissend so weit zu gehen, obwohl sie wusste, dass ihre Liebe zu Avanasy echt war und es ihr das Herz gebrochen hätte, ihn allein gehen zu lassen. Und dennoch, und dennoch... 

»Du kannst Geister nicht sehen?« 

»Nicht ohne aufwendige Vorbereitung, nein.« 

»Aber du kannst diesem Jungen helfen?« 

»Wenn man mich lässt.« Avanasy war nun sehr dicht hinter ihr. Sie konnte ihn spüren, er war nahe genug, um sie zu berühren, aber das würde er nicht tun. Er würde nicht spüren wollen, wie sie vor ihm zurückwich. Das wusste sie. 

»Und wenn ich nicht gesehen hätte, was ich gesehen habe?« 

»Dann wären wir vielleicht schon wieder weg gewesen, bevor er krank genug geworden wäre, dass sie einen Fremden um Hilfe bitten würden, vor allem, nachdem sie zuvor Opfer eines Scharlatans geworden sind.« 

Ingrid seufzte. »Nun, das ist wenigstens etwas.« 

»Ist es genug?« 

Ingrid drehte sich um, um den Mann anzusehen, dessen Ring sie trug. Selbst in diesem trüben Licht konnte sie erkennen, wie Hoffnung und Sorge miteinander auf seinen 
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Zügen im Wettstreit lagen. »Im Augenblick schon«, sagte sie ehrlich. »Du musst mir Zeit lassen, Avanasy. Das hier ist alles recht... unerwartet ist ein zu schwaches Wort.« 

Nun nahm er ihre Hand und küsste sie sanft. »Vergiss einfach nicht, mein Herz, dass du nicht allein bist. Sag mir immer, wie es dir ergeht, und wir werden diese neue Sache miteinander verstehen lernen.« 

»Ich verspreche es«, versicherte sie ihm. 

Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und sie hob ihm das Gesicht entgegen, aber plötzlich schien sich die Welt mit dem Stampfen von Stiefeln und lauten Rufen zu füllen. 

»Ich glaube, unsere Gastgeber kommen nach Hause.« 

Als Ingrid beobachtete, wie die Fischer ins Dorf zurückkehrten, war sie betroffen von der Vertrautheit dieser Szene. Ja, die Kleidung und die Gesichter waren fremd, aber die Haltung der Menschen, diese Mischung aus bedrückter Müdigkeit und nachbarschaftlicher Geselligkeit, war etwas, was sie ihr ganzes Leben lang vor Augen gehabt hatte. Männer und Frauen riefen einander zu, Gruppen trennten sich, Familien gingen zu ihren Häusern, Männer scherzten mit ihren Kameraden, begrüßten die Kinder oder schimpften sie aus oder streckten einfach nur Rücken und Schultern, bevor sie sich bückten, um ihre Hütten zu betreten. 

Schließlich kam ein älterer Mann mit grauem Bart, in dem es nur noch ein paar dünne Strähnen der ursprünglichen goldblonden Farbe gab, auf das Gotteshaus zu. Er sah Ingrid und Avanasy abschätzend an. 

»Man hat mir schon gesagt, dass Ihr hier sein würdet.« 

Avanasy verbeugte sich, und Ingrid knickste, aber der Mann ignorierte beide Gesten und ging stattdessen direkt zum Altar und dem Götterbild. Zunächst verbeugte er sich, dann legte er ein Häuflein Muscheln und etwas, das Ingrid für Perlen hielt, vor dem Bild nieder. Dann küsste er das Bild, die Augen ehrfürchtig geschlossen. Erst danach drehte er sich um und sah die Fremden an. 
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»Ich fürchte, man hat Euch nicht besonders willkommen geheißen«, sagte er an Avanasy gewandt. 

»Ich habe von Euren Problemen gehört, Hüter...« 

»Hajek Ragdoksyn Kraichinivin«, sagte er und steckte die Daumen in die Schärpe. »Und wer seid Ihr, Zauberer?« 

Avanasy zögerte einen Moment und kam dann offensichtlich zu dem Schluss, dass die Wahrheit weniger gefährlich war als eine Lüge. »Ich bin Avanasy Finorasyn Goriainavin, und meine Begleiterin heißt Ingrid Loftfield.« Ingrid nickte dem Hüter zu, der sie von oben nach unten ansah und dessen Miene plötzlich feindselig geworden war. 

»Eine Tuukosov?«, fragte er. 

Avanasy berührte Ingrids Arm, um sie zu beruhigen, und schüttelte den Kopf. »Nein, guter Hüter. Sie stammt von einer Insel, die viel weiter entfernt liegt.« 

Die Züge des Hüters entspannten sich sofort. »Malania hat wegen Euch beiden eine Beratung zusammengerufen. 

Ich glaube, sie hofft, dass man Euch als Betrüger vertreibt.« Er schürzte die Lippen. »Sie murmelt sogar, Ihr hättet dem jungen Iakhnor das Fieber erst gebracht.« 

»Dann zeigt er erste Anzeichen?«, fragte Avanasy ruhig. 

Hajek nickte. »Das sagt sie. Ich muss jetzt dorthin gehen und Dimskas Segen anbieten.« Er nahm eine der Perlen vom Altar und steckte sie in die Schärpe. 

Als der Mann sich umdrehte, fragte Avanasy: »Und was haltet Ihr von uns, Hüter?« 

»Ah.« Hajek hob einen dicken Zeigefinger. »Ich denke, Ihr müsst sein, wer Ihr seid, oder Ihr wäret ausgesprochen dumm, diesen Namen zu benutzen.« Sein Grinsen zeigte eine Reihe schiefer Zähne, die sich an rosa Zahnfleisch klammerten. »Ja, ich kenne ihn, und Ihr dachtet auch, dass das der Fall sein könnte. Aber wir sind hier der wahren Kaiserin treu.« Seine Miene wurde plötzlich finster. »Wir sind ihr Volk und dienen keinem anderen, besonders nicht diesem Stier aus Hastinapura, der sich Kaiser nennt.« Ei-323 

nen Augenblick lang glaubte Ingrid, Hajek würde ausspucken, aber er tat es nicht - wahrscheinlich, weil er sich im Gotteshaus befand. Stattdessen schüttelte er nur den Kopf und verzog angewidert das bärtige Gesicht. »Wenn es bei lakhnor tatsächlich Feuer und Schnee sein sollte, werde ich nach Euch schicken lassen, und wir werden sehen.« 

Dann ließ er sie stehen und ging hinaus ins schwächer werdende Tageslicht. Man konnte hören, wie er Leuten, die Ingrid und Avanasy durch die Tür nicht sehen konnten, Grüße zurief, und sie diese erwiderten. 

»Was ist nur geschehen?«, murmelte Avanasy hinter seinem Rücken. »Was haben sie gesagt? Was tun sie?« Er ballte die Fäuste. 

»Kannst du das nicht herausfinden?«, fragte Ingrid vorsichtig. »Ein Zauber...« Es fühlte sich seltsam an, das Wort vollkommen im Ernst auszusprechen. 

Avanasy schüttelte den Kopf und ging zur anderen Seite der Hütte. »Ohne die richtigen Werkzeuge ist das eine unsichere Angelegenheit. Man könnte stattdessen die Vergangenheit sehen oder die Zukunft oder wahrscheinlich sogar überhaupt nichts.« Er drückte die Faust gegen die Wand. »Und es kann Monate dauern, um die richtigen Werkzeuge herzustellen. Für die besten braucht man Jahre. Ich konnte nur wenig mitnehmen, und ich glaubte, ich würde nicht viel brauchen.« Das murmelte er zerstreut vor sich hin, und Ingrid wusste, dass er nur deshalb weitersprach, weil er die Gedanken nicht ertragen konnte, die in der Stille über ihn hereinbrechen würden. 

»Zumindest ein Teil von mir hat geglaubt, sie würde mich innerhalb von ein paar Wochen wieder zurückrufen, wenn ihr erster Zorn verraucht war. Als das nicht geschah...« Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, ich würde solche Dinge nie wieder tun.« 

Sie schwiegen einen Moment, dann rieb sich Ingrid die Arme. Der Abend wurde kalt, wie man es bei diesem ununterbrochenen Wind vom Meer her erwarten konnte. »Was 
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hat der Hüter mit Feuer und Schnee gemeint?«, fragte sie und kam sich ein wenig feige vor, weil sie das Thema wechselte. Sie wusste, wer Avanasy war und was ihn zu ihr gebracht hatte. Sie konnte doch sicher ertragen zu hören, wie er darüber sprach, wenn er es tun musste. 

»Es ist die hiesige Bezeichnung für Fieber«, antwortete er und ging an der Wand entlang zur Feuerstelle. »Das Opfer wird vom Fieber rot und weiß, es gibt Flecken und Schwellungen.« Er hockte sich neben den Holzstapel. 

»Ich denke, Dimska wird nichts gegen ein wenig Wärme in ihrem Haus haben.« Er griff nach Zündspänen, aber bevor er sie in die Feuerstelle legen konnte, erklang Hajeks Stimme von draußen. 

»Zauberer!«, rief er. »Zauberer, kommt schnell!« 

Avanasy war innerhalb eines Herzschlags aufgesprungen und zur Tür hinausgerannt, und Ingrid raffte die Röcke, um ihm so schnell wie möglich folgen zu können. Hüter Hajek drehte sich um, sobald er sie sah, und stapfte zwischen den Hütten hindurch zu einer, die hell von flackerndem Licht beleuchtet und von murmelnden Stimmen erfüllt war. 

Hajek, Avanasy und Ingrid mussten sich durch die Menschenmenge drängen, um hineinzukommen. Es schien, als hätte sich das ganze Dorf in die Hütte gezwängt, um zu sehen, was dort geschah. Der Junge, lakhnor, lag auf einem Strohsack vor der Feuerstelle, wo das Feuer so intensiv brannte, dass Ingrid fürchtete, der Kamin könnte Feuer fangen. 

Es waren nicht mehr als zwei Stunden vergangen, seit sie den Jungen gesehen hatten und er so klaräugig und lebhaft gewesen war wie die anderen Kinder. Die Veränderung war erschreckend. lakhnor lag in eine Decke gewickelt vor dem Feuer, und seine Haut war so weiß wie Papier, bis auf die faustgroßen roten Flecken auf seinen Wangen und dem Hals. Der Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht, und dennoch schauderte er ununterbrochen. Eine untersetzte 
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Frau mit einem bestickten Kopftuch kniete neben ihm und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie wiegte sich vor und zurück, während alle Nachbarn mit ernster Miene dabeistanden und zusahen, wie der Junge sein Leben herausschwitzte. 

Der Geist war ebenfalls anwesend. Er stand neben der Frau, aber seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Jungen gerichtet; Ingrid war überzeugt, dass er auf diesen letzten Augenblick wartete, wenn das Kind mit ihm gehen würde. 

»Ganz ruhig«, sagte sie und streichelte der Frau über den Kopf. »Es wird alles wieder gut. Es wird alles gut.« 

Nutzlose Worte. Das Kind dieser Frau lag im Sterben, und es würde nicht alles gut werden, aber die Frau drückte ihr Gesicht an Ingrids Schulter und schluchzte, und Ingrid hielt sie fest, was alles war, was sie tun konnte. 

Avanasy legte die Hand auf Iakhnors Kopf und dann auf das Herz des Jungen. Er sah sich die roten Flecken an, das flackernde Feuer und das ganze Dorf, das sich in die Hütte drängte, um zuzusehen. 

»Ich brauche einen Birkenast, an dem die Rinde noch nicht abgeschält wurde«, sagte er zu Hajek. »Und einen Streifen rotes Tuch und Salz. So viel ihr mir bringen könnt.« 

»Wofür?«, fauchte die alte Frau, mit der sie nach ihrer Ankunft gesprochen hatten. Hüter Hajek hatte gesagt, sie hieße Malania. Sie drängte sich durch die Menge nach vorn. »Was soll das helfen, Zauberer?« 

»Allein genommen nichts, gute Frau«, sagte Avanasy sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben. Seine Hand lag immer noch auf Iakhnors Brust, und selbst über das Weinen der Mutter hinweg hörte Ingrid, dass der Atem des Jungen gequälter wurde. Jesus und Maria, es verzehrte seinen kleinen Körper so schnell! Und sie waren alle hier drinnen und atmeten die schlechte Luft. 

»Aber wenn ich vor Sonnenuntergang anfangen kann«, 
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erklärte Avanasy mit fester Stimme, »wird es mir erlauben, diese Krankheit aus dem ganzen Dorf zu vertreiben.« 

»Lügen«, schnaubte Malan'ia. »Der Junge muss schwitzen und mit Birkenruten geschlagen werden, um das Fieber aus seinem Blut zu treiben. Das ist alles.« 

Avanasy erhob sich. Ingrid sah, wie entschlossen und ruhig er immer noch war, als er auf die alte Frau hinabschaute, die so viel kleiner war als er. »Malan'ia«, sagte er leise, aber seine Worte brachten alle anderen Stimmen in der Hütte zum Schweigen. »Ich bedaure, dass ihr solche Verluste erlitten habt, und wenn ich denjenigen finden könnte, der euch so belogen hat, glaubt mir, ich würde besser dafür sorgen, dass er seine Taten bedauert, als ihr es je könntet. Aber wenn ich jetzt nicht schnell etwas unternehme, ist der Junge morgen früh tot und die Hälfte der Leute hier krank. Wenn ich versage, könnt ihr meine Gebeine Dimska überlassen, damit sie über mich urteilt, aber wenn ich überhaupt eine Chance haben will, muss ich jetzt anfangen.« 

»Burnah, du hast ungeschältes Birkenholz in deinem Schuppen, oder?«, fragte Hüter Hajek leise. »Und Daliunda, hat dein Mann dir nicht vom Markt in Musetsk einen roten Petticoat mitgebracht?« 

»Ja«, antwortete eine Frauenstimme hinten in der Menschenmenge. 

»Gut«, sagte Hajek entschlossen. »Ihr anderen werdet alles Salz aus euren Häusern zum Gotteshaus bringen, und wenn ihr auch nur ein Körnchen zurückbehaltet, wird Dimska es wissen.« Damit verließ er das Haus. 

Seine Worte hätten selbst eine Art Zauber sein können, denn plötzlich drängte sich die Menge nach draußen, und alle rannten in ihre Häuser, um zu holen, was gebraucht wurde. Nur eine einzige alte Frau blieb zurück, um sich vorsichtig neben Ingrid und Iakhnors Mutter zu knien. 

»Ich kümmere mich um sie«, sagte sie freundlich. »Ich bin alt, und wenn mich der Fluch trifft, bin ich entbehrlich.« 
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Ingrid bezweifelte, dass die Mutter auch nur merkte, dass sie von einem Arm zum anderen weitergereicht wurde. 

Sie sackte einfach gegen die alte Frau, unempfindlich in ihrer Trauer. 

Avanasy beugte sich einen weiteren Augenblick über den Jungen und bewegte die Lippen in einem Gebet oder vielleicht einem Versprechen, bevor er aufstand. »Ingrid, ich brauche deine Hilfe.« 

»Was hat sie damit gemeint?«, fragte Ingrid, als sie ihm in den heftiger werdenden Nachtwind hinaus folgte. 

»Als sie sagte, dass der Fluch sie treffen könnte?« 

»Man glaubt, dass die Mutter eines sterbenden Kindes den Fluch weitergeben kann«, sagte er und machte sich auf den Weg zum Gotteshaus. »Deshalb wollte sich niemand um sie kümmern, damit sie nicht in ihrer Verzweiflung den Namen dieser Person aussprach und sie dadurch ebenfalls mit der Krankheit belegte.« 

Ingrid wollte das für abergläubischen Unsinn erklären, aber wer war sie schon, ein Urteil darüber zu fällen? 

»Ingrid, ich muss dir eine heikle Frage stellen.« Avanasy blieb stehen und wandte sich ihr zu. 



»Was denn?« 

Er senkte die Stimme zu dem leisesten Flüstern. »Bist du noch Jungfrau?« 

Ingrid spürte, wie ihr alles Blut ins Gesicht rauschte. »Avanasy!« 

»Verzeih mir, aber es ist wichtig. Als Teil des Banns muss ein Ring aus Salz um das Dorf gestreut werden, und zwar von einer Jungfrau.« 

Ingrid versuchte, gegen ihr Unbehagen anzuschlucken, aber es war schwierig. Sie war nicht daran gewöhnt, direkt über solche Dinge zu sprechen. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich könnte es tun.« 

»Danke.« 

Inzwischen bewegte sich ein stetiger Strom von Men- 
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sehen durch die niedrige Tür ins Gotteshaus und wieder hinaus. Alle hatten einen zugedeckten Teller oder ein kleines Tuchbündel dabei. Sie legten ihre Gaben auf den Altar, dann küssten sie das Götterbild und erhielten ein anerkennendes Nicken vom Hüter. Auf dem Weg nach draußen warfen die Dorfleute Avanasy und Ingrid misstrauische Blicke zu, was Ingrid die Kehle zuschnürte. Avanasy schien es nicht zu bemerken. Er schaute stirnrunzelnd zum Nachthimmel auf, der langsam von hellem Grau zu Schiefergrau überging. 

»Wir haben Zeit genug, aber es ist knapp«, murmelte er. »Ingrid, sieh nach, ob der Hüter einen Behälter für das Salz hat, und füll es hinein. Von nun an darf es niemand mehr außer dir berühren.« 

»Ich verstehe«, sagte sie, aber tatsächlich war das nicht der Fall. Das hier war Avanasys Welt, es war seine Arbeit, und das musste ihr im Augenblick genügen. 

Im Gotteshaus wartete auch schon ein Birkenast neben der Feuerstelle, und daneben lag ein roter Petticoat. 

Avanasy griff sofort nach dem Ast, nahm das Messer, stutzte ihn zu einem Stab und begann dann, den Petticoat in Streifen zu schneiden. Auf Ingrids Frage reichte ihr Hüter Hajek einen irdenen Suppentopf, und sie begann, das grobe und klumpige Salz hineinzufüllen, so schnell sie die kleinen Bündel öffnen und die Teller leeren konnte. Es wurde schnell dunkler, und sie konnte spüren, wie sich die Spannung in der Luft verdickte. 

Hin und wieder warf sie einen Seitenblick zu Avanasy. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, den Blick ins Leere gerichtet, die Hände damit beschäftigt, Streifen von rotem Tuch um den Birkenstab zu wickeln, sodass sie einander überkreuzten und abermals überkreuzten und schließlich ein kompliziertes Muster in Hellrot vor der weißen Rinde bildeten. Sie hätte schwören können, dass er nicht sah, was er tat. Seine Lippen bewegten sich ununterbrochen und arbei-329 

teten an einem weiteren Muster aus Atem und Worten, das sie nicht hören konnte. 

Schließlich stand er auf. »Komm«, sagte er zu ihr. Seine Stimme war hohl. Er war nicht da, nicht wirklich. Seine Magie, sein Zauber hatte ihn erfasst, und er befand sich an einem anderen Ort. Vielleicht weilte er im Land des Todes und der Geister; Ingrid hatte keine Ahnung. 

Sie stützte den Topf mit dem Salz auf ihre Hüfte und folgte ihm. 

Das ganze Dorf hatte sich auf dem Weg zur Klippe versammelt. Diesmal war Ingrid jedoch auf die Blicke der Menschen vorbereitet und hob nur ein wenig das Kinn. Avanasy bemerkte das alles nicht einmal. Er hatte den Blick fest geradeaus gerichtet und umklammerte den Birkenstab mit einer Hand. 

»Streu das Salz auf die Linie, die ich ziehe«, sagte er mit dieser schwachen, hohlen Stimme. »Wir müssen zwölf Mal ums Dorf gehen. Wir dürfen nicht innehalten, ganz gleich, was du siehst oder hörst, oder der Zauber wird nicht wirken.« 

»Ja«, sagte Ingrid. Mehr konnte sie nicht sagen. Das hier war so seltsam, so unverständlich, sie konnte einfach nur zustimmen und ihm weiterhin folgen. 

Langsam begann Avanasy, den angespitzten Birkenstab durch den Dreck zu ziehen. »Ich rufe Triaseia heraus, die Jungfrau mit dem offenen Haar, die Tochter der roten  Rusalki,  jene, die an Dimskas Stelle geblieben ist. Ich rufe Triaseia, die Iakhnor schaudern lässt, bei meinem Herzen und bei meinem Atem, bei Dimska, Vyshko und Vyshemir. Ich rufe sie heraus und verbiete ihr wieder hereinzukommen, mit der durchsichtigen Linie, die ich zeichne, mit weißer Birke und rotem Tuch und mit Salz, gestreut von den Händen einer Jungfrau.« 

Nun waren Avanasys Worte nicht mehr hohl. Sie waren schwer vor Entschlossenheit und fielen wie Steine in die 330 

plötzliche, unerklärliche Windstille. Ingrid zwang sich, sich auf ihre seltsame Aufgabe zu konzentrieren. Sie nahm eine Faust voll Salz aus dem Topf und ließ die Körner wie eine dünne Spur von Schnee in die dunkle Erdfurche rieseln, die Avanasys Stab gepflügt hatte. Schon bald waren sie so gut wie unsichtbar. Ingrid konnte nicht aufblicken, um zu sehen, wie weit sie und Avanasy gekommen waren oder was als Nächstes geschehen würde. Sie musste den Blick auf die Furche richten, die sich vor ihr erstreckte, und das Salz vorsichtig rieseln lassen. Bald schon bestand ihre ganze Welt nur noch aus Salz, dröhnenden Worten und dieser Furche, die in der zunehmenden Dunkelheit immer schlechter zu erkennen war. 

Plötzlich hörte sie ein rauschendes Heulen, als wären die Geräusche von Meer und Wind auf einmal zurückgekehrt, und als sie aufblickte, sah sie eine Frau, einem Geist ähnlich, aber fester, und bleich wie der Tod. 

Die Spitzen ihres langen Haars berührten den Boden, von keinem Band gehindert, und ihr Kleid, das mit keiner Schärpe gebunden war, wehte in einem Wind, den Ingrid nicht spüren konnte. Ihre Finger krallten sich in die Luft, griffen nach Avanasy. Ingrids Brust zog sich zusammen, als die Erscheinung auch nach ihr griff. 



Dann verschwand das seltsame Wesen, und Ingrid sah, dass sie das Tor des Dorfes wieder erreicht hatten. 

»Ich rufe Ogneia heraus«, sagte Avanasy ohne Pause, ohne eine Veränderung im Tonfall oder im Gewicht seiner Worte. »Die Jungfrau mit dem offenen Haar, die Tochter der roten  Rusalki,  jene, die sich in Dimskas Dorf eingenistet hat. Ich rufe Ogneia heraus, die Iakhnor brennen lässt, bei meinem Herzen und bei meinem Atem, bei Dimska, Vyshko und Vyshemir. Ich rufe sie heraus und verbiete ihr, wieder hereinzukommen, mit der durchsichtigen Linie, die ich zeichne, mit weißer Birke und rotem Tuch und mit Salz, gestreut von den Händen einer Jungfrau.« 
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Ingrids Zeitgefühl verschwand, jedes Gefühl für Ort und Körper verschwand. Der Mond musste aufgegangen sein, denn nun konnte sie die Furche wieder schwarz vor dem silbrigen Boden sehen. Das Salz glitzerte weiß, wenn es aus ihrer Faust rieselte. Ihr hätte kalt sein sollen, sie hätte müde sein sollen, aber diese Dinge waren ihr nur trüb bewusst. Avanasys Worte trugen sie voran, die Worte und ihre Aufgabe. Sie nahm das Salz aus dem Topf und hob die Hand, um es in die dunkle Linie in der Erde zu streuen. Das Salz rieb ihre Hand auf, bis sie so wund war, dass sie glaubte, jedes einzelne Körnchen zu spüren, das durch ihre Finger rieselte. Die bleichen Jungfrauen - Ledia, Gneteia, Grynusha, Glukheia und all ihre Schwestern - mit ihren Geisterlocken und ihrem Heulen, das wie das Meeresrauschen klang, erschienen eine nach der anderen. Sie schlugen in ihrem Zorn ihre Krallenfinger in den Wind, aber dann verschwanden sie, in die Erde gezogen durch das Gewicht von Avanasys Magie. 

Nach einem Zeitraum, der Ingrids Gefühl nach vielleicht ein paar Stunden, vielleicht aber auch ein paar hundert Jahre umfasste, kamen sie wieder zum Tor. Eine weitere bleiche Jungfrau erhob sich, erstickte an der Luft und ertrank in Erde, und dann blieb Avanasy stehen. Er stand da, gestützt auf den Birkenstab, und Ingrid blinzelte zu ihm auf, betäubt von ihrer Anstrengung, von allem, was sie gesehen hatte, und von der Magie. 

Die Beine von beiden gaben gleichzeitig nach, und langsam, beinahe vorsichtig, fielen sie auf die Knie und sackten nach vorn, um sich aneinander zu lehnen. Als die Dunkelheit sie erfasste, war Ingrid sich nur noch Avanasys Atem und dreier Worte bewusst: »Es ist getan.« 

Danach gab es einige Zeit nichts anderes. Dann kam es Ingrid so vor, als träumte sie, denn sie stand am Rand des Dorfs, direkt hinter der gesalzenen Furche, und sie sah sich selbst und Avanasy am Boden liegen. Sie sah zu, wie die 
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Fischer aus den Hütten eilten. Unter der Anleitung von Hüter Hajek hoben sie Avanasy und Ingrids eigenen leeren, weit entfernten Körper hoch und trugen sie vorsichtig davon, und die andere Ingrid blieb allein in der Nacht zurück. 

Dann hörte sie ein Geräusch. Sie drehte sich um und sah einen Mann auf einem Pferd. Er trug ein Kettenhemd und einen Umhang, hatte eine Fahne in der rechten Hand und war von rotem Schein umgeben, so rot wie Blut oder ein Sonnenuntergang. Er schaute lange Zeit auf Ingrid hinab, aber sie konnte sein Gesicht nicht genau erkennen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie konnte keinen Laut herausbringen. 

Der Mann riss sein Pferd herum, und es trabte davon, bis beide in der Dunkelheit verschwanden. Ingrid wurde neugierig, wollte wissen, wohin er gegangen war, und sie setzte dazu an, ihm zu folgen, aber dann empfand sie ein Ziehen in ihrem Herzen, das sie zurück ins Dorf rief, zurück über die Salzfurche, zurück zum Schlaf und zu sich selbst, und die Welt verschwamm und war wieder dunkel. 

Baba Jaga stand an der Tür ihres Hauses Ishbushka, flankiert von zwei riesigen, schwarzen Hunden. Ishbushkas Krallenfüße ruhten im Augenblick, während seine Herrin das Land hinter ihrem geflickten Knochenzaun betrachtete. 

Schließlich zog die dürre, sterbende Birke, die hinter dem Tor stand, die Zweige zurück. Dahinter kam ein blutrotes Pferd hervor, gelenkt von einem Reiter, der in das gleiche Rot gekleidet war und eine schlichte rote Fahne in der behandschuhten Faust trug. 

Das Tor im Knochenzaun schwang auf, um ihn einzulassen. Der Reiter lenkte sein Pferd bis zu Ishbushkas schiefen, splittrigen Stufen. Er stellte sich in den Steigbügeln auf und verbeugte sich tief vor der Hexe. Sie ihrerseits entblößte die Eisenzähne, um zu sprechen. 

»Was hast du gesehen?«, fragte sie. 
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»Der Geist der Frau ist sicher genug in ihrem Körper, solange die Sonne am Himmel steht«, erwiderte er. »Aber nachts möchte er frei umherwandern.« 

»Gut«, sagte die Hexe und legte eine knochige Hand auf den Kopf eines Hundes. »Sehr gut.« 

»Soll ich sie zu Euch bringen, Herrin?«, fragte der Reiter. 

Baba Jaga schaute an ihrem Reiter vorbei über ihren Zaun hinaus, über ihr Land hinaus. Strömungen flössen und veränderten sich. Der Geschmack der Welt veränderte sich, und es gab einige, die glaubten, dass die alte Hexe ihren Anteil nicht mehr fordern konnte. Sie würden schon bald feststellen, dass sie sich geirrt hatten. 

»Du wirst sie noch nicht holen, aber bald, meine Rote Sonne. Bald.« 


11

»Bist du sicher, alte Frau?« 

Garnisonskommandant Mareshka war finsterer Stimmung. Die Depeschen aus dem Vaknevos ließen nichts Gutes ahnen. Die Kaiserin hatte sich zurückgezogen. Grenzpatrouillen wurden verstärkt. Alle Festungen hatten den Befehl erhalten, ihre Mauern zu inspizieren und zu reparieren und sich auf das Eintreffen neuer Rekruten vorzubereiten. Etwas war im Schwange, und das verhieß nichts Gutes für sein bisher so ruhiges Kommando. 

Piraten und Schmuggler hatten im Allgemeinen nicht viel für diese Gewässer übrig. Es gab an der Küste zu wenige, die helfen konnten, sie zu beherbergen, oder kaufen wollten, was sie brachten. Die Kaufleute, die hierher kamen, waren bereit, für sicheres Geleit zu bezahlen. Seine Männer waren im Allgemeinen mürrisch, aber er hatte auch noch nie gelangweilte Soldaten erlebt, die das nicht gewesen wären. Er 334 

gab ihnen mit regelmäßigen Patrouillen und ausführlichem Drill so viel wie möglich zu tun und sorgte dafür, dass alle einmal dafür eingesetzt wurden, Nachschub in Musetsk zu beschaffen, der nächsten Siedlung, die groß genug war, dass man dort sowohl Alkohol als auch Frauen in größeren Mengen finden konnte. 

Der Kommandant war also alles andere als erfreut, von seinem Oberleutnant geweckt zu werden, weil eine Fischersfrau vor der Festung aufgetaucht war, die angeblich Stein und Bein schwor, dass der Verräter Avanasy in ihrem Dorf schlief. 

»Er hat dem Hüter unseres Gotteshauses seinen Namen genannt«, sagte sie. Dieses verhutzelte alte Geschöpf war kein bisschen müde. Rechtschaffene Empörung verlieh ihr genügend Kraft, das Kinn hoch und den Rücken gerade zu halten. »Er hat seine Künste vorgeführt. Es ist der Zauberer. Das schwöre ich.« 

»Unnötig.« Mareshka winkte ab und beendete die Geste, indem er die Hand vor den Mund hielt und ein Gähnen unterdrückte. »Mit wem hast du darüber gesprochen, dass du hierher kommen wolltest?« 

Das faltige Kinn der Frau hob sich ein klein wenig höher. »Mit niemandem. Ich bin allein gekommen.« 

»Dann wirst du auch allein die Belohnung erhalten, wenn wir ihn festnehmen und er es wirklich ist.« Mareshka versuchte, ein paar Falten aus seinem Uniformmantel zu zupfen. 

»Behaltet sie«, fauchte die alte Frau, und der Nachdruck ihres Tonfalls ließ Mareshka überrascht aufblicken. 

»Sorgt einfach nur dafür, dass er aus unserem Dorf verschwindet.« 

Neugierig kniff Mareshka die Augen zusammen. »Was hat er dir angetan, alte Frau?« 

»Er ist ein Zauberer.« Zorn brannte in ihren Worten. »Das genügt.« 

 Wie du willst.  Mareshka zuckte die Achseln und wandte 335 

sich seinem Oberleutnant zu, der während des gesamten Gesprächs neben der Tür gestanden hatte. »Oberleutnant Dajik, Ihr werdet vier Männer auswählen. Achtet darauf, dass sie kaltes Eisen mitführen. Und Malan'ia hier wird Euch zu ihrem Dorf führen...« 

»Das werde ich nicht.« Die alte Frau ging zur Tür. »Ich muss vor Tagesanbruch wieder dort sein. Es gibt Dummköpfe im Dorf, die sich gegen mich wenden würden, wenn sie erfahren, was ich getan habe.« 

Wieder zuckte Mareshka die Achseln. »Ihr werdet Euch von ihr sagen lassen, wie man zu ihrem Dorf gelangt«, verbesserte er sich. »Ihr werdet Lord Avanasy verhaften und ihn hierher bringen.« 

»Er hat eine Frau bei sich«, warnte Malan'ia. »Sie ist so schlau und glattzüngig wie er selbst.« 

»Und Ihr bringt auch all seine Begleiter mit«, sagte Mareshka zu seinem Oberleutnant. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte, Mutter?« Er sprach jetzt mit größerer Schärfe und hoffte, diese rachsüchtige Person würde erkennen, dass dies ihre letzte Chance war, ihn vollständig zu informieren, oder es könnte unangenehm für sie werden. 

»Das ist alles, Herr«, sagte sie. 

 Wollen wir hoffen, dass das stimmt. »Also gut. Oberleutnant, Ihr habt Eure Befehle und werdet dafür sorgen, dass Mutter Malan'ia hier zum Tor eskortiert wird.« 

»Zu Befehl.« Dajik legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich. Dann drehte er sich zur Tür und gestattete Malan'ia vorzugehen, was sie mit einem für eine so alte Frau bemerkenswertem Tempo tat. 

Als sie weg waren, gähnte Mareshka gewaltig und rieb sich mit den Knöcheln die Augen. Draußen vor der Tür hörte er das Grollen von Dajiks Stimme, der wahrscheinlich seinem Unterleutnant den Befehl gab, Malan'ia aus der Festung zu lassen. Also wartete er. 
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Wie er vermutet hatte, klopfte Dajik einen Augenblick später und kam wieder ins Büro. 

»Ja, Oberleutnant?«, fragte Mareshka und faltete die Hände vor dem Bauch. 

Dajik verbeugte sich erneut. »Kommandant, ich wollte nur...« Mareshka zog die Brauen hoch und wartete. 

»Glaubt Ihr wirklich, dass wir Avanasy bei einem Nickerchen in einem Fischerdorf erwischen?« 

Mareshka zog einen Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln hoch. »Ich glaube, wenn wir es tatsächlich tun, werden wir beide Belobigungen und vielleicht .Beförderungen erhalten. Wenn nicht, werden wir sehen, wie unsere Männer sich schlagen, wenn sie in ein Dorf gehen und jemanden herausholen müssen, der dort vielleicht beliebter ist als sie.« 

»Glaubt Ihr, dass die Leute ihn freiwillig aufgenommen haben?« Dajik runzelte die Stirn. 

»Ich glaube, unsere Fischersfrau hatte einen Grund, nicht zu wollen, dass ihre Nachbarn erfahren, was sie getan hat«, antwortete Mareshka. »Ihr habt Eure Befehle, Oberleutnant. « 

Dajik ging, und diesmal hörte Mareshka seine Stiefel den Flur entlang marschieren. Der Kommandant seufzte und rieb sich erneut die Augen. Bei all dem, was ihm durch den Kopf ging, hatte es wahrscheinlich keinen Zweck, wieder ins Bett zu gehen und sich dort die paar Stunden bis zum Tageslicht hin und her zu wälzen. 

Stattdessen ging er in den Flur, eine schmale, gewundene Treppe hinauf und auf den Wehrgang hinaus. Der Salzwind vom Meer her traf ihn im Nacken und ließ ihn schaudern und gleichzeitig endgültig aufwachen. Die Wachen grüßten mit ihren Piken, als sie vorbeimarschierten, und Mareshka erwiderte die Geste mit der Hand auf dem Herzen. 

Er schaute ins Land hinein. Die Sterne leuchteten hell, aber der Mond war schon lange untergegangen. Die Dämmerung war eine dünne weiße Linie am Horizont. Mareshka 
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stützte die Hand auf eine Zinne, schaute über den dunklen Landteppich hinweg und versuchte sich vorzustellen, was nun geschehen würde. Es roch gewaltig nach Krieg. Aber Krieg gegen wen? Und was hatte Avanasy zurück nach Isavalta gebracht, genau zu dem Zeitpunkt, wenn sich die Kaiserin zur Vorbereitung des Wochenbetts zurückzog? Mareshka schauderte erneut, diesmal mehr wegen seiner Gedanken als wegen des Windes. Es roch gewaltig nach Krieg, und Krieg stank. 

Nach einer Weile hörte er das Knarren und Klappern der Tore, die geöffnet wurden. Eine Gruppe von Männern zu Pferd, vier von ihnen mit Laternen, ritt hinaus und begab sich auf die Straße nach Osten. Als ihr Hufschlag verklang, wurden die Tore wieder geschlossen, und es war still. 

Mareshka starrte noch eine Weile in die beginnende Dämmerung hinaus und hing seinen unbehaglichen Gedanken nach. Dann drehte er sich um und ging wieder die Treppe hinunter, einfach, weil es sonst nichts zu tun gab. 

Deshalb sah er nicht den einzelnen Reiter, der hinter den Felsen am Rand der Klippen hervorkam und vorsichtig seinen Leuten folgte. 

Ingrid erwachte allein in einem trüb beleuchteten Raum, schrecklich durstig und vollkommen verwirrt. Für einen langen, angespannten Moment erkannte sie ihre Umgebung nicht. Die Schatten hatten alle die falsche Form, und wieso lag sie in Decken auf dem Boden statt neben Grace im Bett? 

Langsam kamen Fragmente von Erinnerungen an die Oberfläche. Die Reise und ihre Träume, die keine Träume waren, das Dorf, Avanasy und die Magie. 

 Wo ist Avanasy?  

Ingrid schob die grob gewebten Decken beiseite und stand auf, wobei sie erschrocken feststellte, dass ihre Knie immer noch so schwach waren, dass sie zitterten. 

»Guten Morgen.« Hüter Hajek duckte sich unter der Tür 
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durch, einen Eimer in seinen verkrümmten Händen. »Ich habe uns Wasser geholt.« 

Ingrid glaubte, vor Dankbarkeit auf die Knie fallen zu müssen, als Hajek ihr einen irdenen Schöpflöffel reichte. 

Sie trank Löffel um Löffel aus dem Eimer, bevor der Durst beschwichtigt war. 

»Danke, Hüter Hajek«, konnte sie schließlich herausbringen. »Wisst Ihr, wo Avanasy ist?« 

»Er ist bei Iakhnor.« Hajek trank einen großen Schluck aus dem Löffel. 

»Wie geht es dem Jungen heute früh?« 

Hajek senkte den Löffel, und sie konnte sehen, dass er strahlte. »Der Junge beschwert sich, weil seine Mutter ihn noch einen Tag im Bett behalten will. Die Zeichen des Fiebers sind verschwunden.« 

Erleichterung und unerwarteter Stolz erfüllten Ingrid. »Das ist wunderbar.« 

»Ihr und Lord Avanasy habt uns zweifellos alle gerettet«, sagte er, stellte den Eimer ab und wischte sich das Wasser aus dem Bart. »Es war Dimska selbst, die Euch zu uns gesandt hat.« 

 Lord Avanasy?,  dachte Ingrid absurderweise.  Das ist etwas, das er mir verschwiegen hat.  

Noch während sie über diesen Gedanken lächelte, betrat Avanasy das Gotteshaus. Das trübe Licht verbarg seine erfreute Miene nicht. 

»Lord Avanasy?«, fragte sie auf Englisch. 

»Das ist nur eine Ehrenbezeichnung«, erwiderte er mit einer Nachlässigkeit, der Ingrid nicht so recht traute. 

Aber bevor sie noch weitere Fragen zu dem Thema stellen konnte, fragte Hajek: »Werdet Ihr mit mir vor Dimska das Brot brechen, Lord Avanasy? Das Dorf möchte Euch heute Abend öffentlich danken, da bin ich sicher.« 

Avanasy sah Ingrid an, aber Ingrid zog nur die Brauen hoch, um zu zeigen, dass sie ihm die Entscheidung überließ. 
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»Ich danke Euch, Hüter«, sagte er. »Aber ich fürchte, wir müssen gehen, bevor es Abend wird.« 

»Das tut mir Leid«, sagte der Hüter. »Nicht, dass es mich überrascht. Aber ich bringe Euch zumindest Frühstück.« 

Das Frühstück bestand aus dickem Schwarzbrot, das an der Feuerstelle geröstet wurde, bestrichen mit einer Paste aus getrocknetem und gesalzenem Fisch. All das wurde mit kaltem Wasser hinuntergespült. Ingrid fand diese Mahlzeit seltsam, aber sie hatte nun ebenso großen Hunger, wie sie zuvor Durst gehabt hatte, also war ihr nicht danach, Essen abzulehnen, selbst wenn sie es hätte tun können, ohne den Hüter zu beleidigen. 

Nachdem sie einige Zeit in höflichem Schweigen gegessen hatten, wandte sich Avanasy Hajek zu. »Hüter, Ihr habt meinen Namen erkannt, als ich ihn Euch nannte...« 

»Die Garnison schickt hin und wieder Männer vorbei.« Hajek wies mit dem Kinn in die Richtung von Meer und Festung. »Sie kaufen unseren Fang und unser Salz. Manchmal teilen sie uns ein paar Neuigkeiten mit. Aber häufiger erfahren wir nur, was im Land geschieht, weil sie in unserer Hörweite über irgendetwas murren.« 

»Habt Ihr Nachrichten aus dem Vyshtavos erhalten?« Er tat sein Bestes, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen, aber es gelang ihm nicht so recht. 

Hüter Hajek verzog das Gesicht um den Bissen, den er gerade im Mund hatte, und unterdrückte ein Lachen. 

Dann schluckte er und fasste sich wieder. »Solche Nachrichten gelangen selten zu uns. Man hat uns selbstverständlich angewiesen für die Kaiserin und den neuen Erben zu beten... « 

»Was?«, rief Avanasy 

Hajek blinzelte. »Die Kaiserin ist schwanger. Sie hat sich bereits zurückgezogen.« 

Avanasys Miene war nun angespannt, und Ingrid wusste, dass er nicht glaubte, was er gerade gehört hatte. Sie er-340 

innerte sich an seine Worte darüber, wie schwierig es für Zauberer war, Kinder zu bekommen. 

»Gibt es noch andere Neuigkeiten?«, fuhr Avanasy mit angespannter Stimme fort. 

»Es gab ein paar...« 

Bevor Hajek diesen Satz beenden konnte, kam ein Junge herein gerannt. Er verbeugte sich rasch vor dem Götterbild und sah dann den Hüter an. 

»Was ist?«, fragte Hajek. 

»Soldaten«, keuchte der Junge. »Sie reiten schnell.« 

Hajek wischte sich die Krümel aus dem Bart. »Es ist zu früh, um zum Fischen zu kommen...« Er stand auf. 

»Vielleicht solltet Ihr hier bleiben«, sagte er zu Avanasy und Ingrid. »Wir werden ihnen zur Mauer entgegengehen.« 

Hajek legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und führte ihn nach draußen. Ingrid stand ebenso wie Avanasy auf, und sie folgten dem Hüter bis zur Tür. 

»Glaubst du, sie sind wegen uns hier?«, fragte sie ihn leise auf Englisch, als sie im Schatten warteten. 

Avanasy nickte. »Was das bedeutet, hängt allerdings davon ab, wer es ist.« 

Was nicht besonders beruhigend war, aber Ingrid war sicher, dass Avanasy das wusste. 

Vor dem niedrigen Bogen der Tür leuchtete der Morgen hell und wolkenlos. Es hätte vielleicht sogar heiß sein können, wäre nicht dieser ununterbrochene Wind vom Meer her gewesen. Nur ein paar Stimmen waren zu hören. 

Ingrid wurde klar, dass sie sehr fest geschlafen haben musste, denn sie hatte nicht einmal den wahrscheinlich beträchtlichen Lärm gehört, als das Dorf früh erwachte und sich alle an die Arbeit mit den Netzen machten. 

In der Ferne konnte sie nun das rhythmische Geräusch von Hufschlägen auf Wiesenland hören. Das Kind hatte gesagt, die Soldaten ritten schnell, aber das taten sie jetzt nicht 34i 

mehr. Es war mehr als ein Pferd, aber sie bewegten sich nur im Schritt. 

Schweiß kitzelte Ingrid im Nacken. 

Hüter Hajeks Stimme wurde auf dem Wind herübergeweht - er begrüßte die Männer wahrscheinlich. Ingrid konnte nicht verstehen, was er sagte. Eine andere Männerstimme antwortete, und Avanasy drückte die Hände gegen die Wand, als könnte ihm das helfen, besser zu hören. 

»Es sind mindestens drei«, murmelte er. »Aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen.« 

Ingrid spitzte selbst die Ohren. Die Männerstimmen hoben und senkten sich; es klang nach einem normalen Gespräch. 

»Sie klingen nicht, als würden sie Forderungen erheben«, sagte sie. 

»Noch nicht.« Avanasys Kinn war angespannt. »Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe...« 

Aber es war ihm nicht gestattet, seinen Satz zu beenden. 

»Würdet Ihr bitte herauskommen, Herr?«, bat die höfliche Stimme eines Mannes. »Und auch, wer immer sonst noch mit Euch dort drinnen ist. Das befehle ich im Namen der Kaiserin.« 

Ingrids Herz sprang ihr in den Hals und drohte, ihr die Luft abzuschnüren. Sie wusste sofort, was geschehen war. 

Während einige Soldaten Hajek abgelenkt hatten, indem sie sich am Tor mit ihm unterhielten, hatten andere das Dorf umgangen, waren durch das Dorf geschlichen und hatten den Ort gefunden, an dem man den Fremden am wahrscheinlichsten Zuflucht gewährte. Sie hatten Ingrids und Avanasys geflüstertes Gespräch gehört und sie nach draußen befohlen. 

Bei all dem Zorn und der Selbstverachtung in Avanasys Augen blieb ihm dennoch nichts anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten. Das Gotteshaus hatte nur eine Tür und überhaupt keine Fenster. 
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Schulter an Schulter traten sie ins Tageslicht hinaus. 

Drei Soldaten erwarteten sie mit gezogenen Schwertern. Sie hatten darauf geachtet, sich so zu stellen, dass ihre Schatten nicht in das Blickfeld fielen, das man von der Tür aus hatte, und ihre Anwesenheit verriet. Sie waren alle gebräunt von Sonne und Wind. Der Dritte sah jünger aus als die anderen. Sein Bart war entlang der Linie seines spitzen Kinns ordentlich gestutzt, und seine Augen glitzerten, als er Avanasy und Ingrid neugierig ansah. 

Sie trugen eine Uniform aus wollenen Mänteln, Kettenhemden und Brustharnischen. Reihen von geflochtener Schnur und Messingknöpfe an Manschetten und Kragen stellte offenbar Rangabzeichen dar. Ihre Hände steckten in Lederhandschuhen, und sie trugen abgetragene Lederstiefel, die direkt unterhalb der runden Stahlkappen endeten, die ihre Knie schützten. Ihre Schwerter waren sauber und gerade und glitzerten in der Sonne, und Ingrid spürte plötzlich sehr deutlich, wie ungeschützt ihr Hals war. 

»Danke, Herr«, sagte der mit dem gestutzten Bart. »Es ist das Beste, solche Dinge ruhig zu erledigen, denkt Ihr nicht auch?« 

Zur Antwort richtete sich Avanasy zu seiner ganzen Höhe auf. »Oberleutnant, ich bin auf kaiserlichen Befehl nach Isavalta zurückgekehrt. Ich habe es eilig und darf nicht behindert werden.« 

»Und mein Kommandant wird gerne all Eure Dokumente prüfen, mit denen Ihr Eure Behauptungen beweisen könnt.« Der Oberleutnant klang wie ein Ausbund an Vernunft. »Bis dahin lautet mein Befehl, Euch und all Eure Begleiter zur Festung zu bringen.« Er sah Ingrid von oben bis unten an. »Wenn Ihr also so gut sein würdet, mit uns zu kommen und Euch ruhig zu verhalten.« Er bedeutete ihnen mit der freien Hand, zum hinteren Ende des Dorfs zu gehen. 

Avanasy ballte die Fäuste und löste sie wieder, aber er war unbewaffnet, und die Soldaten hatten sie umstellt. Er 343 

strich mit den Fingerspitzen über Ingrids Handrücken, als wollte er sich überzeugen, dass sie nicht verschwunden war. Und dann drehten sie sich um und gingen in die befohlene Richtung. Die Soldaten flankierten sie, und der Oberleutnant bildete die Nachhut. 

Avanasy hielt sich stolz und gerade, als man sie durch das Dorf brachte, aber sein Blick war unruhig. Er schoss hierhin und dahin und suchte nach einem Ausweg, da war Ingrid sicher. Sie versuchte, das Gleiche zu tun, aber sie konnte offenbar nur die glitzernden Schwerter in den Händen der Männer sehen, die neben ihnen hergingen. 

Ihr Mund war so trocken wie Staub, und ihr Hirn schien ganz und gar verschwunden zu sein. 

Aber sie mochten zwar unbewaffnet sein, jedoch nicht unbemerkt. Ihre Eskorte führte sie um eine weitere Hütte herum, wo sie beinahe mit den Großmüttern zusammengestoßen wären. Zwei von ihnen trugen die schweren Holzschläger, die sie zum Rühren in den Kesseln benutzten. Ein weiteres Paar trug einen Kessel zwischen sich, der dampfte und intensiv nach Meer roch. Die anderen, vielleicht ein halbes Dutzend alte Frauen, standen wie Statuen da und blockierten den Weg, ohne einen Laut von sich zu geben. 

Ingrid fragte sich, wo wohl die Kinder waren. 

»Guten Morgen, ehrwürdige Großmütter«, sagte der Oberleutnant. »Wie geht es euch an diesem schönen Morgen?« 

»Ihr habt da zwei, die unsere Gäste sind«, sagte eine der alten Frauen, eine kräftige Person, faltig und braun wie ein Baumstumpf. Erst jetzt bemerkte Ingrid, dass Malan'ia nirgends zu sehen war. »Wir sind hier, um Euch zu sagen, dass Ihr sie lieber hier lassen solltet.« 

»Großmutter, ich bewundere deinen Respekt vor den Gesetzen der Gastfreundschaft«, erwiderte der Oberleutnant ernsthaft. Der Soldat neben Ingrid verlagerte unbehaglich das Gewicht. Er schien die alten Frauen zu zählen und be-344 

trachtete ihre langen Holzschläger und den dampfenden Eisenkessel. »Aber diese beiden werden gesucht und müssen verhört werden. Wenn sie nichts getan haben, werden sie bald wieder bei euch sein.« 

»Ihr solltet sie lieber hier lassen«, wiederholte die alte Frau. »Wir wollen keinen Ärger.« 

»Ihr alten Närrinnen!«, erklang eine andere Stimme. 

Ingrid bekam langsam eine Vorstellung davon, was für ein Irrgarten dieses Dorf war, ein Ort dunkler Eingänge und wachsamer Ohren, wo jeder von überallher auftauchen konnte. Offenbar begriffen die Soldaten das jetzt auch, denn die neue Stimme ließ sie alle zusammenzucken. 

Malan'ia stürmte aus einem der Häuser. »Was macht ihr denn da?«, kreischte sie. »Wollt ihr, dass das ganze Dorf niedergebrannt wird?« Sie stellte sich zwischen die Dorfleute und die Soldaten. »Verbrannt für einen Zauberer?«, höhnte sie. »Haben sich eure Hirne in Gischt verwandelt? Brauchen wir solchen Ärger? Lasst sie durch!« 

Die untersetzte Frau kniff die Augen zusammen. »Malan'ia, es wäre vielleicht besser, wenn auch du beiseite trittst.« 

»Und warum sollte ich das tun?«, wollte Malan'ia wissen, die Hände auf den Hüften. »Damit ihr uns alle umbringt? Damit unser Zuhause vom Erdboden getilgt wird? Verschwindet, ihr alten Närrinnen! Das hier hat nichts mit uns zu tun!« 

»Lass dir von deiner Freundin hier raten, Großmutter. Wir gehen jetzt und nehmen unsere Gefangenen mit.« 

Der Oberleutnant setzte dazu an weiterzugehen. Die untersetzte Frau trat ihm in den Weg. Die flankierenden Soldaten traten näher zu Avanasy und Ingrid. Ingrid hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Malan'ia hob mit höhnischem Schnauben die Hand und schlug der untersetzten Frau ins Gesicht. 

Im gleichen Augenblick packte Avanasy den Soldaten 
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neben sich, nutzte dessen Schwertarm als Hebel und schleuderte ihn gegen den Oberleutnant. 

»Lauf!«, schrie er Ingrid zu. 

Aber Ingrid hatte nicht vor zu laufen. Der Soldat, der sie flankierte, wollte sie packen, und Ingrid schoss geduckt auf ihn zu, warf sich im letzten Augenblick zur Seite und rollte sich am Boden noch weiter weg. Sofort hoben die beiden alten Frauen mit dem Kessel ihre Last in einer einzigen Bewegung und schleuderten den Inhalt direkt in das Gesicht des Mannes. Er taumelte schreiend rückwärts, als das kochende Wasser ihn traf und der Seetang sich um seine Hände und Füße wickelte. Er fiel und versuchte verzweifelt, die grüne Masse loszuwerden, die sich an sein Gesicht klammerte und ihm die Haut verbrannte und ihn blendete. 

Ingrid kam wieder auf die Beine. Sie hatte gerade noch Zeit zu sehen, wie Avanasy dem Oberleutnant mit einem der Paddel in der Hand gegenüberstand, dann stürzte sich Malan'ia auch schon auf sie, schob und kniff und stieß mit scharfen Ellbogen und spitzen Fingern zu. Ingrid taumelte rückwärts und versuchte, die alte Frau beiseite zu stoßen, aber Malan'ia war zäher und drahtiger, als sie angenommen hatte, und sie drückte zurück und ließ Ingrid auf den verbliebenen Soldaten zutaumeln, bis die anderen Frauen sie erreichten und sie fluchend zurückrissen. 

»Lasst sie gehen, verdammt! Ihr erreicht doch nur, dass wir alle für einen  Zauberer  umgebracht werden!« 

Der zweite Soldat schlang von hinten einen starken Arm um Ingrid. Sie trat zu, aber ihre Schuhe fanden nur Rüstung und Leder. Sie hätte auch gebissen, aber selbst der Arm war durch Leder und Rüstung geschützt. 

Avanasy parierte die Schläge des Oberleutnants mit seinem festen Paddel, aber bei jedem neuen Schlag fielen weitere Späne. Nur die Länge des Dings hielt den Oberleutnant zurück, und das würde nicht lange so bleiben. 

»Zauberer!«, rief der Soldat. »Ich habe deine Frau!« 
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Avanasy fuhr herum, und der Oberleutnant holte mit dem Schwert aus, um ihm einen weiteren Schlag zu versetzen. Ingrid schrie eine Warnung, aber im gleichen Augenblick hörte sie das Geräusch galoppierender Hufe. 

Der Soldat riss Ingrid bei dem Geräusch herum. Der Oberleutnant zögerte gerade lange genug, dass Avanasy dem Schlag ausweichen konnte. Die alten Frauen schrien, zerstreuten sich wie Laub im Wind, und ein weiterer Soldat lenkte sein Pferd rasch zwischen die Hütten. 

Er hatte kein Schwert, sondern eine Pike, und er ritt direkt auf Avanasy zu. Ingrid schrie. Sie konnte nicht anders. Aber der Stoß traf nicht Avanasy, sondern ließ den Oberleutnant herumwirbeln und aufschreien, dann sackte er in den Staub, und sein Schwert fiel ihm aus der Hand. 

Der Reiter riss seinen Rotschimmel kundig in einem engen Kreis herum. Der Soldat hinter Ingrid hielt sie fester, bis sie kaum mehr atmen konnte, und zerrte sie von dem Reiter weg. Er hatte die Schwertklinge gegen ihren Bauch gedrückt. 

»Lass sie los!«, sagte Avanasy, die Stimme tief und gefährlich, und er hob das Schwert des am Boden liegenden Oberleutnants auf. Dabei ließ er den Soldaten nicht aus den Augen. »Wohin willst du mit ihr gehen, und wie willst du dorthin gelangen?« 

Der Reiter näherte sich Avanasy, die Pike gesenkt und bereit. Ingrid konnte sein Gesicht im Schatten des Helms nicht erkennen, aber seine Jacke war leuchtend blau mit Goldbesätzen. 

Der Wind trug lautes Geschrei heran, das das ununterbrochene Rauschen des Meers übertönte. Das waren die zornigen Stimmen der Männer, viele Stimmen, und nun wusste Ingrid, wohin die Kinder gegangen waren. Ihre Großmütter hatten sie die Klippen hinuntergeschickt, um die Fischer zurückzuholen, die jungen Männer mit starken Armen, Netzen und Haken und vielleicht sogar Spießen für 347 

ihre Arbeit. Pferde wieherten und Stimmen fluchten, und dann gab es noch mehr Geschrei, und der Soldat, der Ingrid gepackt hatte, schwang sie erneut herum, und sie spürte, wie sein Griff sich lockerte. 

Ingrid warf sich mit ihrem ganzen Gewicht zur Seite und verließ sich verzweifelt darauf, dass ihr Wollpetticoat die Schneide des Schwerts von ihrer Haut fern halten würde. Wieder fiel sie in den Staub, schürfte sich die Handflächen auf und schlug so fest mit dem Kinn auf, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Hufschlag erklang hinter ihr, und sie rollte sich gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der Soldat versuchte, vor dem Reiter zu fliehen, und den Stoß mit der Pike direkt in den Rücken bekam, sodass er ebenfalls niederstürzte. Diesmal erwischten ihn die alten Frauen, warfen sich auf ihn, rollten ihn herum, traten und schlugen ihn, wo immer sie ihn erwischen konnten. Der Oberleutnant kam taumelnd auf die Beine, aber der Reiter riss sein Pferd herum und griff abermals an. Diesmal wurde der Oberleutnant am Helm getroffen, fiel nach hinten und blieb unten. 

Offenbar zufrieden mit seiner Arbeit, zügelte der Reiter sein Pferd, sprang aus dem Sattel und tätschelte dem Tier den Hals. Mit der freien Hand löste er die Riemen an seinem Helm und setzte ihn ab. 

Sobald dem Mann die Sonne ins Gesicht fiel, stieß Avanasy einen Freudenschrei aus. 

»Peshek!« Avanasy rannte auf den Mann zu und packte ihn an den Schultern. 

»Avanasy!« Der Reiter grinste. »Du weißt anscheinend immer noch nicht, wann du lieber davonlaufen solltest.« 

»Sieht so aus.« Avanasy lachte mit ihm - so glücklich hatte er nicht mehr ausgesehen, seit sie in diesem Dorf eingetroffen waren. 

»Und wer ist diese Dame?« Der Mann, Peshek, wandte sich ihr zu. 
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Ingrid hatte noch nie einen Mann gesehen, der so gut aussah wie Peshek. Sein Haar war dicht und rotbraun, seine Augen sommerblau. Er hatte ein offenes, ehrliches Gesicht und breite Schultern. Alles an ihm strahlte unbeschwertes Selbstvertrauen aus. Ingrid spürte, dass sie unwillkürlich rot wurde, als er sie ansah. 

»Das ist Ingrid Loftfield von Sand Island in den Vereinigten Staaten von Amerika, und sie wird meine Frau werden, Peshek. Also solltest du diese dreisten Blicke lieber für dich behalten«, fügte er mit gekünsteltem Knurren hinzu. 



»Heiraten!«, rief Peshek ernstlich verblüfft. »Was...« Er nahm sich zusammen. »Nun«, gab er zu. »Ich wusste immer schon, dass in Isavalta keine Frau gut genug für Avanasy ist. Ich grüße Euch und stehe zu Euren Diensten, Herrin.« Peshek verbeugte sich vor ihr mit der Hand auf dem Herzen. 

»Danke, mein Herr«, sagte Ingrid und knickste. »Ihr hättet zu keinem besseren Zeitpunkt eintreffen können.« 

»Und du bist nicht die erste Frau, die ihm das sagt.« Avanasy lachte. »Schnell, Peshek, komm und stell dich zu mir. Ich glaube, hier kommt die zweite Rettung.« 

Tatsächlich ergoss sich nun eine Flut von Fischern aus allen Richtungen um die Häuser, um ihren Gegnern den Weg abzuschneiden, und was sie vor sich sahen, waren Ingrid, Avanasy, Peshek, das nervös rückwärts tänzelnde Pferd, die alten Frauen und die am Boden liegenden Soldaten. Peshek packte die Zügel des Pferdes und tätschelte die Nase des Tiers, um es zu beruhigen. 

Zwei Fischer mit böse aussehenden Eisenhaken in den Händen lösten sich aus der Menge. 

»Ich bitte euch, legt die Waffen nieder«, sagte Avanasy und trat ihnen in den Weg. »Dieser Mann ist ein Freund, der uns geholfen hat.« Murrend fielen die Fischer zurück, aber ihre misstrauischen Blicke verharrten weiterhin auf Peshek. 

Das alles war zu viel für Malan'ia. 
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»Ihr habt uns alle umgebracht!«, rief sie weinend und starrte wütend ihre Nachbarn an. »Ihr werdet es schon sehen! Was glaubt ihr, wie lange es dauern wird, bis die Garnison Leute schickt, die nach denen hier suchen!« 

Sie zeigte auf die am Boden liegenden Soldaten. Der Oberleutnant lag so still wie der Tod. Die anderen beiden sahen sich mit großen, nervösen Augen um, aber sie hielten es offenbar nicht für klug, sich zu rühren. 

Malan'ia spuckte auf den Boden und stapfte in ihr Haus zurück. 

»Ich glaube, wir brauchen uns nicht länger zu fragen, woher die Garnison wusste, dass ihr hier wart«, murmelte Peshek sehr leise und streichelte die Nase seines Pferdes erneut. Dann hob er die Stimme. »Ich fürchte, sie hat Recht. Ich habe ihre Pferde gesehen, die direkt zur Festung zurückrannten. Wenn man sie ohne ihre Reiter findet, wird sofort ein Suchtrupp aufbrechen.« 

Hüter Hajek drängte sich vor die Gruppe von Fischern. »Wenn wir jetzt ein paar Männer ausschicken, könnten sie die Tiere vielleicht noch erwischen.« 

»Das wird eine Weile helfen«, stimmte Peshek zu, »aber nicht lange. »Das Beste wäre, wenn wir drei von hier verschwinden.« 

Hajek nickte. Er zeigte auf eine Gruppe von Fischern, die alle Seilrollen über den Schultern trugen. »Geht und sucht die Pferde.« Zu einer anderen Gruppe sagte er: »Bringt diese drei hier weg, und dann solltet ihr euch lieber auch um die anderen am Tor kümmern.« Die Männer stimmten zu, und jeweils zu dritt zerrten sie die Soldaten weg. Die anderen Dorfbewohner traten beiseite, um die Männer durchzulassen, und unterhielten sich leise und unruhig. Ingrid hörte, wie Malan'ias Name mehrmals genannt wurde, und nicht in freundlichem Ton. 

Offenbar hatte Hajek das ebenfalls gehört. »Freunde, Freunde«, rief er. »Es gibt zu tun, und wenn wir nicht auf 350 

den Klippen auftauchen, werden andere bald misstrauisch werden.« 

Hajek ging rasch zu Avanasy und Ingrid und verbeugte sich vor ihnen, dann nickte er Peshek zu, der das Nicken feierlich erwiderte. Die anderen Dorfleute taten es ihnen nach, alle verbeugten sich sehr feierlich, und Ingrid hatte das Gefühl, Ehrengast bei einer großen ländlichen Hochzeit zu sein. Als Hajek seine Leute davonführte, erhoben sie die Stimmen zu einem Lied. 

 Deine Augen leuchten wie der Mond, und deine Tränen füllen das Meer. Deine Hände halten mein Herz, und deine Stimme ruft mich heim.  

Eine Frage ließ Ingrid nicht los, als die Dorfleute sich wieder an die Arbeit machten. Sie war sicher, dass sie die Antwort nicht wissen wollte, aber sie musste dennoch fragen. »Was werden sie mit den Soldaten machen?« 

»Sie werden dafür sorgen, dass sie uns nicht folgen«, sagte Avanasy tonlos, und seine kalte Stimme teilte Ingrid alles mit, was sie wissen musste. »Komm, Ingrid. Holen wir unsere Sachen. Wir werden uns unter den Klippen verstecken. Heute Nacht wird der Mond uns genug Licht geben, und wir können nach Einbruch der Dunkelheit aufbrechen. « 

Ingrid versuchte, Avanasys Blick aufzufangen, um Trost in seiner Stimme oder in seiner Haltung zu finden, aber es gelang ihr nicht. Er war weit von ihr entfernt, obwohl sie Seite an Seite gingen, während Peshek sein Pferd hinter ihnen her führte. Er dachte an seine Kaiserin und an die Gefahren für das Reich, und Ingrid würde versuchen müssen, mit so viel Geduld, wie sie aufbringen konnte, zu warten, bis sich seine Gedanken wieder ihr zuwandten. Etwas nagte an ihr, eine Ruhelosigkeit ähnlich wie nach einem schlech-35i 

ten Traum, und es bewirkte, dass ihr sehr unbehaglich zumute war, aber sie konnte das Gefühl nicht benennen. 

Avanasy bemerkte, dass Ingrid immer stiller wurde, und er bedauerte das. Er hätte sie gerne getröstet, aber ihm fehlten die Worte. Ein Tag und eine Nacht in Isavaita, und schon waren sechs Menschen zum Tode verurteilt, nur weil sie ihn gesehen hatten. Die ersten Opfer des bevorstehenden Krieges. 

 Nein, Iakush war noch vor ihnen gestorben, und ich würde alles darauf setzen, dass nicht einmal er der Erste war.  

Peshek wartete vor dem Gotteshaus mit seinem Pferd, während Avanasy und Ingrid hineingingen und sich ihre Bündel wieder aufluden. Avanasy nutzte den Augenblick der Abgeschiedenheit, um Ingrids Arm zu berühren und ihr in die Augen zu sehen. Sie reagierte mit einem kleinen Lächeln, in dem nicht mehr als ein Funken Wärme stand, aber sie hatten jetzt nicht genug Zeit, und er konnte sie nicht fragen, was sie beunruhigte. Er musste sich ein wenig länger auf ihre Geduld verlassen. 

Es war unmöglich, Pesheks Pferd auf dem Weg zu führen, der Avanasy und Ingrid zum Dorf gebracht hatte, also waren sie gezwungen, sich entlang der Küste nach Osten zu wenden, bis die Klippen in Hügel ausliefen, und dann an der Wasserlinie entlang über Sand und Stein zurückzukehren. 

Schließlich gelangten sie nach viel gutem Zureden für das unruhige, müde Tier um die felsige Landspitze zu der Bucht, in der Avanasys Boot lag. Salz biss ihm in die Lippen und Sand kratzte an seiner Haut. Ingrid sah blass aus, und selbst Pesheks unbeschwertes Geschwätz brachte sie nicht mehr zum Lächeln. 

Peshek schien die Männer, die sie zurückgelassen hatten, bereits vergessen zu haben, aber so war er immer schon gewesen. Er lebte für das Jetzt und für die Zukunft. Die Vergangenheit war vorüber und erledigt, sobald etwas gesche-352 

hen war. Er tat, was er tun musste, liebte, wie es ihm passte, und wandelte dabei niemals unter einem Schatten. 

Avanasy beneidete ihn manchmal, und manchmal ärgerte er sich über die Sorglosigkeit seines Freundes. 

Außerdem fürchtete er, dass es sich bei der Unruhe, die an seinen Eingeweiden fraß, als er beobachtete, wie Peshek Ingrid mit seinen vergnügten Bemerkungen fröhlicher stimmte - er erzählte ihr von den wunderschönen Aussichten, die in Isavaita auf sie warteten - um einen ersten milden Anflug von Eifersucht handelte. 

Und das war so lächerlich, dass er über sich selbst lachen musste, grimmig und lautlos. 

»Nun«, sagte Peshek und sah sich in der schmalen Bucht um. »Nicht so schön wie deine anderen Landhäuser, Avanasy, aber ich bin sicher, die frische Luft ist sehr gesund.« 

»Es braucht die Hand einer Frau«, warf Ingrid ein. »Und ein Feuer. Ich werde sehen, ob ich Treibholz finden kann. Ich bin sicher, ihr beide habt euch viel zu erzählen.« Bevor Avanasy ihr einen Rat geben oder sie zur Vorsicht mahnen konnte, hatte sie schon ihr Bündel auf einen Felsen fallen lassen und ging wieder zum Strand hinunter, wobei sie hier und da stehen blieb, um Treibholz aufzulesen. 

Während Ingrid weiterwanderte, kümmerte Peshek sich um sein Pferd, löste das Zaumzeug des Tiers und legte es beiseite. Erleichtert begann das Pferd, zwischen den Felsen herumzuschnuppern in der Hoffnung, dort ein wenig essbares Grün zu finden. 

»Eine schöne Frau, Avanasy«, sagte Peshek vergnügt, als er sich bückte, um einen Huf des Pferds zu heben und nachzusehen, ob Steine dort festsaßen. »Aber ich würde an deiner Stelle versuchen, nicht in den Weg ihrer scharfen Zunge zu geraten.« 

»Wenn du ich wärest, hättest du sie schon vor Monaten geheiratet, Halunke, der du bist«, antwortete Avanasy, aber seine Heiterkeit dauerte nicht lange. »Peshek, was ist los? 
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Ist die Kaiserin wirklich schwanger? Der Lordzauberer hat kein Wort davon erwähnt.« 

Peshek schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »So einfach ist es nicht. Und wo ist Lord lakush? Ich kann nicht glauben, dass er nicht sofort zurückgekehrt ist, wenn hier alles auseinander fällt.« 

»Er ist tot, Peshek. Kacha hat ihn getötet.« 

Pesheks Miene verfinsterte sich, und er spuckte aus. »Er ist sicherlich nicht der Erste, und er wird auch nicht der Letzte sein«, prophezeite er grimmig. »Die Kaiserin ist nicht schwanger. Sie ist aus dem Palast geflohen, und alles, was von dort kommt, sind Kachas Lügen.« 

Avanasy wurde blass, als Peshek ihm erzählte, wie er die verkleidete Kaiserin aus dem Vyshtavos gebracht und wie sie ihn mit Magie belegt hatte, sodass er schlief, und sie danach aus seiner Obhut geflohen war. 

»Sie bat mich, dir auszurichten, du sollst sie im Herzen der Welt treffen. Mehr weiß ich nicht.« Peshek wandte sich wieder ab und legte beide Hände auf die Mähne seines Pferdes. Das Tier schnaubte und scharrte. Trotz Pesheks Versuch, es zu verbergen, sah Avanasy klar, wie sehr sich sein Freund schämte. »Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist, Avanasy«, murmelte Peshek schließlich. 

»Aber wie ist das passiert?« Avanasy schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Wie kann er das tun? 

Kacha ist kein Zauberer, und dennoch geht Magie von ihm aus. Er brauchte sehr machtvolle Magie, um den gesamten Adelsrat zu täuschen und Medeoan in die Flucht zu treiben.« 

»Und es ist unmöglich, dass alle im Adelsrat Verräter sind«, fügte Peshek hinzu. »Dummköpfe vielleicht, gefährlich vielleicht, aber die meisten glauben an das Kaiserreich. « 

»Deshalb sitzen sie im Adelsrat.« Avanasy starrte an seinem Freund vorbei auf das graue Meer hinaus. Die Wellen mit ihren Gischtkronen erhoben ihre wortlosen, immer-354 

währenden Stimmen und gaben ihm keinerlei Antwort. »Das hier ist eine sehr tief greifende Intrige, Peshek, und sie muss bereits begonnen haben, bevor man Kacha schickte, um Medeoan zu heiraten. Warum habe ich zugelassen, dass sie mich wegschickte?« 

»Weil du wusstest, dass du ihr lebendig mehr nützt als tot, wo immer du sein magst.« Er schüttelte den Kopf. 

»Dennoch, es gibt nicht nur schlechte Nachrichten.« Peshek erzählte Avanasy von der Begegnung mit seinem Vater und davon, dass sie versuchten, die wirklich Loyalen zusammenzurufen. 



Avanasy seufzte zum dunkler werdenden Himmel. »Ich hätte wissen sollen, dass du nicht untätig bleiben würdest. Das werden gute Nachrichten für die Kaiserin sein, wenn ich sie erreiche.« 

»Das hoffe ich.« Peshek zupfte einen Moment an den Fingern seiner Handschuhe. Dann sagte er leise: »Deine Frau, Avanasy? Tatsächlich?« 

»Man hat uns noch nicht gesegnet, aber ja, ich habe ihr mein Wort gegeben.« 

»War das klug? Die Kaiserin... nun, da Kacha sie verraten hat, wird sie sich dir wieder zuwenden und...« 

Avanasy hob die Hand. »Nichts mehr davon, Peshek.« 

»Avanasy, du bist nicht dumm.« 

»Nein. Aber es gibt Dinge, über die man nicht sprechen sollte. Nicht einmal mitten im Nirgendwo. Ich habe mich verliebt. Ich habe ein Versprechen abgegeben. Ich glaubte nicht, dass man mich hier je wieder willkommen heißen würde, und als die Kaiserin nach mir schickte, konnte ich Ingrid nicht zurücklassen.« Er warf einen Blick zum Strand und suchte nach Ingrid, konnte sie aber nicht entdecken. Das war auch besser so. Dies war kein Gespräch, das er sie hören lassen wollte. 

»Und was wirst du tun, wenn du unserer Kaiserlichen Herrin wieder gegenüberstehst?«, fragte Peshek leise. 
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»Was ich tun muss, aber ich werde Ingrid nicht verlassen, Peshek. Mein Herz gehört ihr.« 

Peshek zuckte einfach nur die Achseln, dann wechselte er das Thema. »Kannst du uns zum Herzen der Welt bringen?« 

Avanasy nickte. »Ja, aber ich werde dich nicht mitnehmen, Freund Peshek.« 

»Und warum nicht?« Peshek tat empört. 

»Weil wir den wahren Stand der Dinge bei den Lordmeistern und am Hof erfahren müssen, und wir brauchen einen absolut vertrauenswürdigen Mann, der diese Nachrichten zwischen denen, die sich mit deinem Vater zusammentun, hin und her tragen kann. Ich kann das nicht alles herausfinden und gleichzeitig die Kaiserin erreichen, aber du kannst mir einen Teil der Arbeit abnehmen.« 

Zum ersten Mal kroch so etwas wie Zögern in Pesheks Haltung. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie nicht wissen, was ich getan habe?« 

»Ich verlasse mich darauf, dass sie es wissen«, sagte Avanasy und achtete darauf, dass Peshek sein Gesicht sehen konnte, damit der Soldat wusste, dass sein alter Freund so etwas nicht leichten Herzens von ihm verlangte. »So wirst du Freund von Feind unterscheiden können.« 

»Ich soll also in ein Wespennest marschieren und die Wespen für dich zählen?« 

»Ja.« 

Peshek seufzte. »Gibt es noch andere Wunder, die ich für dich wirken könnte?« 

»Nein, das sollte genügen, und vielen Dank.« 

Sie lachten beide nicht, aber sie wandten auch nicht den Blick voneinander ab. 

»Wozu es auch immer gut sein mag, und trotz allem, was du gerade von mir verlangt hast«, Peshek lächelte ironisch, »bin ich froh, dass du zurückgekehrt bist.« 

»Es ist mir mehr wert, als du ahnen würdest.« Avanasy 
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stützte einen Fuß auf einen Stein. »Ich hatte kaum Hoffnung, so kurz nach meiner Rückkehr einen so guten Freund zu finden.« 

Nun wechselten sie einen Handschlag, aber nur kurz, dann blickte Peshek zum Himmel auf. »Es ist nicht mehr lange hell. Ich sollte mich lieber auf den Weg machen.« 

Ohne ein weiteres Wort griff er nach dem Sattel und legte ihn dem Pferd wieder auf. Das Tier schnaubte und tänzelte verärgert darüber, dass es so bald schon wieder so belastet wurde, aber Peshek schnallte mit geübter Hand den Sattelgurt fest und legte dem Tier das Zaumzeug an. 

»Wie kann ich mich mit dir in Verbindung setzen, wenn du im Herzen der Welt bist?«, fragte er. 

»Ich schicke dir einen Vogel. Sprich ihm deine Botschaft vor, und sie wird zu mir gebracht werden.« 

Peshek drehte sich um, einen Fuß im Steigbügel und beide Hände am Sattel, bereit, sich auf den Rücken des Rotschimmels zu schwingen. »Das meinst du ernst, oder?« 

Avanasy nickte, und Peshek pfiff leise, als er aufstieg und nach den Zügeln griff. »Wie wunderbar, ein Zauberer zu sein. Viel Glück, Avanasy. Schick deinen Vogel bald.« 

Nur mit einer leichten Bewegung der Zügel und einem leisen Zungenschnalzen veranlasste Peshek das Pferd, sich in Bewegung zu setzen, wobei es vorsichtig den Steinen aus dem Weg ging. Als Avanasy zusah, wie Pferd und Reiter sorgfältig ihren Weg entlang der Wasserlinie suchten und Hufabdrücke auf dem dunklen Sand zurückließen, verspürte er ein klein wenig Hoffnung. Wenn es außer Medeoan noch einen Menschen gab, den er bei seiner Rückkehr hatte vorfinden wollen, dann war das Peshek. 

 Sei stark, Medeoan,  dachte Avanasy und schaute aufs Meer hinaus, das im Schatten der Klippe nun dunkelgrau aussah.  Wo immer du sein magst. Ich werde bald bei dir sein, und zusammen werden wir dich wieder auf den Thron bringen, der dir zusteht.  
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Dank des Schutzzaubers spürte er das Boot eher, als dass er es klar sah. Sie sollten an Bord gehen. Sobald der Mond aufging, konnten sie sich auf den Weg machen. 



Und Ingrid hätte längst wieder zurück sein sollen, mit so viel Feuerholz, wie sie finden konnte. Bei diesem Gedanken bemerkte Avanasy, wie kalt der Wind vom Meer her geworden war. Seine Wangen und Hände kribbelten, und einen Augenblick atmete er schwer. 

Er stieg über Felsen und Steine, die in der wachsenden Dunkelheit kaum mehr als Schatten waren, ging in die Richtung, die Ingrid eingeschlagen hatte und verfluchte sich dafür, dass er sie auch nur für einen Augenblick vergessen hatte. Er zog sich über einen Vorsprung der Klippe und stand dann einen Augenblick da und sah sich auf felsigem Land und dunklem Wasser um, alles unter einem Himmel, der die Farbe von Indigo angenommen hatte. 

In der Ferne sah er eine Gestalt und erkannte, dass er selbst im Dunkeln Ingrids Silhouette nie mit einer anderen verwechseln könnte. Sie stand da, die Arme verschränkt und den Kopf zum wolkenlosen Himmel erhoben. 

Erleichterung wärmte Avanasy ebenso wie die Anstrengung des Kletterns, als er an ihre Seite trat. 

»Und wie geht es Euch, meine Dame?« 

»Ich werde mich an einen vollkommen neuen Sternenhimmel gewöhnen müssen«, sagte sie, ohne den Blick zu senken. »Wie soll ich sonst wissen, wohin ich gehe?« 

Sorge regte sich in Avanasys Brust. »Fühlst du dich bereits verirrt?« 

»Ich fühle mich nutzlos.« Sie rieb sich die Arme. »Ihr habt über Strategie und Politik gesprochen, und...« Sie brach ab. »Ich frage mich, ob ich nicht doch lieber tun sollte, was Fischersfrauen eben tun, und warten, bis du vom Meer zurückkehrst.« 

Avanasy streichelte ihre Arme und wollte sie ebenso wärmen wie beruhigen, als er sie an die Brust zog. 

»Bedeutet es 
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dir etwas, wenn ich dir sage, dass ich froh bin, dass du dich nicht dazu entschieden hast?« 

»Ja«, sagte sie, aber sie entspannte sich nicht. »Etwas stimmt nicht, Avanasy.« 

»Vieles stimmt nicht, Ingrid«, sagte er und fuhr ihr mit den Fingerspitzen übers Haar. »Sprichst du von etwas Bestimmtem?« 

»Etwas stimmt nicht mit mir.« 

»Wie meinst du das?« Er drehte sie so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Der Abend war kalt geworden. 

»Bist du krank?« 

»Ich wünschte, ich wüsste es.« Sie drückte die Faust gegen den Magen. »Etwas nagt an mir, Avanasy. Es ist nicht Sorge, es ist nicht Bedauern, es ist nicht Einsamkeit. Es ist etwas Körperliches. Ich spürte es zum ersten Mal draußen auf dem Wasser. Jetzt ist es zurückgekehrt, und ich kann es nicht verscheuchen.« 

Avanasy legte ihr die Hand auf die Stirn. »Kein Fieber. Ich spüre auch keine Magie am Werk, aber dennoch, du hast Recht, da ist etwas.« Er runzelte die Stirn. »Ingrid, denk nach. Als du bei der Hexe warst, hast du da etwas von ihr mitgenommen oder ihr etwas gegeben? Es ist gleich, wie unwichtig es war. Hast du etwas anderes als Worte mit ihr ausgetauscht?« 

Ingrid schüttete den Kopf, aber dabei verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht. »Ich dachte, es wäre vielleicht meine Blutung, aber...« Wieder zuckte sie zusammen und griff nach seiner Hand. »Avanasy, was geschieht mit mir?« 

Ingrids Beine gaben nach. Avanasy fing sie auf, als sie fiel, plötzlich bewusstlos wie ein Stein. Er musste sich einen Aufschrei verbeißen. Rasch hob er sie hoch und trug sie weg von der Wasserlinie. Dabei bemerkte er Ingrids Silhouette, vollkommen von ihrem Körper getrennt, die sich vor der Dunkelheit abzeichnete. Im nächsten Augenblick löste sie sich in nichts auf. 
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»Nein. O nein.« Er legte Ingrid vorsichtig auf einen Fleck Sand und tastete nach Puls und Atem, konnte aber keines von beiden spüren. Ihre Wangen blieben weiter rosig, und ihre Augen bewegten sich unter den Lidern, aber sie atmete nicht, und sie war nun kalt, viel kälter, als es der Wind hätte bewirken können. 

Irgendwie hatte etwas die Seele aus ihrem Körper gezogen. 

Es hätte nicht möglich sein sollen. Ingrid hatte eine geteilte Seele. Ihr Fleisch konnte in die Irre geführt werden, aber ihr Geist war fest in beiden Welten verwurzelt und konnte nicht bewegt werden. So hatte man es ihm zumindest immer beigebracht, und so stand es in jedem Lehrbuch, das er gelesen hatte. Im Land des Todes und der Geister war es gerade noch denkbar gewesen, dass sie sich gespalten hatte, besonders, wenn eine so starke Macht wie Baba Jaga das verlangte, aber in einer Welt des Fleisches? Avanasy hatte nie auch nur eine Legende über so etwas gehört. Es war der sterbliche Körper, der verwundbar war, und die Seele des Zauberers. So war es immer gewesen. 

»Keine Zeit, keine Zeit«, keuchte er. Wie auch immer es geschehen sein mochte, etwas war geschehen, und nun musste er sie zurückrufen. Aber es gab wenig, womit er arbeiten konnte. Ein Versprechen mochte genügen, sie zu verbinden, wenn sie im Stillen Land waren, aber nicht hier. 

Avanasy zog sein Messer. Blut war das erste und letzte Mittel für jeden Zauberer, hatte sein Lehrer ihm beigebracht. Sein Blut und ihres, sein Atem und seine Magie würden sie erreichen, wie weit man sie auch weggebracht hatte. 

Er legte die Klinge an seinen Arm, als sich vor ihm die Dunkelheit veränderte. Sie schlug Wellen, bog sich, verzerrte sich und bildete sich wieder neu. Avanasy erhob sich langsam, sodass er über Ingrids regloser Gestalt stand, und veränderte den Griff am Messer, bereit, nach außen zu stechen. 
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Ein Pferd und ein Reiter standen vor ihm. Beide waren so schwarz wie die Dunkelheit, aus der sie entstanden waren. Avanasy konnte unter dem Obsidianhelm des Reiters kein Gesicht erkennen. Die Gestalt stützte einen schwarzen Speer auf ihren schwarzen Steigbügel, und die schwarze Fahne an dem Speer flatterte im Salzwind. 

»Zauberer«, sagte der Reiter. »Ich bringe dir eine Botschaft von meiner Herrin.« 

Avanasys Herz zog sich zusammen, als er erkannte, wem er gegenüberstand. Baba Jaga, die Hexe mit den Eisenzähnen, befehligte drei Ritter. Sie nannte sie ihre schwarze Nacht, ihre rote Sonne und ihren hellen Tag. Sie waren ihre Spione und ihre Boten. 

»Was will deine Herrin mit dieser Frau?« Es konnte keinen anderen Grund geben, wieso dieses Geschöpf hier war. Baba Jaga hatte sie geholt. Abermals. 

 Ingrid, Ingrid, ich war so langsam und so dumm. Was habe ich getan?  

Der gesichtslose Reiter sprach. »Ich soll dir ausrichten, solange du dich nicht einmischst und solange die Frau tut, was sie ihr sagt, wird euch beiden nichts geschehen, und man wird sie dir zurückgeben.« 

»Deine Herrin hat nicht das Recht, sich mit der Seele dieser Frau abzugeben.« 

»So verhält es sich nicht. Diese Frau war schon entzweigebrochen, bevor sie hierher kam. Meine Herrin hat nur darauf gewartet, dass ihr Geist sich befreit.« Das Pferd stand unnatürlich still unter seinem Reiter, einer gemeißelten Statue ähnlicher als einem lebenden Tier. »Du solltest meiner Herrin dankbar sein, Zauberer«, sagte der Reiter in einem Tonfall, der ebenso arrogant wie lässig war. »Ohne sie wäre der Geist der Frau einfach davongedriftet.« 

 Aber was kann das bewirkt haben?  Avanasy biss die Zähne zusammen, um die Frage nicht laut zu stellen.  Es verstößt gegen alle Naturgesetze.  
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Außer, dass in Ingrids Welt die Magie so tief begraben war, dass nur die größten Anstrengungen sie zutage förderten. Was würde ein winziger Zauber, der in ihrer Welt nur die leichteste Berührung einer Geistermacht darstellte, in Isavalta sein, wo die Magie so schwer in der Luft hing? Er hatte sich nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken. Gedankenlos in seiner eigenen Sehnsucht nach ihr, verzweifelt in seinem Wunsch, zu Medeoan zurückzukehren, hatte er nicht einmal daran gedacht, dass eine Wunde von dieser Begegnung in ihrer Welt harmlos bleiben, aber in Isavalta weit klaffend und schrecklich sein könnte. 

 Dumm, dumm, dumm.  Avanasy knirschte mit den Zähnen. Mit großer Willensanstrengung schob er all diese Gedanken beiseite. Ingrids Haut leuchtete weiß im Dunkeln. Er durfte sich nicht gestatten, dass sein Denken von Zorn umwölkt wurde. 

»Das ist eine wichtige Aussage«, sagte er zu dem Ritter. »Bei wem schwört deine Herrin?« 

Der Helm des Ritters kippte ein wenig zurück, als hätte er den Kopf gehoben, um noch hochnäsiger auf Avanasys Dreistigkeit hinabschauen zu können. »Sie schwört bei überhaupt nichts. Wer bist du, dass du einen Eid von der alten Hexe verlangst?« 

»Niemand«, gab er zu. »Aber wenn sie nicht schwört, wie kann ich ihr dann vertrauen?« 

Die Fahne schnappte einmal scharf im Wind. Es war ein Geräusch, als würde ein Zweig brechen. »Sie hat ihren Boten geschickt, Mann. Das sollte dir genügen.« 

»Dann«, sagte Avanasy und spürte das Gewicht seines Eisenmessers in der Hand, »soll ihr Bote bei mir bleiben, bis ich wieder mit meiner Frau vereint bin.« 

»Diese Frau ist nicht deine Frau.« 

Avanasy hätte Angst haben sollen, das wusste er. Dies war der Diener einer wahren Macht. Er hatte es hier nicht mit einem Kobold oder Geist in den Dachbalken zu tun, den 
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man mit einer Schale Milch und hübschen Komplimenten beschwichtigen konnte. Dieser hier könnte ihn töten, wenn er wollte. Seine Herrin könnte seine Träume heimsuchen und ihn im Dunkeln in den Wahnsinn treiben. 

Aber Ingrid lag still wie der Tod zu seinen Füßen, und keine andere Angst konnte ihn berühren. »Ich sage, dass sie meine Frau ist, und ich sage, du wirst bleiben, bis sie mir zurückgegeben wird.« 

»Du bist arrogant, Zauberer. Du vergisst dich.« 

»Verzeih mir.« Er senkte den Kopf, ohne die schattenhafte Präsenz aus den Augen zu lassen. »Vielleicht bin ich einfach zu lange von Isavalta weg gewesen. Dennoch, du wirst bleiben. Wenn deine Herrin nicht schwören will, wirst du bleiben.« 

»Ich habe keine weitere Botschaft mehr für dich.« Der Reiter riss sein Pferd herum. 

Avanasy griff an. Mit dem Messer voran sprang er zu den Zügeln des Pferds. Das Tier bäumte sich auf, und ein schwerer Huf traf Avanasys Schulter und stieß ihn zu Boden, aber er hielt fest und riss die Klinge nach unten. 

Das Eisen schnitt durch das wunderbare Tuch, das der Reiter trug, und blieb dann stecken. Das Pferd bäumte sich abermals auf, aber der Reiter konnte sich nicht von der Eisenklinge losreißen, und er fiel, schwer und lautlos, auf den Boden neben Avanasy. 

Avanasy bohrte mit vor Schmerzen glühender Schulter sein Messer tiefer, bis der Reiter zischte wie eine Schlange. Der Reiter schlug zu, aber seine Schläge hatten keine Kraft. Das kalte Eisen, das in ihm steckte, nahm sie ihm. Das Pferd, das sich nun sehr wie ein sterbliches Tier benahm, rannte in die Dunkelheit davon und war schnell nicht mehr zu sehen. Vielleicht war es nach Hause zu seiner Herrin gerannt. Gut. Dann würde Avanasy sich nicht mit der Frage befassen müssen, wie er ihr eine Botschaft senden sollte. 

»Und jetzt«, sagte er zu seinem Gefangenen, »werden wir hier gemeinsam warten, du und ich, und wenn deine Herrin 
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das zurückerstattet, was mir gehört, werde ich zurückerstatten, was ihr gehört.« 

»Du bist ein Narr.« Der Stimme des Reiters war anzuhören, dass er an Schmerzen nicht gewöhnt war. »Dafür wirst du zahlen, und wieder und wieder zahlen.« 

»Das weiß ich«, sagte Avanasy. »Aber bis dahin werden wir warten.« 

Am Himmel zog der Mond weiter, und Avanasy behielt das Eisenmesser fest in der Hand. Neben ihm lag Ingrid kalt und reglos, und Avanasys Seele schrie nach ihr. 

 Komm nach Hause, meine Liebste. Komm zu mir zurück.  

Ingrid sah sich selbst bewusstlos in Avanasys Arme fallen. Sie sah, wie er erschrocken die Augen aufriss, als er sie auffing. 

 Avanasy!,  rief sie.  Avanasy!  

Aber sie konnte keinen Laut hervorbringen, und plötzlich spürte sie, dass sie davondriftete wie Rauch. 

 Nein! Nein!  Sie versuchte zu schreien, versuchte, sich anzuklammern, aber sie hatte kein Ortsgefühl mehr. Keine Berührung der Welt schien sie zu erreichen. Sie war Luft und Dunst, und der Wind blies sie in die Nacht hinaus, sie trieb über das Meer, schneller als ein Gedanke, bis sie das Land und die Sterne nicht mehr sehen konnte. 

 Avanasy!  

So sehr sie sich auch anstrengte, ihr Schrei war lautlos. Dunkelheit der Erde und Dunkelheit des Himmels verschwammen miteinander, und Ingrid war nirgendwo. In einer Dunkelheit, so dicht wie Schlaf, erschienen Träume, seltsame Bilderfetzen. Sie sah einen jungen Mann und eine Frau, die schmutzige Kleidung trugen, fleckig von einer langen Reise. Sie schrien einander mit herzzerreißender Wut an. Sie sah sich selbst als Kind, wie sie den Bund von Graces Rock fest packte, sodass Grace sich über den Rand einer Klippe lehnen und die Arme im Wind, der vom See 
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kam, ausbreiten und so tun konnte, als flöge sie. Sie sah sich selbst an Deck eines seltsamen Schiffs, wie sie sich zu weit über das Dollbord lehnte und nach Avanasy griff, der am Ufer stand. 

Und sie sah eine Fremde, eine junge Frau mit rotbraunem Haar und starken Zügen, die sie intensiv an Avanasy erinnerten. Die Frau stand neben drei Grabsteinen und bemühte sich, nicht zu weinen. Ingrids Herz neigte sich sofort dieser Fremden zu, aber sie hätte nicht sagen können, warum. 

Dann waren die Bilder verschwunden, und stattdessen leuchtete formloses Licht aus dem Dunkeln. Ingrid zuckte zusammen und versuchte mit aller Kraft, es zu erreichen. Sie stellte fest, dass sie sich bewegen konnte, aber es war, als watete sie durch Sirup. Das Licht war hell wie die Sonne, und langsam nahm es Gestalt an. Jetzt war es ein Pferd mit Reiter, und beide leuchteten so hell, dass Ingrid das Gefühl hatte, sie .sollte eigentlich nicht im Stande sein sie anzusehen. Sie trabten von ihr weg. Sie konnte den Gedanken, länger allein im Dunkeln zu sein, nicht mehr ertragen, und warf sich vorwärts, strengte sich mit aller Kraft an, und das Licht wurde heller und immer heller, bis die Dunkelheit verschwand und Ingrid sehen konnte. 

Sie stand unter dem Wipfel einer uralten Birke, deren Äste hierhin und dahin geschleudert wurden, obwohl Ingrid keinen Wind spüren konnte. Ein Bach verlief frisch und frei zu ihren Füßen, aber er machte kein Geräusch. Auf der anderen Seite stand eine Frau in Arbeitskleidung und dicken Stiefeln. Ingrid schaute in ihre braunen Augen und sah... sich selbst! 

Die Frau auf der anderen Seite des Bachs war Ingrids Doppelgängerin. Haar um Haar, Faden um Faden. Ingrid erkannte, dass sie hätte Angst haben sollen, aber sie verspürte nichts weiter als Zorn, der von ihrem Zwilling zu ihr ausging, oder war es mehr als ein Zwilling? Avanasy hatte 365 

Ingrid als geteilte Seele bezeichnet und gesagt, dass sich ein Teil ihrer selbst im Land des Todes und der Geister aufhielt. War sie wieder hier? War dies ihr anderes Ich? 

In diesem Fall kochte diese andere Ingrid vor Wut, aber diese Wut galt nicht Ingrid, sondern der Macht, die sie hergebracht hatte. Es war ein Verstoß, es war falsch. Ihr anderes Ich hob die Hand zum Gruß, zur Warnung oder in einer segnenden Geste, Ingrid wusste es nicht. Die andere sprach nicht, und Ingrid konnte in ihrer Kehle ebenfalls keine Stimme finden. 

»Du solltest lieber hineingehen«, sagte jemand hinter ihr. 

Ingrid riss den Kopf herum. Hinter ihr saß eine Katze auf einem Zaun aus uralten Latten, die an vielen Stellen mit Menschenknochen geflickt waren. Die Katze leckte ihre Pfote und fuhr sich dann damit über die Ohren, und sie sah Ingrid mit einem unmöglich intelligenten Blick an. 

Hinter der Katze wartete noch mehr Unmögliches. Ein Haus, ein strohgedecktes Haus, alt und mit den Flecken der Jahre überzogen, aber es drehte sich auf einem Paar schuppiger Beine mit Krallenfüßen, jedes so dick wie Ingrids Taille. Es war ein Ding aus einem Albtraum, und Ingrid schreckte davor zurück. Gleichzeitig jedoch erkannte sie es auch. Das war, was Avanasy ihr gezeigt hatte, als sie glaubte, in einem hübschen Steinhaus zu stehen, mit einer alten Frau, die ihre Großmutter hätte sein können. 



Das hier war Baba Jagas Haus. 

Ingrid spürte ihr anderes Ich in ihrem Rücken, das sich anstrengte, sie zu erreichen, aber der Bach verlief zwischen ihnen, und sie konnte ihn nicht überqueren. Sie drückte die Faust gegen die Stirn. Sie wollte nichts mehr davon - dieses Wissen kam ihr plötzlich von außen in den Kopf. Sie wollte ihre Stimme, sie wollte auf normale Weise verstehen. Sie wollte sich selbst, allein und solide. Sie wollte weinen, aber sie konnte ebenso wenig weinen, wie sie sprechen konnte. 

»Du solltest lieber reingehen«, sagte die Katze und zog 
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die Vorderpfoten unter sich, als sie sich auf den Torpfosten setzte. »Was sie schicken wird, um dich zu holen, wird dir nicht gefallen.« 

Ingrids Zorn setzte sich über alle anderen Gefühle hinweg. Was geschah hier? Wie konnte sie es wagen... sich so einzumischen? 

 Aber das werde ich hier nicht herausfinden.  

Eine messerscharfe Warnung ihres anderen Ichs erreichte Ingrid. Wenn sie hineinging, würde sie in der Falle sitzen. Das hier war anders als beim letzten Mal. Das Wissen der anderen erfüllte sie. Avanasys Ring würde sie diesmal nicht wieder herausziehen können. 

Ingrid nahm ihre ganze Willenskraft zusammen und ging zu dem Knochentor. Mit quälender Langsamkeit, als wären seine Scharniere unrettbar verrostet, öffnete es sich für sie. Die Katze sah mit desinteressiertem Blick zu, als Ingrid, so nahe sie es wagte, an das Haus heranging, das sich auf seinen monströsen krummen Beinen drehte, die Krallen in den Boden bohrend. 

Sie stand da und sah zu, wie es sich langsam und lautlos bewegte, unmöglich, lächerlich und gleichzeitig erschreckend. 

 Du weißt, dass ich hier bin,  dachte sie seiner Besitzerin zu.  Ich werde nicht zu dir kommen, Spinne. Wenn du mich haben willst, wirst du dich schon herausbemühen müssen.  

Eine Welle von Verachtung, so deutlich spürbar wie lauer Wind, umfing Ingrid, und sie schrumpfte unter dieser Macht, aber nicht vollkommen, denn ihr anderes Ich bildete eine Wand für ihren Rücken. Sie wurde von dieser anderen unterstützt und geschützt. Nicht allzu stark, aber es genügte, dass sie bleiben konnte, wo sie war, und sich weiterhin widersetzte. 

Nach langer Zeit hörte das Haus mit seinem ruhelosen Drehen auf. Vorsichtig beugten sich die narbigen, schuppigen Beine, bis die Haustreppe den Boden berührte, und die 367 

Tür fiel auf. Es fühlte sich an, als schaute Ingrid in einen schrecklichen offenen Schlund. 

Baba Jaga hockte auf der Schwelle, so hager und abgerissen wie der Geist einer Hungersnot. Sie stützte sich auf ihren schmutzigen Stößel, der doppelt so dick war wie Ingrids Arm. Zwei riesige, schwarze Mastiffs warteten an ihrer Seite. Beide entblößten die gelben Reißzähne, und Ingrid konnte spüren, wie ihr Knurren, tief und mürrisch, in der Luft vibrierte. 

»Ich brauche dich, Frau«, sagte die alte Hexe, und Ingrid konnte das schwarze Eisen ihrer Zähne sehen, als sie sprach. 

»Das habe ich begriffen«, sagte sie schlicht und versuchte, sich ihre Erleichterung darüber, endlich sprechen zu können, nicht anmerken zu lassen. Der Blick der Hexe schien sie an diesem Ort des Schreckens und der Fantasie fester und wirklicher werden zu lassen, und dieser Gedanke verursachte ihr ein leises Angstbeben. 

»Ich lasse mich nicht aufhalten.« Die Hexe stieß mit dem Stößel auf den Boden, und das ganze Haus schauderte. 

»Hilf mir, und du wirst im Gegenzug Hilfe erhalten. Widersetze dich mir, und ich werde dich hier behalten, bis. 

du nachgibst. Andere Möglichkeiten gibt es nicht.« 

»Wofür könntet Ihr mich schon brauchen?« Ingrid spreizte die Finger. 

»Du wirst die Füchsin für mich finden und zurückholen, was sie von mir gestohlen hat. Wenn du das getan hast, darfst du gehen.« 

»Ich weiß nicht einmal, wovon Ihr sprecht.« 

»Dennoch. Du wirst tun, worum ich dich bitte.« 

Die Worte fielen wie ein Gewicht auf Ingrid und drückten sie nieder, bis es sie Mühe kostete, an irgendetwas anderes zu denken. Bilder von Füchsen und Wiesen und einem runden grünen Hügel zuckten ihr ungebeten durch den Kopf, und sie erinnerte sich mit kristallener Deutlichkeit des 368 

Geschöpfs, das mit ihr gesprochen hatte, als sie zuvor hier gewesen war, und das sie zu der alten Hexe geschickt hatte, einfach um zu sehen, was geschehen würde. Sie wusste auch sofort, dass ihre andere Hälfte sie abermals zu der Füchsin führen konnte, und das würde sie tun, weil die alte Hexe es so wollte und weil sie keine andere Wahl hatte. 

Aber es gab immer noch dieses Überschreiten von Grenzen, diese Kleinigkeit, die nicht in Ordnung war, diese kleine Freiheit. 

»Nein«, sagte Ingrid. 

Baba Jaga zeigte mit einem langen, krummen Finger auf Ingrid. Die Mastiffs neben ihr fletschten die Zähne. 

»Ich gebe dir eine letzte Warnung, Frau. Ich kenne deinen Namen, ich kenne deine Zukunft und deine Vergangenheit. Ich sehe Kett- und Schussfaden deines Lebensteppichs. Ohne mich ist dir der Tod sicher. Denk genau nach, bevor du mich erzürnst.« 

Es war zu viel, es war zu seltsam und ihre Angst zu groß. Dennoch würde sie sich nicht diesem Geschöpf, dieser Hexe überlassen. Sie konnte es nicht. Aber sie konnte sich auch nicht von der Stelle rühren. 

Dann hob die Hexe den Kopf, als hätte sie einen seltsamen Geruch gewittert. Sie fletschte die Eisenzähne zum Grinsen eines Totenschädels. 

»Dein Mann bildet sich also ein, er könnte eine Geisel nehmen. Er glaubt, er könnte im Austausch für dich behalten, was mir gehört.« 

 Avanasy  Vorsicht, die von außerhalb ihrer selbst kam, hielt Ingrid davon ab, seinen Namen laut auszusprechen. 

Baba Jaga schloss den Mund, und ihre Zähne schlugen mit einem lauten Scheppern aufeinander. 

»Ihr beide stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Das ist das zweite Mal, dass du dich mir verweigert hast und dass er versucht hat, dich mir zu entziehen. Also gut.« Sie wandte Ingrid ihren schwarzen, schwarzen Blick zu, und 
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einen Moment fürchtete Ingrid, von der Hitze dieses Blicks zu Schlacke verbrannt zu werden. »Es wird ein drittes Mal geben, und du wirst mich anflehen, tun zu dürfen, was ich von dir will, denn nur ich weiß, wie man den Feuervogel in einen Käfig sperren kann. Also geh. Ich bin mit dir fertig. Und jetzt kannst du sehen, wie du selbst nach Hause findest. « 

Bei diesen Worten stellte Ingrid fest, dass sie nicht mehr stillstehen konnte. Die Hunde kamen Zähne fletschend näher. Das Haus hob sich wieder, und ohne ihre eigene Bewegung zu spüren, war Ingrid plötzlich wieder außerhalb des Tors, das mit der langsamen, angestrengten Bewegung trockener und verrosteter Scharniere zuschwang. 

Und dann verblassten alle, und sie stand allein neben einem Bach in einem Kiefernwald und starrte ihre Doppelgängerin an. 

 Avanasy?,  dachte sie beinahe schluchzend. Ihre Stimme war wieder verschwunden. Alle Festigkeit, über die sie verfügt hatte, hatte sich aufgelöst, und nur Dunst und verzweifelte Empfindsamkeit zurückgelassen. 

 Was soll ich tun?,  fragte sie ihre Doppelgängerin, und sie wusste, dass ihr anderes Ich von Angst verzehrt wurde. 

 Warum kannst du nicht mit mir sprechen?  

Einen Moment lang dachte sie daran, den Bach zu überqueren, der sie trennte, aber sobald sie den Gedanken im Kopf hatte, erfüllte er sie mit Widerwillen. Es war falscher, näher zu ihrem Spiegelbild zu gehen, als überhaupt hier zu sein. Sie wusste nicht warum, aber es war so. 

Ingrid wünschte sich, sie könnte weinen. Sie wünschte, sie könnte schreien, aber alle Erleichterung schien ihr verweigert. Sie begann bereits davonzutreiben, gezogen von einer Strömung, die sie nicht spüren konnte. Es war, als flösse das Ufer und als stünde der Bach still. 

 Nein!  Sie nahm sich zusammen.  Nein!  

Das schien sie an Ort und Stelle zu verwurzeln, zumin- 
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dest im Augenblick. Es kam Ingrid so vor, als müsse sie ihr Ziel wählen, denn wenn sie das nicht tat, würden andere das für sie tun, und wer wusste schon, was es sonst noch dort draußen gab. Es war vielleicht noch schlimmer als Baba Jaga. 

Ingrid hob den Blick zu ihrem anderen Ich und hüllte sich in ihre Entschlossenheit. Sie wünschte, sich umzudrehen und dem Strom des Bachs zu ihren Füßen zu folgen. Ihr anderes Ich drehte sich mit ihr, und gemeinsam, Seite an Seite in der Stille, die dieses Geisterland erzwang, begannen sie, sich bachabwärts zu bewegen. 

Avanasy hatte Schmerzen. Seine Hand tat weh, weil er das Messer schon so lange hielt. Seine Schulter brannte von dem Tritt. Seine Seele schmerzte, weil Ingrid immer noch still und leblos auf dem Sand lag. 

Der Reiter stemmte sich gegen das Eisenmesser, das ihn festhielt, und sein gefangener Geist wehrte sich gegen Avanasys Befehl, der durch dieses Eisen verstärkt wurde. Er wurde zu seiner Herrin gezogen, und seine Herrin würde schon bald wissen, was hier geschehen war, wenn sie es nicht bereits tat. Grimmig hielt Avanasy fest, denn loslassen hätte bedeutet, dass er Ingrid allein ließ. Über ihren Köpfen drehten sich die Sterne auf den Morgen zu, und Avanasy hatte Schmerzen bis in die Knochen, aber er ließ seinen Gefangenen nicht los. 

Dann hob der Reiter den Kopf, als hätte er in der Ferne ein Geräusch gehört. 

»Deine Frau ist frei«, sagte er. »Du darfst mich nicht länger hier behalten.« 

»Aber sie ist noch nicht zurückgekehrt«, krächzte Avanasy. Seine Hand wurde langsam taub von der Kälte und der Anstrengung. Alles, was er nun spüren konnte, waren die Schmerzen, die mit seinem Herzschlag pulsierten. 

»Meine Herrin hat sie nicht genommen«, höhnte der Rit- 
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ter. »Und nun hält meine Herrin sie auch nicht mehr. Du hast kein Recht mehr auf mich, und selbst dein Eisen kann mich nicht hier zurückhalten.« 

Das Ziehen, gegen das Avanasy die ganze Nacht angekämpft hatte, verwandelte sich in ein plötzliches Reißen, und er schrie auf, aber er konnte den Reiter nicht mehr festhalten, als dieser sich losriss. Bevor Avanasy auch nur auf die Beine kommen konnte, um erneut zuzuschlagen, hatte der Reiter schon seinen schwarzen Speer vom Boden aufgehoben und war verschwunden. 

Einen Augenblick starrte Avanasy nur in die plötzlich leere Nacht hinaus. Dann brüllte er in wortloser Frustration und stach das Messer tief in den Boden. Aber es änderte nichts. Ingrids Körper lag immer noch verlassen da. 

Er kroch zu ihr und wiegte ihren Kopf an seiner Brust. Er musste nachdenken. Er musste klar denken können. 

Wo war sie jetzt? Welchen Weg würde sie nehmen? Der Reiter sagte, Baba Jaga hätte sie nicht weggezogen. Das musste der Wahrheit entsprechen, oder das Geschöpf wäre laut der Gesetze, die Verhandlungen zwischen der sterblichen Welt und dem Land des Todes und der Geister regelten, nicht im Stande gewesen, sich aus Avanasys Griff loszureißen. Alle Magie, die Avanasy kannte, diente dem Binden von Dingen, die bereits zusammen waren. 

Er kannte keinen Zauber, der einen Geist in seinen Körper zurückholte. Nicht einen geteilten Geist. Selbst wenn er sie suchen könnte, würde er sie in dem gewaltigen Stillen Land finden? Hatte er jetzt die Kraft, diesen Weg zu gehen? 

»O Ingrid«, flüsterte er und umklammerte sie fester. »Ich werde es versuchen. Ich muss es tun. Aber Liebste, bitte hilf mir, dich zu finden.« 

Ingrid spürte wieder dieses Ziehen, eine sanfte Unterströmung in ihrem Bewusstsein. Zuerst versuchte sie, sich dagegen zu wehren, aber dann erkannte sie, dass das Ziehen 
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irgendwie vertraut war. Sie warf einen Blick zu ihrem anderen Ich, und dieses andere Ich nickte. 

Avanasy. 

Ingrid drängte vorwärts. Die Welt rings um sie her war wieder dick und träge geworden. Sie war kein Dunst mehr, wie sie es zuvor gewesen war, aber auch noch nicht vollkommen fest. Es fiel ihr schwer, sich zu bewegen, selbst mit der Strömung. Sie hatte jetzt Gewicht, aber kein Fleisch. Sie hatte einen Willen, aber keine Kraft, und sie wurde müde. 

 Hilf mir, Liebster, greif nach mir. Bitte. Ich bin hier.  

Sachte, so sachte, dass Avanasy es beinahe nicht gespürt hätte, wehte Ingrids Atem über seine Hand. Er erstarrte, sein Herz klopfte laut, aber kein anderer Atemzug erfolgte. Er rieb ihr Handgelenk sanft. »Hier, Liebste. Hier, bitte, ich bin hier.« 

Er drückte zwei Finger gegen ihr Handgelenk und spürte einen winzigen Hauch lebendiger Wärme. Dahinter gab es das Flattern eines Herzschlags, und dann noch eines. Aber das war alles. 

»Ja. Hier.« Er zog sie noch fester an sich. »Hier.« 

Ihr Atem berührte seine Wange, und ihre Brust hob und senkte sich einmal und dann noch einmal. 

»Ja.« Er küsste sie auf den Mund, hauchte ihr Wärme ein und wünschte sich mit aller Kraft, dass sie nach Hause zurückfinden würde. 

Gewicht und Gestalt, fern, aber echt. Ingrid spürte das träge Blut in dem Netz ihrer Adern, dem Rahmen ihrer Knochen und der Bindung ihrer Sehnen. Aber es war alles zu weit weg, und sie war so müde. Was hatte sie getan, das sie so ermüdet hatte? Sie konnte nicht greifen, aber sie wusste, wo ihre Hände waren. Sie konnte nicht aufschreien, obwohl sie jetzt wusste, wo ihre Stimme lag. Sie wurde von Müdigkeit und Angst nach unten gezogen, kämpfte sich durch 
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eine Welt, die mit jedem Augenblick, der verging, dichter wurde. 

Dann spürte sie Avanasys Kuss, und sie spürte ihr Wesen, Fleisch und Geist, das sich danach sehnte, reagieren zu können, aber sie wusste nicht wie. 

Das Gewicht jedoch war das ihre, und der Wille war der ihre, und sie konnte ihre Hand spüren. Sie würde die Hand heben, sie würde ihn berühren. Sie würde ihn halten. Ja, das würde sie tun. 

Avanasy, der kaum glauben konnte, was er sah, beobachtete voller Hoffnung und Angst, wie Ingrid ihre Hand mit großer Anstrengung hob. 

»Ja.« Er küsste sie abermals. »Ja, Liebste. Komm zurück zu mir.« 

Ingrid spürte, wie sie in den Boden sank, in das Gewicht ihres Fleischs, in den trägen Fluss ihres eigenen Blutes und in Avanasys Umarmung. Ihr war immer noch so kalt, sie fühlte sich so weit entfernt, und dennoch, sie spürte auch die Wärme ihrer Knochen, die sich um sie herum sammelte. Sie konnte nun die Hand heben, konnte seine Wange berühren und die Wärme und Rauheit unter ihrer Handfläche fühlen, als sie über seinen Rücken strich, dann wieder über die Schulter zu seinem Arm, zu seiner Hand, wo er sie festhielt. Sie küsste ihn und zog ihn an sich, denn wenn er sie jetzt losließe, würde sie wieder davonfliegen. 

»Halte mich, halte mich fest«, sagte sie, und sie wusste, dass sie mit ihrer wahren Stimme sprach. Avanasy zog sie an sich, küsste sie endlos, nahm ihr den Atem, atmete in sie hinein. Sie spürte, dass er müde war, dass er Schmerzen hatte, aber sie spürte auch seine Begierde, und ihre eigene Begierde ließ ihr Blut rauschen, wurde beharrlicher, zog sie nach Hause, und sie umarmte ihn, zog seine Hände an sich, 374 

damit er sie streichelte, damit die Wärme und die Kraft seiner Berührung ihn dichter zu ihr brachten. 

Sie hatte keinen anderen Gedanken - nicht ob es sich ziemte, auch nicht daran, dass sie verlassen werden könnte. 

Sie wollte, dass er ihr nahe war, wollte keine Grenze zwischen ihnen, und er erkannte ihren Wunsch, und sie legten sich nieder, und sie konnte sich um ihn schlingen, sodass sie einander ganz nah waren, und noch näher, und sie spürte nichts als Freude, und dann öffnete sie die Augen, sie sah Avanasy, und sie war wieder ganz und lebendig, und in diesem Augenblick waren sie in Leben und Liebe vereint, und der Morgenstern schien aus einem heller werdenden Himmel auf sie hinab, und Ingrid wusste, das war aller Segen, den sie jemals brauchen würden. Dies war ihre wahre Hochzeit, welche Zeremonie auch immer folgen würde. 

Eine Weile danach schliefen sie. Ingrid erwachte schließlich in der Dämmerung davon, dass Avanasy ihr das Haar streichelte. Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er auf sie hinabschaute und seine Augen tränenfeucht waren. 

»Du hast mich gefunden«, krächzte sie, ihre Stimme trocken in ihrer Kehle. 

Avanasy schüttelte den Kopf. »Nein, du hast selbst den Weg gefunden. Ich glaube, so war es immer bei dir.« 

Sie nahm seine Hand, um sie festzuhalten und auch, um sich hochzuziehen. Sie war mit Sand bedeckt und hungrig wie ein Wolf, aber es war ihr egal. »Weißt du, was geschehen ist?« 

»Ich denke schon. Ich glaube, die Berührung des Geistes, die deine Schwester so beunruhigt hat, hat deine Seele von deinem Körper gelöst.« 

Sie verspürte nicht einmal mehr den Reflex zu sagen, dass das unmöglich war. Sie zweifelte nicht mehr an dem, was er über Zauberei und Geister sagte. »Aber... warum jetzt? Das ist Monate her.« 

»Bis jetzt warst du nicht an einem Ort, wo Magie und 
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Geist offen wandeln, und ich habe dich hergebracht, ohne darüber nachzudenken. 

»Kannst du... etwas dagegen tun?« 

»Nein«, sagte er schlicht und bitter. »Noch nicht. Ich verstehe es nicht. Es sollte nicht möglich sein. Ich muss mich mit... mit anderen besprechen. Dann finden wir vielleicht einen Weg. Bis dahin jedoch glaube ich, dass ich dich so binden kann, dass die Gefahr zumindest verringert wird.« 

»Dann sollten wir das lieber tun. Ich möchte diese... diese alte Hexe so schnell nicht wieder sehen, vielen Dank.« 

Sie fragte sich, ob sie ihm erzählen sollte, was Baba Jaga gesagt hatte, dass sie ihre Zukunft und ihre Vergangenheit sähe, aber dann schaute sie ihm in die Augen und erkannte, dass er sich bereits die Schuld für das gab, was geschah, und wie echt seine Schmerzen, körperlicher und geistiger Art, waren. Sie beschloss zu warten. 

Die Hexe hatte sie beunruhigen wollen, und ihn. Sie hatte Ingrid solche Angst machen wollen, dass sie tat, was Baba Jaga wollte. 

Ingrid biss die Zähne zusammen.  Nun, ich werde dir nicht in die Hände spielen.  

Diese Gedanken ließen sie jedoch schaudern, und eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf fragte sich, ob man sie irgendwie belauscht hatte. 
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Der Hauptmann der Hausgarde gab dem Pferd den Kopf frei und lenkte das Tier nur mit den Knien, während er seinen Speer hob. Als das Pferd an den Pfosten vorbeiraste, die auf dem großen, grünen Rasen des Vaknevos aufgestellt worden waren, spießte der Hauptmann ordentlich die kleinen Messingringe auf, die an ihren Fäden hingen - eins, zwei, drei, vier. Er verfehlte den fünften, aber er riss das 376 

Pferd herum und galoppierte zurück, um auch den fünften Ring aufzuspießen. Dann hielt er den Speer hoch, und die versammelten Adligen und Höflinge brachen in Beifall aus, woraufhin er sein schwitzendes Pferd zum Podium mit dem kaiserlichen Baldachin lenkte, sich aus dem Sattel verbeugte und die Ringe auf einen Haufen ähnlicher Gegenstände zu Füßen des Kaisers fallen ließ. 

Kacha nahm die Geste mit einem Nicken entgegen. Hinter ihm lachten die Lordmeister über ihre diversen Wetten. Botschafter Girilal, zu dessen Unterhaltung diese Demonstration angeblich organisiert worden war, applaudierte höflich, bevor er nach dem winzigen Becher mit klarem, pfeffrigem Alkohol griff, der auf einem Tablett mit Erfrischungen vor ihm stand. Kacha hatte bereits bemerkt, dass Girilal an dem Zeug Gefallen gefunden hatte. Es war eine Schwäche, die vielleicht genährt werden sollte. 

Draußen auf dem Rasen hatten die Diener frische Ringe an die Pfosten gehängt. Gäste, die nicht wichtig genug waren, um einen Platz auf dem Podium zu erhalten, gingen hinter den Zäunen aus blaugoldenen Bändern auf und ab, wo Getränke und Gebäck serviert wurden. Als auf der Wiese wieder alles bereit war, hob Nausha, der Kommandant der kaiserlichen Hausgarde, die Hand und schickte den nächsten Offizier auf seinen Weg. 

»Das hier scheint eine gut ausgebildete und disziplinierte Truppe zu sein«, stellte Girilal fest. »Ich gebe zu, ich bin beeindruckt.« 

»Das war ich ebenfalls, als ich sie zum ersten Mal sah«, gestand Kacha. Der Offizier auf dem Feld hatte seine Pike mit dem Fang an Ringen beiseite geworfen und das Schwert gezogen. Nun ritt er in vollem Galopp wieder über die Wiese und zerhackte im Vorbeidonnern Äpfel. 

Kacha hob seinen Becher zum Gruß, als der Offizier sein Pferd erneut herumriss, um eine weitere Gruppe von Äpfeln anzugreifen, die bereits an Ort und Stelle standen. »Wir 377 

haben sehr darauf geachtet, dass sie aktiv bleiben, damit sie auf alles vorbereitet sind, was geschehen könnte.« 

»Eine weise Haltung«, sagte Girilal schlicht. »Besonders in einem Land, das für die Widerspenstigkeit seiner Provinzen bekannt ist.« 

Kacha schürzte die Lippen. Auf dem Feld schlug der Offizier geschickt nach links und rechts und verfehlte dabei nie sein Ziel. Der Jubel wurde ohrenbetäubend. »Nicht so widerspenstig, wie Ihr vielleicht denkt. Das Kaiserreich bietet für alle, die ihre Position darin akzeptieren, den Vorzug von Frieden und Sicherheit.« 

»Und selbstverständlich lieben sie alle ihre Kaiserin.« Girilal nickte zu dem leeren Sessel hin, der zu Kachas Linken stand. »Und ihren künftigen Erben.« 

»Selbstverständlich«, sagte Kacha, und seine rechte Hand zuckte. Girilal versuchte, etwas herauszufinden, aber was? 

Der Offizier auf dem Feld hatte seinen Ritt beendet und lenkte sein schwitzendes Pferd ruhig am kaiserlichen Podium vorbei, um sich zu verbeugen und das anerkennende Nicken entgegenzunehmen. Hinter Kacha und Girilal erklang mehr Lachen, und weitere Wetten wurden vorgeschlagen und akzeptiert. Sie waren zufrieden, seine Herren vom Adelsrat. Regelmäßige Treffen in dem Raum, in dem Yamunas Teppich lag, beruhigten sie. 

Die Reihen der Hausgarde wuchsen, und die neuen Offiziere übernahmen gerne die Aufgabe, in den  Oblasts - 

den isavaltanischen Provinzen -und den Städten für Ordnung zu sorgen. Später würde man ihnen weitere Pflichten anvertrauen können, falls das notwendig sein sollte. Es gab hier und da Geflüster über politische Schwierigkeiten, mit denen man zurechtkommen müsste, falls das, was demnächst geschehen würde, nicht genügte, um die Unruhestifter abzulenken. 

Auf dem Rasen war alles für den nächsten Ritt vorbereitet. Die Ratsherren schlössen ihre Wetten ab und schwiegen dann, um den nächsten Offizier zu beobachten. Girilal griff 378 

erneut nach seinem Becher. In diesem Augenblick relativer Stille erklang ein ganz anders gearteter Ruf über die Wiese. Das hier war nicht das Kampfgebrüll eines angreifenden Soldaten und auch nicht der Triumphschrei eines wettenden Adligen. Das hier war ein harscher, keuchender Schrei aus einer angestrengten Kehle, die unbedingt gehört werden wollte. 

»Eine Nachricht! Eine Nachricht!« 

Hufschläge dröhnten über die Wiese. Rufe erklangen aus der versammelten Menge. Kommandant Nausha gab zwei scharfe Befehle, und eine Reihe berittener Offiziere sammelte sich vor dem Podium, während die Gardisten, die den Kaiser und den Rat flankierten, sofort Haltung annahmen und die Hände an die Knäufe ihrer Schwerter legten. 

Ein einzelner Reiter galoppierte über die Wiese. Schaum flog vom Maul des Pferdes, und der Reiter war tief auf den Hals des Tiers gesackt, als könnte er sich kaum mehr aufrecht halten. Dennoch, er brachte die Kraft auf, erneut zu rufen. 

»Eine Nachricht! Kaiserliche Majestät! Eine Nachricht!« 

Kommandant Nausha gab einen weiteren Befehl, und die erste Reihe von Reitern setzte dazu an, den einzelnen Mann abzufangen, aber Kacha war aufgestanden. 

»Halt!«, rief er. »Lasst ihn näher kommen!« 

Ein neuer Befehl führte schnell dazu, dass sich die Reihen von Berittenen teilten, um den Reiter zum Kaiser zu lassen, aber keiner der Soldaten auf dem Podium löste die Hand vom Schwertgriff, und auch Kommandant Nausha entspannte sich nicht. 

Als der Reiter näher kam, konnte man sehen, dass er den schwarzen Umhang mit den grünen Besätzen des Oblast Sol'uyche trug, einer der südlichsten Provinzen. Seine Stiefel waren mit Schlamm bedeckt, und mehr Schlamm war ihm auf den Umhang und bis zum Helm gespritzt. Er hatte einen Handschuh verloren, und diese Hand war, wo sie die 
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Zügel umklammerte, zerschnitten und wund, und frisches Blut drang zwischen dem Schorf heraus. 

Die Menge auf der Wiese war vollkommen still geworden. Man hörte nur noch das Stampfen und ruhelose Sich bewegen der Pferde, das Klirren ihres Zaumzeugs und ihr verärgertes Schnauben. 

Der Reiter brachte sein zitterndes, schwitzendes Pferd Zum Stehen und hob das kreidebleiche Gesicht zu Kacha und der Versammlung auf dem Podest. Er versuchte, die nackte Hand zu einem Gruß zu heben, aber Kacha winkte ab. 

»Kaiserliche Majestät«, keuchte der Mann. »Ich komme von der Grenze. Aus Miateshcha. Mein Kommandant hat mich nach Hung Tse geschickt, um zu sehen...« Er versuchte, tief Luft zu holen. Aber das endete in einem rasselnden Husten. »Hung Tse schickt seine Truppen an die Grenze. Ich habe eine Gruppe von Banditen belauscht. Sie sagten...« Wieder gingen seine Worte in einem Hustenanfall unter. »Sie sagten, sie würden bald keine Arbeit mehr haben, weil die Soldaten aus dem Herzen der Welt alles niedermachen würden.« Es gelang ihm, bebend Luft zu holen. »Ich bin viele Tage geritten, um Euch diese Nachricht zu bringen, Kaiserliche Majestät...« 

Dann hatte der Mann keine Kraft mehr, und er sackte nach vorn über den Hals seines Pferdes. Kommandant Nausha warf Kacha einen Blick zu, mit dem er um Erlaubnis bat, die Kacha ihm mit einem knappen Nicken gewährte. Nausha befahl eine Gruppe von Soldaten vorwärts, die den Reiter sanft von seinem Pferd hoben und ihn wegtrugen. Ein anderer kümmerte sich um das zitternde Tier und führte es hinter seinem Herrn her. Das Pferd ließ den Kopf so tief hängen, dass seine Mähne beinahe den Boden berührte. 

Aber Kacha hatte keine Zeit mehr, an den gestürzten Reiter zu denken. Hinter ihm erhoben sich die Stimmen der 380 



Ratsherren von Gemurmel zu Forderungen nach Erklärungen. Die Menge auf dem Feld klang wie das Rauschen des Meeres. 

Er hob die Stimme, um überall verstanden zu werden. »Das sind in der Tat ernste Nachrichten. Die Kaiserin muss sofort davon erfahren. Aber seid versichert«, er hob die Hände, »dass wir auf jede Bedrohung für Isavalta sofort reagieren werden!« 

»Streckt sie nieder!«, rief jemand aus der Menge. 

Kacha unterdrückte ein Lächeln. »Alle Feinde von Isavalta werden niedergestreckt werden und sich nie wieder erheben!« 

Jubel brach aus, zunächst recht leise, aber er wurde lauter und lauter und erhob sich in die Sommerluft. »Streckt sie nieder!«, rief eine Stimme. »Bis sie nicht mehr aufstehen!«, schrie eine andere. 

»Bringt sie um!« 

»Tötet sie alle!« 

Der Jubel schwoll an zu einem hässlichen Grollen von Stimmen, und Kacha versuchte nicht, sich darüber hinweg verständlich zu machen. Stattdessen sprach er mit Kommandant Nausha. »Löst diese Menschenmenge vorsichtig auf und dann ruft Eure Männer zurück in die Kasernen. Man wird Euch bald ins Ratszimmer holen. 

Lordmeister.« Er wandte sich den Männern hinter sich zu. »Wir treffen uns in einer Stunde im Ratszimmer. Ich muss zunächst mit der Kaiserin sprechen.« Er warf Girilal einen Blick zu. »Seid so gut und begleitet mich ein Stück, Botschafter. Es gibt Dinge, über die wir sofort sprechen müssen.« 

Er nahm den Ellbogen des Botschafters. Die Ratsherren machten Platz, einige mit besorgten, andere mit wütenden Mienen, damit Kacha Girilal die Treppe hinunterführen konnte. 

Sobald die beiden weit genug vom Adelsrat entfernt waren und über die Wiese auf Vaknevos zugingen, in ange-381 

messenem Abstand gefolgt von der Ehrengarde, beugte sich Girilal dicht zu Kacha und begann zu flüstern. 

»Ich werde Euch ganz offen fragen, Sohn des Throns. Was habt Ihr vor?« Girilal benutzte die Hof spräche von Hastinapura und de: ersten Titel, den man Kacha bei seiner Geburt gegeben hat. 

»Mit allem Respekt,, gelehrter Herr«, erwiderte Kacha ebenso leise und in der gleichen Sprache, »ich verstehe nicht, was Ihr meint.« 

»Dieser Mann ist zu einem zu passenden Zeitpunkt eingetroffen, als dass es ein Zufall sein könnte«, erwiderte Girilal in dem gleichen gleichmäßigen Flüsterton. Es war, als spräche er zu einem seltenen schönen Vogel, den er nicht verschrecken wollte. »Und zu einem Zeitpunkt, an dem Ihr die militärische Stärke Eures neuen Reichs demonstriertet. Ich frage Euch abermals, Sohn des Throns, bei allen Namen der Sieben Mütter, was tut Ihr hier?« 

»Ich schaffe Isavalta und Hastinapura einen gemeinsamen Feind vom Hals.« Kacha unterdrückte ein Lächeln. Er hatte nicht vorgehabt, Girilal so bald davon zu erzählen, aber der Mann hatte ihn dazu gezwungen. Es war besser, wenn der Botschafter ein paar grundlegende Fakten erfuhr, damit man sehen konnte, wie er darauf reagierte, noch bevor Girilal ein Kommunique, das sein Unbehagen bekundete, an den Perlenthron schickte. 

»Denkt darüber nach«, fuhr er fort und faltete die Hände auf dem Rücken. Seine rechte Hand zuckte erneut. Der Teil von ihm, der Yamuna war, mochte diesen Kurs nicht, aber er mischte sich auch nicht aktiv ein. »Wenn Isavalta in den Krieg zieht, wird das für Hung Tse eine schwere Prüfung sein. Sie werden es sich nicht mehr leisten können, auch noch die Eindringlinge zu unterstützen, gegen die mein Onkel kämpft. Dann wird er ihre südlichen Grenzen angreifen können, während wir uns um den Norden kümmern. Bald schon wird das Land uns gehören, und wir kön-38z 

nen es unter uns aufteilen, und es wird keine Grenze mehr zwischen uns geben, die dem Frieden und dem Wohlstand im Weg wäre.« 

Girilal kniff die Augen zusammen, als versuchte er, hinter Kachas Haut zu schauen und festzustellen, was dort wirklich vorging. »Und hat Euer Onkel diesem Plan zugestimmt?« 

Jetzt wurde es gefährlich. »Nein, nicht mein Onkel.« 

Obwohl er versuchte, einen lässigen Eindruck zu machen, beobachtete Kacha den Botschafter ganz genau. 

Girilal ahnte es nicht, aber seine nächsten Worte würden über die Dauer seines Lebens entscheiden. Schweiß kribbelte auf Kachas Kopf. Der Botschafter würde einen hervorragenden und nützlichen Verbündeten abgeben, aber wenn er nicht einsah... nun, ein weiterer Tod würde nicht allzu schwierig zu verbergen sein, besonders, wenn ein Krieg bevorstand. 

»Nein, das ist nichts, dem Euer Onkel zustimmen würde.« Girilal richtete den Blick auf die Mauern des Vaknevos, die immer näher rückten. »Es gibt viele wichtige Dinge, denen er keine Aufmerksamkeit geschenkt hat.« 

Kacha spürte, wie er sich entspannte. »Zum Glück sprechen wir hier über die Politik von Isavalta und nicht über die von Hastinapura. Es ist nicht der Perlenthron, der entscheidet, was hier geschieht.« 

»Die Kaiserin ist mit Eurem Plan also einverstanden?« 

»Die Kaiserin überlässt all diese Dinge mir.« Was der Wahrheit entsprach, zumindest teilweise. 

Girilal ging einige Zeit schweigend neben ihm her und verdaute diese Gedanken sorgfältig. Kacha versuchte, ihn nicht zu genau zu beobachten und ihm ein wenig Platz zum Denken zu lassen. Ihn jetzt zu verängstigen würde bedeuten, alles zu verlieren. Wenn Girilal zu dem Schluss kommen sollte, dass er vor allem dem Mann auf dem Thron gegenüber loyal sein musste, dann war ihr Bündnis gescheitert, noch bevor es begonnen hatte, und er würde Yamuna fragen müs-383 

sen, wie er mit einem Mann umgehen sollte, der so viel versprechend gewesen war. Aber wenn Girilals Loyalität dem Thron selbst galt und der angemessenen Ordnung... 

»Dann denke ich«, sagte der Botschafter schließlich, »bleibt mir nur noch, den Sohn des Throns zu fragen, wie ich ihm bei diesem hoffnungsvollen Plan behilflich sein könnte.« 

Nun konnte Kacha wirklich unbeschwert lächeln, denn er spürte, dass die Zukunft, von der Yamuna ihn zu träumen gelehrt hatte, ein ganzes Stück näher gerückt war. 

Yamuna erschien zu Fuß in Devang - die einzige angemessene Weise, sich einem solchen Ort zu nähern. Er war hier zwar schon mehr als hundertmal gewesen, aber nun stützte er sich dennoch auf seinen Stab und ließ sich einen Moment Zeit, um einfach nur anzustarren, was da vor ihm lag. 

Devang war einmal der größte Tempel im Land gewesen. Alles hier war direkt aus dem Felsen der Steilwände gemeißelt, die auf allen Seiten hoch aufragten: die Obelisken, die Reliefs, die Altäre unter ihren steinernen Baldachinen und die Nischen, in denen die Schüler ausgebildet wurden und beteten. Alles bestand aus dem gleichen glänzend roten Stein. Alles bestand aus einem einzelnen Stück, das sich einmal aus dem glatten, roten Steinboden erhoben hatte. Sieben Generationen hatten an diesem Tempel gearbeitet, und nun kam niemand mehr hierher. Es war ein Ort für Geister und Dämonen, ein Ort der alten Götter und Göttinnen, die von den Sieben Müttern erobert und niedergestreckt worden waren, bevor Ajitabh sich den Müttern beugte und sich dann wieder in ihrem Namen erhob, um den Perlenthron zu gründen. 

Nun erhielten die eroberten Götter ihre Opfer erst, nachdem die Mütter ihre bekommen hatten, und zu diesem Tempel kamen nur noch Herden von Affen. Und Yamuna. 

Der rote Stein reflektierte die Sonne und verwandelte den 
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alten Tempel in einen Ofen. Yamuna trat ohne zu zögern in die glühende Hitze. Rings um ihn her erfüllte das Kreischen der Affen die Luft. Ein Affe saß auf dem großen Mittelobelisken und starrte auf Yamuna nieder. Eine ganze Familie hockte auf dem Ostaltar und dem Baldachin darüber. Ein weiteres Paar stritt sich in dem einzigen Brunnen, der immer noch Wasser hatte und es über den nackten Stein ergoss. Es roch intensiv nach Hitze und nach Tieren. 

Dennoch war dieser Platz um der Macht willen geschaffen worden, und selbst jetzt gab es hier noch Macht. 

Große Dinge konnten hier bewirkt werden, wenn man die angemessenen Riten kannte. 

Die Affen kreischten erschrocken, als Yamuna in ihre Mitte trat. Sie zerstreuten sich wie Blätter im Wind, huschten in ihre Nischen, wo sie ungefährdet ihre Beleidigungen herausschreien konnten. Einen Augenblick lang erinnerten diese Affen Yamuna sehr an Chandra. 

»Ich werde das nicht zulassen!«, hatte Chandra geschrien, mit rotem Kopf und zitternd vor Zorn. »Dein Platz ist bei mir!« 

»Es ist Eure Hochzeitsnacht«, erwiderte Yamuna kühl. »Ich denke nicht, dass Ihr bei dem, was Ihr tun müsst, meine Hilfe braucht.« 

»Du willst mich allein ins Exil und in ein Haus voller Spione gehen lassen«, schmollte er. 

»Ihr habt dort eine Aufgabe.« Yamuna holte einen Bernsteinarmreif mit Schlangen darauf heraus, Symbolen von Weisheit und Treue, die sich umeinander wanden. »Wenn Ihr eintrefft, werdet Ihr Eurer Braut dies für ihr Handgelenk geben, und Ihr werdet das hier«, er hielt eine kleine Keramikphiole hoch, die fest mit Wachs verschlossen war, »in ihren Tee gießen, sobald Ihr dazu Gelegenheit habt. Danach wird sie kein Geheimnis mehr vor Euch bewahren können.«  Und nicht vor mir.  Chandra hatte so gierig nach den Dingen gegriffen, wie die Affen rings um Yamuna jetzt nach ihren 
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Obstschalen griffen. »Die Vorbereitungen, die ich jetzt treffen werde, werden dafür sorgen, dass Samudra und seine Königin zwar weiterhin glauben, dass sie uns ausspionieren, aber ihr Blick wird getrübt sein, während der unsere klar sieht.« 

Das alles war mehr als genug gewesen, um Chandra zufrieden zu stellen. Samudras subtilen Fallen zu entgehen war nicht so einfach. 

Man hatte ihn am Morgen nach der Hochzeit zum Balkon des Kaisers gerufen. Ein karges Frühstück war auf den niedrigen Tischen neben dem Badeteich ausgebreitet gewesen. Der Kaiser, der Vater des Throns, Samudra der Usurpator, hatte auf Kissen aus rosafarbener und goldener Seide gesessen, unanständig nahe bei seiner Königin, die Seide und Leinen in allen Flammenfarben trug. Diener in Weiß gingen leise hin und her, füllten Kelche und nahmen Teller weg. Währenddessen hatte Samudras gebundene Zauberin Hamsa so reglos dagestanden wie die Säule, die ihr Schatten spendete, eine Hand leicht auf ihrem Stab ruhend. Der gebundene Zauberer der Königin war nirgendwo zu sehen gewesen, eine Tatsache, die Yamuna mit Nervosität erfüllt hatte, als er sich niederkniete und mit der Stirn den gekachelten Boden berührte. 

 »Agnidh  Yamuna«, sagte der Kaiser ausgesprochen freundlich. »Steht auf. Setzt Euch zu uns. Es gibt ein paar Dinge, die wir mit Euch besprechen wollen.« 

Yamuna, der hoffte, sein Schweigen würde als respektvolle Demut aufgefasst werden, erhob sich und kniete sich auf das himmelblaue Kissen, das die Diener für ihn hinlegten. Ein paar Scheiben Brot, dick mit Obstpaste bestrichen, und ein Kelch Mandarinensaft wurden vor ihn hingestellt, denn es war bekannt, dass Yamuna ein Asket war und nur sehr schlichtes Essen zu sich nahm. Er war nicht wie  Agnidh  Hamsa, die sich den Bauch voll schlug, wann immer sie eine Möglichkeit dazu erhielt. 
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»Wir wollten diese Gelegenheit nutzen, Euch, Yamuna, bevor Ihr mit Chandra zusammen aufbrecht, dafür zu danken, dass Ihr unserer Familie so treu gedient habt«, fuhr Samudra fort. 

Yamuna senkte den Kopf. Was ging dem Usurpator durch den Kopf? Was wollte er? 

»Ich habe den Thron unter keinen günstigen Umständen bestiegen«, fuhr Samudra fort. »Das kann ich nicht abstreiten. Seitdem habe ich mein Bestes getan, innerhalb des Palastes ebenso Frieden zu schließen wie außerhalb.« 

Samudra war Soldat. Er ging alle Probleme an wie einen Feldzug. Dennoch, er hatte mehr als einen Feind dazu überredet, sich ohne Blutvergießen zu ergeben, indem er statt einer langen Belagerung einen sehr freizügigen Vertrag versprach. Er wusste, wie man schmeichelte und wann ein freundliches Wort angebracht war, während man das nackte Schwert noch auf dem Schoß liegen hatte, damit die Feinde es sahen. Es war Samudra gewesen, der seinen Bruder und Yamuna am Leben gelassen hatte, als alle in seiner Umgebung, die Königin eingeschlossen, sich für eine Hinrichtung der beiden aussprachen. 

»Die Weisheit des Vaters des Throns ist wohl bekannt«, murmelte Yamuna fromm. 

Die Augen der Königin blitzten, denn sie durchschaute die Floskel als das, was sie war. Yamuna störte sich nicht daran. Welche Pläne diese beiden auch ausgeheckt haben mochten, Samudra würde ihr nicht erlauben, sie durch so etwas Banales wie Zorn zu stören. 

»Yamuna, ich kenne Euch länger als die meisten Menschen. Ihr seid meinem Bruder während seines gesamten Lebens an der Seite gewesen, wie Hamsa an der meinen. Ich weiß, dass diese Aufgabe Euch nicht leicht fällt, und noch weniger nun, da  Agnidh  Hamsa Euren Platz neben dem Thron eingenommen hat, um die Rituale des Kaiserreichs durchzuführen und an Eurer Stelle die Opfer zu bringen.« 
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Yamuna warf einen Blick zu Hamsa, die nicht einmal die Brauen hochzog, um anzuzeigen, dass sie ihn bemerkt hatte. Nicht, dass sich Hamsa je dazu herabgelassen hätte, ihn wahrzunehmen, seit sie ihre Rolle bei Samudras Aufstieg gespielt hatte. 

»Ich akzeptiere meinen Platz.« Yamuna log aalglatt und ohne dass sich etwas an seiner Stimme veränderte. 

Immerhin hatte er diese Worte häufig genug ausgesprochen. »Ich übe das Amt aus, das die Mütter mir gegeben haben.« 

»Ich kann Eure Bindung an Chandra brechen.« 

Yamuna riss den Kopf hoch. Samudras Gesicht war vollkommen offen und ehrlich. Die Königin hob einen vergoldeten Kelch zu einer Art Gruß an Yamuna, bevor sie trank, und beobachtete ihn dann sorgfältig über den edelsteinbesetzten Rand hinweg. 

»Ich bin an das Leben von Chandra  tya  Achin Ireshpad gebunden«, erklärte Yamuna mit fester Stimme. »Dies ist festgelegt und kann nicht geändert werden.« 

»Doch, das kann es.« 

Samudra war zu sehr Soldat, um sich in die Kissen sinken zu lassen, aber er lehnte sich nun tatsächlich ein wenig zurück und gewährte Yamuna einen guten Blick auf sich. Er saß im Schneidersitz, ruhig und herrschaftlich, mit einer Haltung, wie sie Chandra niemals gelungen wäre. Seine Hände ruhten auf seinen Knien. Es brauchte nicht viel Fantasie für Yamuna, sich das Schwert unter diesen Händen vorzustellen. 

 »Agnidh  Hamsa hat eine Möglichkeit gefunden. Es gibt Verbindungen, die ich als Kaiser und Vater des Throns, der mit dem Land verbunden ist, brechen darf. Das hier ist eine davon.« 

Zu seiner Schande spürte Yamuna, wie sein Mund trocken wurde, als er erkannte, was Samudra ihm wirklich anbot. Freiheit. Wenn diese Bindung gebrochen würde, könnte er Chandra, den Perlenthron und all die kleinlichen Sor-388 

gen, die sich in seinem Schatten drängten, hinter sich lassen. Er könnte ins Sonnenlicht hinaustreten und gehen, wohin er wollte. Er könnte sogar ganz allein nach Norden ziehen und dort sein Schicksal suchen, ohne sich vor Chandra und seinem Sohn erniedrigen zu müssen. Freiheit. 

Yamuna musste schlucken, bevor er sich zwingen konnte, deutlich zu sprechen. »Aber so etwas hat doch sicher seinen Preis.« 

»Es wird keinen weiteren Preis geben.« Samudra schüttelte den Kopf. »Ihr seid unzufrieden mit Eurem Amt. Es gefällt Euch nicht, im Schatten des Throns zu stehen, und der Süden wird Euch noch weniger gefallen. Das genügt. Ihr habt Euch als treu erwiesen, als Euer Herr Euch am meisten brauchte, und ich möchte diese Treue belohnen, indem ich Euch jetzt gehen lasse.« 

Yamunas Herz klopfte fest in seiner Brust. Samudra log nicht. Er nicht. Oh, er war sich nicht zu gut, hinterhältig zu sein und zu täuschen, wenn es ihm passte, aber nicht auf diese Weise. Er würde einem Feind nicht dreist ins Gesicht lügen. 

 Was willst du dafür?,  fragte sich Yamuna und strengte sich an, weiterhin ausdruckslos dreinzuschauen. Und dann fügte er einen weiteren Gedanken hinzu:  Was weißt du?  

Dann erkannte er es.  Du weißt, dass dein Bruder harmlos und unfähig ist. Deshalb hast du ihn leben lassen, als du ihn hättest töten können. Bei allem, wozu du im Stande bist, würdest du doch nicht das Blut deiner Verwandten vergießen, wenn es nicht wirklich notwendig ist. Du wirst ihn vom Hof wegschaffen, du wirst ihm Frauen geben, die ihn beobachten und zufrieden stellen, und du wirst mich wegschicken. Du weißt, dass er daran gedacht hat, sich den Thron zurückzunehmen.  Trotz allem spürte Yamuna, dass er die Augen zusammenkniff.  Und du weißt, woher diese Ideen kommen.  
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 Wenn meine Bindung gebrochen wird, wenn ich ihn verlasse, wird die letzte wahre Gefahr für deine Herrschaft verschwinden.  

Aber wieso interessierte sich Yamuna auch nur dafür? Die Politik des Kaiserreiches war ihm gleichgültig. Das waren alles nur Mittel zum Zweck, und Samudra hatte ihm gerade ein Angebot gemacht, nach dem er solche Mittel nicht mehr brauchen würde. 

Freiheit. 

Yamuna legte seinen Stab an den Rand des Brunnens. Die Affen dort verließen ihr Territorium nur widerstrebend und spritzten ihn nass und huschten zur anderen Seite, von wo aus sie ihm Beleidigungen an den Kopf warfen, während er seinen Lendenschurz und die Sandalen ablegte. Das Wasser floss sauber und rein in das rote Steinbecken, gewärmt von der Sonne und den Steinen darunter. Yamuna schöpfte das klare Wasser mit den Händen und wusch sich damit den Reisestaub ab. Er goss mehr Wasser über seinen Kopf und zog sich die Finger durch Haar und Bart, um sie ebenfalls zu reinigen. Er spülte den Mund aus und spuckte, was die Affen erneut erschreckte und sie wegspringen und frustriert kreischen ließ; sie fuchtelten mit den Armen und sagten so gut sie konnten: »Geh weg! Geh weg!« Das Männchen beugte sich über den Brunnenrand, fletschte die Zähne und knurrte tief in der Kehle, aber es versuchte nicht anzugreifen. 

 Ganz wie Chandra.  Yamuna wickelte sein Tuch neu und griff nach seinem Stab.  Sein Sturz war nicht unverdient.  

 Nun, Yamuna, was werdet Ihr tun?  

Das waren die Worte gewesen, die die Königin auf diesem sonnigen Balkon zu ihm gesprochen hatte. Die Regenunterbrechung war recht willkommen gewesen, und alle genossen sie. Die Königin sah aus wie eine Dame, die es sich auf ihren Kissen gemütlich gemacht hatte, mit der rechten Hand hin und wieder nach einer kleinen Köstlichkeit griff 
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und dabei den beruflichen Angelegenheiten ihres Mannes keine allzu große Aufmerksamkeit entgegenbrachte. 

Aber das war ein Trick, und wer tatsächlich glaubte, dass ihr Geist nicht ebenso scharf war wie Samudras Schwert, erfuhr häufig viel zu spät von seinem Irrtum. 

»Vater des Throns«, sagte Yamuna, um Zeit zu gewinnen. »Du bittest mich, den Eid eines Lebens mit den Worten eines Augenblicks zu brechen.« 

»Es ist kein Eidbruch, wenn man gesetzlich davon entbunden wird.« Samudra nickte Hamsa zu. »Sag ihm, was du herausgefunden hast,  Agnidh.« 

Hamsa wandte den Kopf Yamuna zu, als wäre sie sich gerade erst bewusst geworden, dass vor ihr ein Gespräch stattfand. 

»Als die Mütter den Perlenthron segneten, der von Madher, dem ersten Kaiser, errichtet worden war, brachten sie die Gesetze mit, denen der Kaiser gehorchen muss, und die Gesetze, denen man dem Kaiser gehorchen muss 

-« 

 Das alles weiß ich ebenso gut wie du, Frau.  Aber Yamuna schwieg. 

»Zu diesen Gesetzen gehört auch, dass der Kaiser als Vater aller, die im Schatten des Perlenthrons zur Welt kommen, derjenige ist, der alle Eide und Verträge, die mit dem Thron und der Kaiserlichen Familie geschlossen wurden, in seinen Händen hält.« Ihre Augen glitzerten bernsteinfarben im Sonnenlicht. »Alle Eide.« 

Stimmte es also? Hatte er tatsächlich die Möglichkeit, Chandra einfach sich selbst zu überlassen, davonzugehen und sich seinen Studien und asketischen Übungen zu widmen, bis er alle Ziele erreicht hatte, bis er sich im Norden erheben und die Mütter herausfordern konnte, von Gott zu Gott? 

»Ich flehe Euch an, Vater«, Yamuna verbeugte sich und schlug die Hände vors Gesicht. »Lasst mir Zeit nachzudenken und erlaubt mir, mich dazu in die Einsamkeit zu-391 

rückzuziehen, sodass ich hören kann, was mein Herz mir rät.« 

»Selbstverständlich«, sagte Samudra freundlich. »Ihr könnt uns Eure Antwort morgen mitteilen.« 

Also war Yamuna hierher gekommen, an diesen Ort alter Macht und schwatzender Affen, um seine Antworten zu finden und zu verstehen, was er tun sollte. Wenn er die Verbindung zu Chandra und damit zu Kachas offizieller Macht brauchte, um seine Göttlichkeit zu finden, dann konnte er sich nicht befreien. Aber wenn er sie nicht brauchte... 

Hinter dem Brunnen gab es einen Platz mit gewölbten Mauern, die aus den hoch aufragenden roten Klippen selbst bestanden, geschmückt mit Reliefs der Götter: Sie waren dargestellt, wie sie sich mit Spielen beschäftigten, Unwetter heraufbeschworen, die Kranken heilten und über Dämonen richteten. Der einzige andere Schmuck war in den glatten Boden gemeißelt worden. 



Es war ein Sonnenrad, ein Muster aus konzentrischen Kreisen und ausstrahlenden Armen. Jeder Kreis für sich war mit sorgfältig gemeißelten Planeten und Sternen gefüllt, zusammen mit den sie beherrschenden Göttern und Elementen. Das Ganze war so groß, dass es schwierig war, alles zu erkennen, solange man hier unten auf dem Platz stand. Man musste auf die Klippen steigen und hinabschauen, um es vollständig zu sehen. 

Und um dieses Bildes willen war Yamuna hierher gekommen. Jahre der Studien und der Suche in ältesten Texten und Tafeln ließen ihn glauben, dass dies Teil eines Gewebes war, eines, das den Kundigen erlaubte, in die Zukunft zu schauen, eine der kompliziertesten magischen Disziplinen. Yamuna war einem Pfad von Andeutungen und Möglichkeiten gefolgt, von uralten Gelehrten zu abgetragenen Reliefs auf Säulen in längst vergessenen Städten und Schreinen, bis zu einer großen, schwarzen Eisensäule, die sich angeblich an der Stelle befand, an der die Götter gestanden hatten, als sie Hastinapura aus dem Ozean hoben. 

Aus seiner kleinen Reisetasche nahm er nun eine winzige Obsidianphiole. Darin befand sich eine Flüssigkeit, die zu destillieren ihn ein ganzes Leben gekostet hatte. Geduldige Handwerkskunst und geduldige Magie waren in diese Flüssigkeit gewoben, und nun würde er das, was davon übrig war, dazu verwenden, diese letzte und wichtigste Entscheidung zu treffen. 

Das Steinrad erstreckte sich vor ihm, die Steinmetzarbeit so kunstvoll wie die Muster des besten Teppichs. 

Yamuna öffnete das Siegel der Phiole und zog den Stöpsel heraus. 

Vorsichtig und ehrfürchtig trat er in den ersten Kreis des Rads. Er hielt die Phiole vor sich und ließ einen Tropfen der goldfarbenen Flüssigkeit auf den brennend roten Stein fallen. Der schwere, berauschende Duft stieg sofort auf. 

»Ich gebe dir die Früchte der Bäume zu trinken«, sagte er und machte einen Schritt vorwärts, sodass seine Fußsohle die Flüssigkeit in den Stein drückte. Es war glatt und heiß unter seinen Füßen, und der Duft umgab ihn. 

Ein weiterer vorsichtiger Tropfen, ein weiterer Schritt. »Ich labe dich mit den Blüten des Feldes und dem Blut des Lebens.« Yamuna achtete darauf, dass seine Stimme stetig war und seine Worte im Rhythmus seiner Schritte und seiner Opferungen der heiligen Flüssigkeit erfolgten. Der Duft durchtränkte nun seinen Geist, wie die starke alkoholische Flüssigkeit durch seine Haut drang; ihm wurde schwindlig, und er fühlte sich viel zu leicht. Die Hitze begann, sich durch seine schwieligen Sohlen zu brennen, aber er hielt sich weiter aufrecht. Das hier war ein sehr komplizierter Zauber. Er wurde zwar auf der Grundlage von Stein errichtet, aber alles geschah in der Luft, dem am wenigsten festen aller Elemente. Er durfte keinen einzigen Schritt, keine einzige Silbe verderben. 

»Ich gebe dir Feuer und Wasser, Erde und Luft. Ich lasse dich die Welt trinken, Gegenwart und Vergangenheit. 

Ich 
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lasse dich mich selbst trinken. Ich wandle den Weg aus Stein, und ich gieße alles aus, was ich habe und was du trinken möchtest. Aber zeig mir, zeig mir, was geschehen wird. Zeig mir, zeig mir, ob ich annehmen soll, was angeboten wurde, und damit erreichen kann, was ich anstrebe.« 

Die Hitze war erdrückend. Die Luft fühlte sich für die Regenzeit seltsam trocken an. Sie schien über jede Pore zu schleifen. Der Geruch der Flüssigkeit war zu dick, um nur Dunst zu sein. Er war ein spürbarer Vorhang, dicht und bindend, der sich gegen Yamuna drückte, seinen Atem erstickte und seine Schritte unsicher machte. Aber er hatte keine Angst. Er fühlte sich, als schwebte er beinahe, als könnte jeder Schritt ihn vom Boden heben und ihm gestatten davonzufliegen. Dieses Gefühl machte es schwer zu sehen. Seine eigenen Hände und seine Stimme fühlten sich an, als wären sie weit entfernt. Der duftende Vorhang umgab ihn und stützte ihn. Es war ein dichter Schleier zwischen ihm und der Welt, der ihm alle Sorgen nahm, alle Verantwortung, ihn in die Luft hob, ihn vom Fleisch und den Sorgen des Fleisches löste, ihn emporhob aus der Welt des Fleisches, ihn in eine neue Welt wand und band, wo er selbst nichts weiter als Dunst war. 

In dieser neuen Welt drehten sich die Räder, die sich unter seinen Füßen befunden hatten, frei im goldenen Licht der Sonne. Alles, was sterbliches Schicksal antrieb, war sichtbar. Jede Gestalt tanzte mit ihm in ihrer eigenen Sphäre, die Götter in ihren Kriegen und ihrer Gerechtigkeit, die Symbole drehten sich wie die Räder selbst, hielten inne, um hierhin, dann dorthin zu zeigen, wo sie für die unsterblichen Dramen, die sich rings um sie her entfalteten, Glück oder Tragödie bedeuteten. 

Als Dunst schwebte Yamuna ruhig über den sich drehenden Rädern, bis eins der Symbole vor ihm stehen blieb. 

Es war ein leerer Thron. Dieses Zeichen zog an ihm, so luftig er nun war, und er sah sich selbst auf dem Thron sitzen. Die 
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Götter sammelten sich zu seinen Füßen, bereit, ihn als Großen unter Großen zu grüßen. In der linken Hand hielt er einen Lotus, in der rechten ein Schwert, und er wusste, dass er mächtig war, selbst nach den Maßstäben der Unsterblichen. Er warf den Lotus hoch, und als er wieder herunterfiel, schnitt er ihn mit seinem Schwert ordentlich entzwei, und die Blütenblätter regneten auf die alten Götter nieder, die die Hände hoben, um sie aufzufangen und diese Belohnung von ihm entgegenzunehmen, und er wusste, dass die Sieben Mütter, die sich außerhalb seines goldenen Blickfelds befanden, dies alles sahen und unruhig wurden. 

Yamuna schwebte näher an diese Vision heran, diese Drehung des Rads, die ihm alles versprach, was er suchte, und er sah, dass er um den Hals einen goldenen Kragen trug, und an diesem Kragen hing das durchtrennte Ende einer goldenen Kette. Sein gebrochener Eid, seine Freiheit von Chandra, brachte ihm diesen Thron. Yamuna sah all dies und jubelte innerlich. 



Aber die Räder drehten sich weiter. Der Thron drehte sich unter Yamuna, das Schwert drehte sich, der zerschnittene Lotus drehte sich, und alle Tänzer bewegten sich, denn Yamuna bewegte sich nicht, und die Drehung warf ihn von seinem Thron, und Lotus und Schwert fielen, und die Klinge drang in seine Seite. 

Yamuna sah sich selbst zu Füßen der Götter liegen, aufgespießt mit seinem eigenen Schwert, mit Lotusblättern bedeckt, eine Hand ausgestreckt zum Ende der Kette, als wollte er sie wieder mit dem anderen Ende verbinden. 

Die Räder drehten sich, und die Welt drehte sich, und ihre Strömung fing den Dunst, der Yamuna war, ein und wirbelte ihn wild herum, bis er nur noch ein verschwommener Fleck von Rot und Gold, Hitze und berauschendem Duft war, geistlos, wirbelnd, immer schneller wirbelnd, bis die Kraft dieser Drehung Yamuna hinauswarf, zurück ins Fleisch, wo er fest auf das reglose Steinrad fiel, auf dem er begonnen hatte. 
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Yamuna schmeckte Blut, denn er hatte sich auf die Zunge gebissen. Mehr Blut lief über sein aufgeschürftes Kinn und auf die gemeißelten Räder, wo er lag, färbte sich dunkel und trocknete rasch in der glühenden Sonne. Er fühlte sich so ausgetrocknet wie der Stein selbst, aber er konnte sich nicht regen. Alle Willenskraft und Körperkraft waren aus ihm herausgesickert, und es blieb ihm nichts weiter übrig, als ungeschützt in der Sonne zu liegen, bis sie zu ihm zurückkehrten. 

Aber er hatte gesehen, was er sehen musste. Wenn er seine Kette durchtrennte, wenn er erlaubte, dass sein Schwur aufgehoben wurde, würde das zu seiner Vernichtung führen. 

 Also, mein kleiner Prinz Chandra, es sieht so aus, als brauchte ich dich noch eine Weile.  

Endlich zwang sich Yamuna, halb verbrannt von der Hitze der Sonne über ihm und der des Steins unter ihm, sich zu bewegen. Er kroch einen quälenden Zoll nach dem anderen auf den Brunnen zu. Das Geräusch des kühlen, plätschernden Wassers ließ ihn erzittern. Die Affen, von seiner Magie verscheucht, waren nun zurückgekehrt, und sie heulten und kreischten ihn an. Sie wussten, dass er sehr geschwächt war, dass er vielleicht sogar sterben würde, und sie wurden mutiger und kamen näher, um ihn anzukreischen, bevor sie sich in die Sicherheit ihrer Nischen zurückzogen. Er kroch vorwärts und konzentrierte sich nur darauf, Arme und Beine zu bewegen. 

Schließlich fiel er in das flache Becken des Brunnens. Wasser rauschte über ihn wie ein paradiesischer Segen. Er lag im frischen Wasser, trank es mit dem Mund und mit den Poren, bis das Brennen nachließ und er aufstehen konnte, ohne zu zittern, um seine spärliche Kleidung, die er neben Tasche und Stab gelegt hatte, wieder anzuziehen. 

Als er angekleidet war, fühlte er sich kaum kräftiger als zuvor, und er kniete sich in den Schatten einer der Tempelwände. Er öffnete die Tasche und holte ein wenig Brot he-396 

raus, das er mit frischem Wasser vom Brunnen aß. Dann nahm er einen kleinen Behälter aus der Tasche. Es war ein runder, hässlicher Tiegel aus rotem Ton, der die gleiche Farbe hatte wie die Steine rings umher. Yamuna hatte das Gefäß aus Ton von einer Quelle in der Nähe von Devang hergestellt, und mit seinen eigenen Händen hatte er das Flechtmuster eingeritzt, das seine Seiten bedeckte. Mehr roter Ton, in den ein Bild des Sonnenrads zu seinen Füßen eingeritzt war, verschloss den Tiegel fest. 

Yamuna holte tief Luft. Das hier würde nicht viel Kraft brauchen, was gut war, denn er war sehr geschwächt, aber er würde so tun müssen, als wäre er stark. Er ließ sich im Schneidersitz nieder, richtete sich gerade auf und setzte eine strenge Miene auf. 

Dann brach er rasch das Siegel und warf das Gefäß weg. 

Die Luft über dem Tiegel verschwamm und verzog sich. Undurchsichtige Gestalten bildeten sich langsam heraus, als zögen sie sich die Elemente, die sie zum Erscheinen brauchten, aus dem sie umgebenden Äther. Sie wurden rot und golden wie der sonnengebackene Stein, der sie umgab. Sie wurden länger und teilten sich in vier Wesen, alle auf sehnigen Beinen mit klauenbewehrten Füßen. Die Oberkörper, in Rüstung und Ketten, wurden dicker, und aus ihnen sprossen schreckliche Arme, die in Klauenhänden endeten, die Speere und gebogene Schwerter gepackt hielten. Reißzähne, so gebogen wie diese Klingen, schoben sich aus klaffenden Mäulern. 

Segelförmige Ohren, behängt mit Gold, wandten sich in Yamunas Richtung, ebenso wie die schrecklich wachen, runden gelben Augen. Flügel, schwer von Federn in der Farbe alten Bluts, wuchsen an den Schultern. 

Der Erste unter ihnen, der Größte, der auch die schrecklichsten Augen hatte, brüllte eine wortlose Herausforderung und rannte auf Yamuna zu, fuchtelte drohend mit der Waffe, breitete die Flügel aus und verdeckte damit die Sonne, sodass Yamuna nur einen Schatten in Form eines 397 

Albtraums erkennen konnte. Er erlaubte sich, nicht zusammenzuzucken, nicht einmal, als der Dämon mit dem Speer nach seinem Herzen und seinen Augen, seinen Händen und seinen Geschlechtsteilen stach. Er wusste, dass das Geschöpf ihm nichts tun konnte. Die unsichtbaren Fesseln, die es zurückhielten, waren zu gut geschmiedet. 

Schließlich hatte der Dämon seinem unmittelbaren Zorn offenbar genügend Ausdruck verliehen und zog sich zähnefletschend zu seinen Artgenossen zurück. 

»Warum hast du uns gerufen?«, fragte er, die Stimme triefend von Hass. 

»Weil ich eure Augen und eure Flügel brauche«, erwiderte Yamuna ruhig. »Ich muss wissen, wo Avanasy Finorasyn Goriainavin ist.« 

»Und was, wenn wir ihn tatsächlich sehen?«, knurrte der erste Dämon. 

»Dann werdet ihr mir sagen, was ihr seht.« 



»Und was, wenn wir nichts sehen?« 

Yamuna kniff seine Augen zusammen. »Ihr werdet sehen.«  Ihr werdet sehen, weil ich die kleine davongelaufene Kuh nicht finden kann. Aber sie hat sicher ihren Lehrer zurückgerufen, und wo er ist, da wird auch sie nicht weit sein.  

Der erste Dämon fauchte. Er wandte sich nach Westen, weg von Yamuna und seinen Kumpanen. Seine großen, gelben Augen starrten stetig durch das Tor von Devang und suchten, wie Yamuna wusste, die Welt dahinter. 

»Der Mann Avanasy Finorasyn Goriainavin segelt entlang der Küste von Isavalta nach Süden«, sagte der Dämon bedächtig. »Er steht an Deck eines kleinen Boots. Am Ruder sitzt eine Frau.« 

»Wer ist diese Frau?«, fragte Yamuna sofort. 

Der Dämon blinzelte. »Sie hat in dieser Welt keinen Namen. Ich kenne sie nicht.« 

»Was noch?« 

»Er wartet auf etwas. Er spricht mit der Frau darüber.« 
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Das segelförmige Ohr des Dämons zuckte. »Er wartet auf eine Krähe. Der Vogel ist ein Bote, den er an einen Mann in Isavalta schicken will. Er hofft, eine Krähe zu finden, bevor sie das Herz der Welt erreichen.« Der Dämon schüttelte rastlos seine Flügel. »Das ist alles, was ich sehe.« 

Das Herz der Welt! Die kleine Kuh hatte bei den Neun Ältesten Zuflucht gesucht? Yamuna dachte nach. Das war kein so dummer Zug, wie man auf den ersten Blick denken mochte. Das Herz der Welt war sowohl gegen militärische Macht als auch gegen Magie gut gewappnet. Medeoan würde dort nicht leicht zu erreichen sein, und sie konnte die Neun Ältesten und ihren Kaiser zumindest bis zu einem gewissem Maß davor warnen, was auf sie zukam, und Kacha den Vorteil der Überraschung nehmen. Es mochte tatsächlich ein schnellerer Weg sein, um Hilfe für ihre Sache zu erhalten, als ihre Boten überall in den Provinzen hin und her zu schicken und herausfinden zu wollen, wer immer noch treu zu ihr stand, vor allem, wenn sie Spione in Isavalta hatte, denen sie vertraute und die das für sie erledigen konnten. 

 So, sie hat also doch ein Hirn im Kopf.  Yamuna gestattete sich ein kleines anerkennendes Nicken für die mühsamen Versuche dieses Kindes. Sie würde am Ende versagen, aber zumindest würde sie kämpfen. 

»Du wirst der Krähe erlauben, diesen Mann in Isavalta zu treffen, und dann bringst du sie mir, zusammen mit der Botschaft, die sie trägt«, sagte Yamuna zu dem Dämon. »Ihr werdet auch den Zauberer Avanasy finden und ihn und alle, die bei ihm sind, töten.« Abgeschnitten von ihren Helfern und jeglicher Information würde Medeoan nicht viel unternehmen können, und jetzt, da er wusste, wo sie war, konnte er die Bewegungen entlang der Küste noch sorgfältiger beobachten. Sobald seine Kraft zurückgekehrt war, musste er Kacha eine Botschaft schicken. 

Die Dämonen knurrten, ein lang gezogenes, tiefes Ge- 
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rausch, das sich wie ein Beben in seinem Oberkörper anfühlte. 

»Du verlangst zu viel von uns, Mensch«, sagte der Erste. »Nimm, was wir gesehen haben, und sei zufrieden.« 

Yamuna wurde von plötzlicher Sorge erfasst. Wenn die Dämonen ihn nun herausfordern würden, war es möglich, dass sie sich aus seinem Griff befreien konnten. Der Zauber war stark, aber er war schwach, und er wusste nicht, wie viel von diesem Zauber er heraufbeschwören konnte. So weit durfte er es nicht kommen lassen. 

»Ich halte immer noch eure Ketten«, sagte er kalt. »Ich könnte euch sofort tief in der Erde begraben, und ihr könntet euch nicht bewegen, bis ich es euch befehle. Aber ich bin kein solcher Herr. Ihr werdet tun, was ich sage, denn wenn ihr das nicht tut, werdet ihr leiden, und das wisst ihr.« Sein Mund zuckte, als müsste er sich mühsam ein Lächeln verkneifen. »Ihr erinnert euch doch an die Zeiten, als ihr gelitten habt.« 

Der Anführer der Dämonen wich zurück. Yamuna blieb vollkommen reglos sitzen. Wie die meisten ihrer Art waren diese vier im Grunde Feiglinge. Schreckliche, mächtige Feiglinge, aber dennoch Feiglinge. Als Yamuna sie an sich gebunden hatte, hatte er das nicht aus einem unmittelbaren Bedürfnis für ihre Dienste getan, sondern weil ein solches Bedürfnis aufkommen könnte. Er hatte sie zunächst tief in die Erde getrieben und dort gelassen, heulend und zähnefletschend. Als er sie schließlich herausgezogen hatte, hatten sie vollkommen ihm gehört, erfüllt von Angst vor weiterer Gefangenschaft in einem Element, das nicht Teil ihres Wesens war und ihnen keine Hilfe gab, sondern nur Schmerzen verursachte. 

Sie erinnerten sich nun an diese Gefangenschaft. Er sah es in ihren Augen und an der Art, wie sie die schweren Flügel dichter an sich zogen. 

»Wir werden tun, was du sagst«, erklärte der erste Dämon. 
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»Gut.« Yamuna nickte. »Dann geht.« 

Die vier Dämonen hoben die Arme und stiegen mit lautem Flügelflattern und heißem Wind vom Boden auf. 

Schon bald waren sie verschwunden, und Yamuna blieb allein mit seiner Erschöpfung und einem intensiven Gefühl der Erleichterung. 

Das war beinahe zu viel gewesen. Er hätte beinahe versagt. 

 Das spielt jetzt keine Rolle mehr,  sagte er sich und holte tief Luft, um seinem Zittern ein Ende zu machen.  Ich habe nicht versagt, und jetzt weiß ich nicht nur, dass ich noch eine Weile an Chandra gebunden bleiben muss, ich weiß auch, wo sich die Kaiserin von Isavalta versteckt hat, und ich kann ihre Zuflucht in ein Gefängnis verwandeln.  

Yamuna wandte den Blick wieder dem Rad im Stein zu.  Was zählt es schon, wenn ich noch eine Weile länger gebunden bin? Nur die Götter sind wirklich frei, und sobald ich diese Freiheit erreicht habe, wird nichts anderes mehr zählen. Nichts.  

Eliisa zahlte den Mann mit dem Kanalboot mit den drei Kupferstücken, die sie sorgfältig am Abend zuvor aus ihrem Beutel genommen hatte. Zum Glück nahm er das Geld ohne weitere Bemerkung entgegen, steckte es in seine Schärpe und nickte ihr zum Abschied zu. Am Abend zuvor hatte er ihr eine Möglichkeit vorgeschlagen, das Fährgeld zu sparen, und sie hatte befürchtet, sich irgendwann auf der Fahrt gegen ihn zur Wehr setzen zu müssen. Aber dazu war es nicht gekommen, und nun war sie sicher in Camaracost. 

Wenn »sicher« denn das richtige Wort war. Schon an den Namen der Stadt zu denken verursachte ihr einen säuerlichen Geschmack im Mund. Camaracost war eine Marktstadt, eine Hafenstadt. Alles konnte hier gekauft werden, sei es nun eine Überfahrt nach Hung Tse oder ein Mädchen für die Küche eines großen Hauses. 
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Sie fragte sich einen Augenblick, ob Mutter oder Vater immer noch in dieser Stadt wohnten. Dann tat sie den Gedanken ab. Sie durfte sich hier nicht aufhalten. Wenn sie Glück hatte, war Markttag, und Händler aus vielen Ländern würden auf den Marktplatz kommen. 

Die Straßen an den Kanälen waren ein Irrgarten von Lagerhäusern und Scheunen. Die besten dieser Lagerhäuser konnte man an den gemieteten Wachen erkennen, die in ihren sauberen Kaftanen mit breiten Schärpen an den Türen standen. Die schlechtesten Gebäude standen geduckt im Schatten nahe der offenen Abflusskanäle, entweder unbewacht oder im Schutz schmieriger Männer, die Eliisa schmierige Blicke zuwarfen, als sie vorbeikam. 

Geräusche und ferne Erinnerungen lenkten Eliisas Schritte. Bald schon fand sie sich in besseren, wenn auch geschäftigeren Straßen. Holzhäuser, einige zwei oder drei Stockwerke hoch, mit bunt lackierten Türen und Dächern, drängten sich an das Kopfsteinpflaster. Es blieb kaum genug Platz, dass drei ausgewachsene Männer hätten nebeneinander hergehen können, nicht zu reden von den Karren und den Maultierkarawanen, die versuchten, sich durch die Stadt zu zwängen. 

Schließlich öffneten sich die engen Straßen auf einen öffentlichen Platz. Das vergoldete Gotteshaus leuchtete in seiner Mitte, und rings umher gab es die Menschenmengen, den Lärm und die Gerüche eines geschäftigen Markts. Hausfrauen und Bauern drängten sich hier ebenso wie Diener und Agenten der adligen Häuser. Männer in den hellen Seidengewändern von Hastinapura feilschten um Körbe mit Nüssen und Beutel mit Gewürzen. 

Geldwechsler wogen und zählten. Schreiber dokumentierten Verträge und drückten das Siegel des Lordmeisters auf Rechnungen für Waren und Verkäufe, um damit anzuzeigen, dass die Steuern ordnungsgemäß bezahlt worden waren. Es gab sogar Leute aus Hung Tse hier, in langen Mänteln aus schlichter, ungefärb-402 

ter Baumwolle mit Jettknöpfen. Sie bewegten sich ruhig durch das Gedränge, wobei ihre scharfen Blicke hierhin und dorthin schössen. 

Diese Männer waren vielleicht schon, was Eliisa suchte, und wenn nicht, konnten sie sie wahrscheinlich zu den richtigen Leuten führen. 

Wie bei allen anderen Transaktionen jedoch würde zu deutlicher Eifer nur dazu führen, dass sie betrogen wurde. 

Eliisa wünschte sich, sie hätte einen Korb, dann würde es so aussehen, als wäre sie im Auftrag ihrer Herrin unterwegs. So achtete sie darauf, ihre Aufmerksamkeit überwiegend auf die Stände zu richten, an denen sie vorbeikam, und Getreide und getrocknete Bohnen zu prüfen. Als sie gerade misstrauisch am ersten Obst des Sommers schnupperte, konnte sie sehen, wie sich die beiden Männer aus Hung Tse mit einem Händler aus Hastinapura über den Preis für ein paar Säcke stritten, die dem Geruch nach zu schließen Zimt und Pfefferkörner enthielten. Eliisa kaufte sich ein Stück Schwarzbrot mit Leberwurst von einer scharfäugigen Alten und drückte sich in eine Ecke zwischen einer Bude und einem Haus, um zu essen. Die Fremden stritten sich, feilschten und schacherten in einer Mischung aus mehreren Sprachen, mit lebhaften Gesten und An-die-Brust-Schlagen. 

Schließlich jedoch verbeugten sie sich voreinander, jeder auf die in seinem Land übliche Art, und der kleinere der Männer aus Hung Tse überließ es seinem Partner, den Kaufvertrag aufzusetzen und sich um die richtigen Siegel zu kümmern, während er sich wieder dem Menschenstrom anschloss. 

Eliisa lächelte. Nun brauchte sie nur noch herauszufinden, welches sein Schiff war. Der Kapitän, wer immer er sein mochte, hätte sicher nichts gegen ein bisschen Extrageld und ein weiteres Paar Hände in der Kombüse einzuwenden. 

Den Rest ihrer Mahlzeit verspeisend, folgte Eliisa dem 
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Fremden durch die Menschenmenge. Er kannte sich auf dem Markt gut aus und überquerte die Mitte des Platzes ganz in der Nähe des Gotteshauses, wo die Menge nicht mehr so dicht war. An Markttagen war es Bettlern erlaubt, sich mit ihren Schalen rings um das Gotteshaus aufzustellen, um zu sehen, ob ihnen jemand etwas gab. 

Sie rochen sogar noch intensiver als die Stände der Gewürzhändler in der Hitze. Als Eliisa vorbeikam, fiel ihr Blick auf einen der Helfer des Hüters des Gotteshauses, der sie stirnrunzelnd ansah. Eliisa zog den Kopf ein, holte einen Kupferpfennig aus dem Gürtel und warf ihn in eine Messingschale, die am Fuß der Treppe stand. 



Angeblich brachte einem das als wohltätige Geste nicht nur das Wohlwollen der Götter ein, sondern auch Glück. 

Eliisa war ihrer selbst nicht sicher genug, als dass sie auf ein wenig zusätzliches Glück verzichtet hätte. 

Sie folgte ihrem Führer an den Rand der Stadt, wo die Kanäle in die Bucht mündeten. Die Welt begann, nach Fisch zu riechen. Weil es Sommer war, waren die Kais ein Wald aus Masten und Segeln. Winzige Fischerboote dümpelten neben riesigen hochseetüchtigen Schiffen mit scharfen Kielen. Es war eins dieser Schiffe, zu dem ihr Führer ging. Eliisa merkte sich, welches es war. Es hatte einen verkratzten, schwarzen Rumpf, aber die Bemalung mit Knoten war hell und bunt, und die Windnetze an den Seiten waren ganz und fest und vielleicht sogar von einem richtigen Zauberer geflochten. Es war ein wohlhabendes Schiff, und Eliisa lächelte. Eine Überfahrt an Bord dieses Schiffes könnte vielleicht sogar Spaß machen oder zumindest bequem sein. 

»Also gut, mein Mädchen«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Du wirst mitkommen und mir einiges erklären müssen. Ich habe viele Fragen an dich.« 

Eliisas Kehle schnürte sich zu, und sie drehte sich um. Hinter ihr stand ein Soldat. Er trug nicht die graurote Livree des Lordmeisters von Camaracost, sondern das leuchtende Blau und Gold der kaiserlichen Hausgarde. 
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»Ich muss nirgendwo mit Euch hingehen«, fauchte sie und versuchte angestrengt zu verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Ich habe meine Papiere. Ich bin frei.« 

»Hast du nicht, und bist du nicht«, erwiderte der Soldat, und sein Blick zuckte zur Seite, sodass Eliisa unwillkürlich den Kopf drehte und die beiden anderen Gardisten am Ende des Kais stehen sah. »Komm, Mädchen. Sie wollen mit dir sprechen.« 

»Aber warum? Meine Herrschaft hat mich gehen lassen!« 

»Es steht mir nicht zu, dir das zu sagen, und dir gebührt es nicht zu fragen.« Seine Hand schloss sich fest um ihren Ellbogen mit der klaren Andeutung, dass er sie noch viel fester halten könnte, wenn sie sich entschließen sollte, sich zu wehren. 

Eliisa kniff die Lippen zusammen, und sie wusste, es gab etwas, was sie tun konnte, aber sie rührte sich nicht. 

Stattdessen blieb sie ruhig bei dem Soldaten - einem Oberfeldwebel, den Schnüren an seinen Manschetten und den Messingknöpfen an seinem Kaftan nach zu urteilen -, als dieser sie zu den beiden Unterfeldwebeln führte, die auf sie warteten. 

»Wenn du das nächste Mal verborgen bleiben willst, Mädchen, solltest du den hiesigen Göttern keine kaiserlichen Münzen geben.« 

Eliisas Mund war plötzlich vollkommen trocken. »Wieso lassen sie mich gefangen nehmen?«, fragte sie. Der Oberfeldwebel hatte sie nicht losgelassen, und sie musste schnell gehen, um Schritt zu halten, als die Unterfeldwebel sie über die Brücke und zwischen den langen Tischen hindurch führten, an denen die Fischer ihren Fang abluden und die Fische schuppten. Die Pflastersteine waren hier glatt von Blut, und der Geruch bewirkte noch mehr als ihre Gefangennahme, dass Eliisa schwindlig wurde. Dennoch fielen ihr das dunkle Haar und die Züge der Fischer auf, die ihr sagten, dass die-405 

se Leute wahrscheinlich alle von der Insel Tuukos kamen, von der auch ihre Mutter stammte. 

Ein gebeugter Mann, der sich mit einem Joch und Eimern voller Fischköpfe und -eingeweide plagte, stolperte ihnen in den Weg. Ein Unterfeldwebel streckte den Arm aus, um ihm einen Schubs zu versetzen und ihn vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der alte Mann fiel auf die Straße, und Fischeingeweide und Schuppen ergossen sich über die Stiefel der Soldaten. Der Mann murmelte Entschuldigungen und versuchte, aus dem Weg zu gehen, aber er rutschte in den Eingeweiden aus, sodass einer der Unterfeldwebel über das Joch stolperte und fluchend neben ihm landete. 

»Unterfeldwebel!«, schrie der Soldat neben Eliisa, und sein Griff lockerte sich nur ein winziges bisschen. 

Eliisa drehte sich ruckartig um und warf sich zur Seite. Die plötzliche Bewegung erschreckte den Soldaten, und Eliisa riss sich los und rannte. Sie rutschte auf den glatten Pflastersteinen, blieb aber auf den Beinen. Sie hatte mehr Erfahrung auf nassem Schiefer als die Hausgarde. Sie durfte sich nicht erwischen lassen. Nein, auf keinen Fall. Sie wusste kaum, warum, aber diese Gardisten durften sie nicht fangen. 

Eliisa schoss zwischen den Tischen hindurch und warf dabei einen um, was ihr Rufe und Flüche von den dort arbeitenden Fischern einbrachte, als der Fisch sich auf die schlammige Straße ergoss. 

Dann packten sie andere Hände. Bevor sie auch nur daran denken konnte, sich zu wehren, schoben sie sie in einen Haufen leerer Fässer. Eine nach Fisch stinkende Plane wurde über Eliisa und die Fässer geworfen und schnitt alles Licht ab. Aber inzwischen hatte sie sich genügend gefasst, um klar denken zu können, und sie rührte sich nicht. Draußen wurde noch etwas auf ihre Zuflucht gewuchtet, was die Plane herunterdrückte, bis sie direkt auf ihrem Kopf zu liegen kam. 
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Stiefel rannten vorbei. Erzürnte Stimmen erklangen. Jemand streifte ihre Plane, und Eliisa biss sich fest auf die Lippen. Sie versuchte, in der stickigen, nach Fisch stinkenden Dunkelheit so ruhig wie möglich zu atmen. Die Geräusche draußen verklangen, aber sie regte sich nicht. Die Hitze ließ Rinnsale von Schweiß über ihre Wangen und den Hals laufen, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen, um sie wegzuwischen. Ihr rechter Fuß schlief ein. 

Gerade als sie schon befürchtete, von der Hitze und dem Luftmangel ohnmächtig zu werden, wurde eine Ecke der Plane zurückgeschoben, um quälend wenig Licht und die Silhouette eines Menschenkopfs hereinzulassen. 



»Komm heraus, Tochter«, sagte eine Männerstimme, und Eliisa zuckte zusammen. Er sprach in der Sprache von Tuukos. Niemand hatte diese Sprache mit ihr gesprochen, seit sie fünf oder sechs Jahre alt gewesen war. Seit ihre Mutter sie in den Dienst überschrieben hatte. Es war, als hörte sie eine Stimme aus einem Traum. 

Steif und heftig blinzelnd kroch Eliisa aus ihrer stinkenden Zuflucht. Als sie sich aufrichtete, erkannte sie, wie sehr sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Die Sonne war bereits hinter die höchsten Häuser gesunken, und die Schatten auf dem Wasser wurden länger und tauchten die zuvor hellgrüne Bucht in dunkles Grau. Eliisa riss die Hand vor den Mund, während ihr Blick den Wasserstand suchte, der sich an den Kaipfosten zeigte. Die Gezeiten hatten sich gewendet. Ihr Schiff musste längst in See gestochen sein. 

»Beruhige dich, Tochter«, sagte ein schlanker kleiner Mann neben ihr. Nur an den leuchtend roten Manschetten an seinem rauen Wollkittel erkannte sie ihn als den Mann mit dem Joch, der die Soldaten aufgehalten hatte. Sie hatte ihn für alt gehalten, aber jetzt, als er aufrecht stand, sah sie, dass er nicht einmal die mittleren Jahre erreicht hatte. Er fügte noch etwas hinzu, das sie nicht verstand. 

»Es tut mir Leid, Vater.« Sie versuchte, ihm auf Tuuko- 
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sov zu antworten, aber ihre Zunge verstümmelte die Worte nur. »Ich verstehe die Sprache nicht mehr.« 

Eine Frau mit einem Gesicht wie eine alte Aprikose, die in der Nähe stand, spuckte aus und murmelte zornig etwas vor sich hin. Das einzige Wort, das Eliisa verstand, war »Isavaltaner«. 

»Keine Sorge, Tochter.« Der Mann sprach nun langsamer, wie mit einem Kind, und tätschelte ihr den Arm mit seiner schwieligen Hand. »Wie haben deine Eltern dich genannt?« 

»Eliisa.« 

»Nun, Eliisa, es ist nicht gut, wenn du hier auf der Straße stehen bleibst. Du solltest am besten mit uns kommen.« 

»Ich danke Euch, Vater, aber ich muss...« 

»Das Schiff, das dich so interessiert hat, ist immer noch da«, sagte er freundlich, aber mit fester Stimme. »Du solltest lieber mit uns kommen.« 

Eliisa verschluckte ihre nächsten Worte. Die untersetzte Frau sah sie stirnrunzelnd an, und sie erinnerte sich daran, dass sie Älteren nicht widersprechen sollte. Also nickte sie nur. Sie war zu müde, um etwas anderes zu tun. Außerdem musste sie irgendwohin gehen, wo sie allein sein konnte, und ihren Gürtel abnehmen. Es war wichtig, aber sie erinnerte sich nicht mehr daran, warum. In Tuukosov zu denken schien die isavaltanischen Worte aus ihrem Kopf zu schieben. 

»Gut«, sagte der kleine Mann. »Ich heiße Finon. Die Frau dort ist Uta. Wir werden dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, untergebracht bei den deinen.« 

»Und dann, mein Mädchen«, sagte Uta und packte ihren Arm noch fester, als der Oberfeldwebel es getan hatte, und führte sie auf die Kais zu, »kannst du uns sagen, was die Hausgarde von dir wollte.« 

»Das weiß ich nicht«, antwortete Eliisa störrisch. »Man hat mich gehen lassen. Ich habe die Papiere. Sie sind besiegelt. Ich kann im Oblast überallhin gehen.« 
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»Und wohin im Oblast wolltest du auf diesem großen Schiff reisen?«, fragte Finon. 

»Das ist meine Sache«, fauchte Eliisa auf Isavaltanisch. Uta zwickte sie in den Ellbogen. »Heh!« 

»Achte auf deine Manieren, Mädchen. So, wie du aussiehst, hast du isavaltanisches Blut. Wenn es sich als stärker erweist als dein reines Blut, werden wir dich ihnen vielleicht einfach zurückgeben.« 

Eliisa schluckte. Jetzt ging es los. Halbblut. Mutter hätte sie sonst nicht anderen Leuten überlassen. 

»Schon gut, Uta«, sagte Finon, und seine dunklen Augen glitzerten. »Sie trägt immer noch die Muster, oder? Sie kennt immer noch ihren Namen. Gib ihr Zeit, sich zu erinnern. Wie lange warst du bei ihnen, Tochter?« 

Sie. Die Isavaltaner, mit ihrem hellen Haar und den hellen Augen. Dämonen, die zur Heiligen Insel gekommen waren und das Volk niedergemetzelt und versucht hatten, ihm den Wahren Weg auszutreiben, indem sie jeden Zauberer von reinem Blut töteten, den sie finden konnten. Sie hatte all diese Geschichten gehört, als sie noch ein Kind gewesen war, und hatte sie nie vergessen, auch nicht, nachdem Mutter sie verkauft hatte. »Ich war sechs, als ich verkauft wurde.« 

»Hah. Dein Blutsvater hätte lieber verhungern sollen«, sagte Uta. 

»Er war Soldat, sagte Mutter«, murmelte Eliisa, zu den Pflastersteinen gewandt. »Isavaltaner.« 

Sie brauchte nicht mehr zu sagen. Sie verstanden, wie sie in die Welt gekommen war. Uta spuckte erneut aus. 

Die warme Sommerdunkelheit umschloss die Bucht rasch. Uta und Finon führten sie an den großen Schiffen und den Schleppern und den isavaltanischen Fischerbooten vorbei zu einer Gruppe von Booten, wie sie sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie hatten ein eckiges Heck und dunkle, eckige Segel. Alle Boote waren rot, schwarz und grün la-409 

ckiert, mit Buchstaben, die gestreckt und miteinander verbunden waren, bis es wie Knotenmuster aussah, aber tatsächlich handelte es sich um Zauberformeln, die jeweils für das Boot geschrieben worden waren, bezogen auf seinen Namen und wenn schon nicht von einem Zauberer persönlich aufgemalt, so doch von einem gesegnet. 

Flackernde Laternen hingen von Spieren. Die Boote waren zu einer Gruppe zusammengebunden, und Eliisa wusste, dass Planken zwischen ihnen ausgelegt sein würden, um es einfacher zu machen, von einem zum anderen zu gehen. Diese kleine Flotte war im Augenblick ein winziges Dorf, das sich in den Schatten duckte und hoffte, dass die Isavaltaner an diesem Abend keine Notiz davon nehmen würden. Finon führte Eliisa zu einem der Boote. Im Laternenlicht konnte sie erkennen, dass es überall grün gestrichen war. Das bedeutete, dass es sich um das Boot des Anführers handelte. Eliisa schluckte und hoffte, dass sie sich an ihre Manieren erinnern würde. 

Es wäre nicht gut, diese Leute zu verärgern. Sie kannten sich mit Messern im Dunkeln aus. Es wäre so einfach, sie hier verschwinden zu lassen. Warum hatte sie nur zugestimmt mitzukommen? 

 Weil du keine andere Wahl hattest,  erinnerte sie sich scharf, während sie versuchte, sich zusammenzureißen. 

Eliisa hatte die Fähigkeit, sich auf Booten zu bewegen, mit dem größten Teil ihrer Muttersprache verlernt, also war sie gezwungen, sich ungeschickt über die Seite zu hieven, obwohl Finon die Hände ausstreckte, um ihr zu helfen. Das Deck des Boots war weit und die Ausrüstung ordentlich weggeräumt. Stimmen erklangen vom Bug her. Oben bei der Kombüse beleuchteten ein paar Laternen eine Versammlung ernster Männer und Frauen, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und sich unterhielten. Finon setzte seine runde Mütze ab und trat vor. Es schien, als bemerkte er die rollende Bewegung des Decks überhaupt nicht. Die Versammlung teilte sich, und man sah einen jungen Mann, 
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der auf einer geschnitzten Bank saß. Eliisa schnappte nach Luft. Es gab nur einen Grund, wieso ein so junger Mann saß, während so viele Ältere standen. Er war nicht nur der Anführer. Er war ein Zauberer. 

Erschocken versuchte Eliisa, sich im Hintergrund zu halten, aber es war viel zu spät. Uta zerrte sie bereits nach vorn, und Finon hatte die Hand zu einem Gruß für den Zauberer erhoben. 

»Wir haben diese Tochter der Heiligen Insel vor der Garde gerettet«, sagte er betont langsam, damit Eliisa ihn auch verstand. »Mit Eurem Segen werde ich ihr auf meinem Boot Zuflucht gewähren.« 

Uta schob Eliisa nah vorn. Der Zauberer sah jung aus, aber er hätte jedes Alter haben können. Zauberer lebten zwei- oder dreimal so lang wie normale Menschen. Sein dichtes, schwarzes Haar war von einer hohen Stirn zurückgekämmt, und seine schwarzen Augen glitzerten im Lampenlicht. Dieser Mann wusste sehr genau, welche Macht er hatte. Als sein Blick von Kopf bis Fuß über sie hinwegging, wusste Eliisa auch, dass diese Macht zumindest hier unter diesen Menschen beträchtlich war. 

»Wer hat dir beigebracht, deinen Gürtel auf solche Weise zu knoten, kleine Schwester?«, fragte der Zauberer. Er hatte eine weiche Stimme. Es war einfacher, ihn zu verstehen als Finon oder Uta. 

Eliisa setzte zu einem Schulterzucken an, aber dann bremste sie sich. »Meine Mutter, denke ich, geehrter Bruder. 

Vielleicht habe ich es auch in der Spülküche gelernt. Ich war lange dort.« 

»Das könnte durchaus sein«, sagte der Zauberer. »An solchen Orten gibt es so manche Spur von Wissen.« Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es, sodass sie sehen konnte, wie er sie anlächelte, und Eliisa spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. Einen Augenblick später hörte sie, wie Stoff riss, und ihr 411 

Gürtel fiel aufs Deck. Schmerz stach ihr ins Herz, und die ganze Welt verschwamm vor ihren Augen, als der Bann zerbrach, und Eliisa verschwand. 

Medeoan starrte das Messer in der Hand des Zauberers an. Rings um sie her rührte sich niemand mehr. Der Zauberer trat zurück, steckte sein Messer aber nicht ein. 

»Aber vielleicht hat man sich zu gut an dieses Wissen erinnert.« 

Es gab keine Schreie, nur Gemurmel in einer Sprache, die sie jetzt, da Eliisa sie verlassen hatte, nicht mehr verstehen konnte. Uta, die Frau, die, wenn auch widerwillig, bereit gewesen war, einer der ihren im Zweifelsfall zu helfen, hob die Hand und hätte Medeoan ins Gesicht geschlagen, wenn der Zauberer sie nicht mit einer scharfen Geste aufgehalten hätte. 

»Wer seid Ihr?«, fragte er auf Isavaltanisch. 

Medeoan reckte das Kinn vor. »Ich danke Euch, dass Ihr mich vor der Garde gerettet habt. Ich möchte niemandem Ärger machen. Ich möchte nur wieder gehen.« 

»Das war keine Frage, die ich gestellt habe«, sagte der Zauberer. Er hielt immer noch das Messer in der Hand, und dennoch hielt er seine Landsleute mit seinen Worten zurück. »Antwortet mir ehrlich, denn Ihr wisst, dass ich die Wahrheit jederzeit herausfinden kann.« 

»Ich bin aus dem Haus meines Mannes geflohen«, sagte Medeoan. »Er will mich zurückhaben. Ihr wollt doch sicher nicht mehr als das wissen. Ihr wollt doch sicher nicht im Stande sein, der Wache zu antworten.« 

Der Zauberer nickte nachdenklich. »Das ist ein vernünftiger Gedanke, besonders für eine isavaltanische Frau. 

Aber es ist dennoch keine Antwort auf meine Frage.« 

Dann trat Finon, der sehr still dagestanden hatte, zu dem Zauberer. Er murmelte etwas, und die Augen des Zauberers wurden größer. Er berührte Finons Hand und antwortete flüsternd in seiner eigenen Sprache. Medeoan spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Es wäre sinnlos, jetzt zu versu-412 

chen davonzulaufen; sie würde einfach Zeit schinden müssen, bis man sie allein ließ und sie einen Zauber wirken konnte, der ihr half zu fliehen. Sie befanden sich auf dem Wasser; das würde bei jeglicher Bewegungs- und Unsicherheitsmagie helfen. 

»Uta«, sagte der Zauberer. Dann fügte er etwas in seiner Sprache hinzu. Utas Miene verfinsterte sich; sie packte Medeoans Ellbogen, und diesmal versuchte sie nicht einmal, sanft zu sein. 



»Komm«, bellte sie und zerrte Medeoan auf die Luke des Boots zu. Medeoan sah, dass der Zauberer sie sorgfältig beobachtete, während Finon ihm weiter ins Ohr flüsterte. 

Sie hatte keine Gelegenheit, etwas anderes zu sehen, denn Uta schob sie in den dunklen, nach Fisch stinkenden Frachtraum des Boots. Zumindest gab es hier ein wenig mehr Luft als unter der Plane. Sie hörte, wie Uta sich bewegte, und dann sah sie einen Funken und ein weiches Leuchten, als eine Blechlaterne angezündet wurde. 

»Setz dich«, knurrte Uta und stellte sich an die Leiter, die an Deck führte. »Und wenn du dich dann noch weiter bewegst, werde ich dir Grund geben, es zu bedauern.« 

Medeoan konnte keine Bänke oder Kojen im Schatten erkennen, also setzte sie sich auf ein kleines Fass und faltete die Hände auf den Knien. Über ihren Köpfen hörte sie viele Stimmen, die sich hoben und senkten. Alle waren streng und zornig. Um das zu begreifen, brauchte sie die Sprache nicht zu kennen. Ein Blick auf Uta sagte ihr, dass die Frau nicht vorhatte, sie allein zu lassen. Wahrscheinlich hatte der Zauberer ihr das befohlen. 

Medeoan ärgerte sich darüber, wieder eingesperrt zu sein. Es gab so viele Dinge hier, die sie benutzen könnte, um sich zu befreien, wenn sie die Gelegenheit dazu erhielte. Es gab Seile und Tücher, es gab Feuer und Wasser. 

Es würde nicht einfach sein, aber sie könnte so viel tun... Wieder einmal fehlte ihr Avanasy. Nicht, dass sie glaub-413 

te, er hätte automatisch gewusst, was er in dieser bizarren Situation tun sollte, sondern weil sie hier nicht allein sein wollte. Sie hatte sich immer an Avanasy gewandt, wenn sie nicht allein sein wollte. Selbstverständlich nur, bis Kacha gekommen war. Bis Kacha ihr Herz mit seinen Lügen gefüllt und sie zu dieser Flucht getrieben hatte. 

Es war durchaus möglich, dass sie an diesem Abend hier sterben würde, dass ihr diese Fischer und finsteren Zauberer die Kehle durchschnitten, und niemand würde es je erfahren, und Kacha würde Isavalta beherrschen, und sie hätte ihre Eltern und ihr Land schrecklich enttäuscht. 

Zorn bewirkte, dass sie das Gewicht verlagerte und sich aufrecht hinsetzte. Uta hob sofort den Kopf und starrte sie warnend an. Medeoan zwang sich nachzugeben. Sie strich ohne nachzudenken über ihre Schürze. Ihre Schürze, ihr Kopftuch. Medeoan schluckte. Das Kopftuch mit seinen bestickten Bändern. Uta stand im Laternenlicht, und Medeoan war für sie zweifellos im Schatten. Die Stickereifäden auf dem Tuch waren ausgeblichen und verschlissen, und sicher hatten sich einige von ihnen gelockert. Sie würde aus solchen Fäden nur ein kleines Gewebe schaffen können, aber wenn sie sich zwingen konnte, sich zu konzentrieren, würde es vielleicht genügen. 

Mit einem schweren Seufzer nahm Medeoan das Kopftuch ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 

Uta regte sich nicht. Über ihr erklangen weiterhin Stimmen, mal lauter, mal leiser und debattierten über ihr Schicksal. 

»Ich wollte euch wirklich keinen Ärger machen«, sagte Medeoan und zog das Tuch durch die Finger. »Ich will einfach nur weiterziehen.« 

Uta starrte sie nur wütend an. Unter ihrem suchenden Daumen fand Medeoan das zusammengeschnürte Ende eines Knotens, der sich gelöst hatte. Droben stieß jemand aufs Deck, um sein Argument zu unterstreichen. 
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»Ich habe keine Familie, die Lösegeld für mich zahlen würde.« Medeoan zog an dem Faden. Zu ihrer Freude löste er sich sofort aus dem Stoff. Sie zog erneut daran, und ein bisschen mehr von den Mustern, die für Eliisas Sicherheit sorgen sollten, löste sich auf. 

»Du hältst uns für Banditen?«, fragte Uta verächtlich. »Glaubst du, wir haben keinen Stolz? Dein Volk sollte sich schämen, nicht das meine.« 

»Was wollt ihr dann von mir?« Ein wenig mehr Faden kam unter ihren ruhelosen Fingern frei. »Ich bin nichts wert, und ich weiß nichts.« 

»Zunächst einmal«, sagte die Stimme des Zauberers, »möchten wir wissen, was aus dem Mädchen geworden ist, dessen Leben du benutzt hast.« 

Der Zauberer kam die Leiter hinunter gestiegen. Er war für einen Tuukosov hoch gewachsen und schlank, aber mehr konnte Medeoan nicht erkennen. Sie knäulte das Kopftuch mit beiden Händen. 

»Sie wurde in das Haus zurückgeschickt, aus dem sie kam, mit genug Gold, um viele Jahre ein bequemes Leben zu führen.« 

Der Zauberer wirkte eindeutig überrascht. Medeoan war nicht sicher, ob er ihr glaubte. 

»Uta«, sagte er und redete dann in seiner Sprache weiter. Die Frau zog gehorsam den Kopf ein und stieg die Leiter hinauf, während der Zauberer auf Medeoan zukam. 

»Also gut«, sagte er und setzte sich auf ein anderes Fass. »Wir wollen nicht weiter um den heißen Brei herumreden. Ihr seid eine Zauberin. Ihr habt diesen Gürtel mit eigener Hand hergestellt; niemand anders hat ihn Euch umgebunden.« 

Medeoan schwieg. Der Zauberer streckte die Hand aus und nahm das Tuch aus ihren Händen. Er brauchte nicht lange, um den losen Faden zu finden, und hielt ihn hoch, um ihn sich näher anzusehen. 
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»Finon sagt, die isavaltanischen Soldaten rennen alle umher wie Ratten und suchen nach einer verrückten Zauberin, die behauptet, die Kaiserin Medeoan zu sein. Sie wollen sie wegen Verrats und Unruhestiftung gefangen nehmen.« 



Er sah an seiner langen Nase entlang auf Medeoan hinab, die spürte, dass sie so reglos wurde wie Stein. War das Kachas Plan? Er würde sie von ihren eigenen Leuten, ihren eigenen Soldaten, die ihr Treue bis zum Tod geschworen hatten, als Verrückte gefangen nehmen lassen, um sie zu verhören? Wie konnte er es wagen! 

Medeoan hätte am liebsten den Kopf hängen lassen und geweint, aber sie rührte sich nicht. Selbstverständlich, er konnte nicht riskieren, sie in Freiheit zu lassen. Aber was hatte er getan, um ihre Abwesenheit zu verbergen? 

Welche Lügen hatte er erfunden? 

»Ihr verhaltet Euch nicht wie eine, die ihren Verstand an den Mond verloren hat«, sagte der Zauberer und spielte mit dem losen Faden. »Aber Finon sagt, dass Ihr tatsächlich wie die Kaiserin Medeoan ausseht. Die zufällig ebenfalls eine Zauberin ist, und eine sehr mächtige.« 

Medeoan drehte ihr Gesicht so, dass es im Schatten lag. Ihr fielen keine Lügen mehr ein. Man hatte sie trotz ihrer Verkleidung entdeckt, und ihre eigenen Leute suchten sie. Wie konnte sie Soldaten, gewöhnliche Soldaten, die nie am Hof gewesen waren, davon überzeugen, wer sie war? Konnte sie sich beim Lordmeister verstecken? 

Wem hielt er die Treue? Immer vorausgesetzt, dass sie eine Möglichkeit finden konnte, dieses winzige Boot zu verlassen. 

»Aber wie könnte die Kaiserin Medeoan hier sein?«, fuhr der Zauberer fort und wickelte den losen Faden um seinen Finger. »Wenn doch alle wissen, dass sie schwanger ist und sich bis zur Geburt eines Erben zum Ruhm des Ewigen Isavalta zurückgezogen hat.« 

Medeoan riss den Kopf hoch. Schwangerschaft? Zurückgezogen? Das war also seine Lüge? Wer half ihm? Diese ver-416 

räterischen Hennen, mit denen Kacha sie umgeben hatte? Oh, wie dumm sie gewesen war, wie  dumm,  und sie hätte beinahe verdient zu sterben, weil sie so etwas zugelassen hatte. 

»Nun.« Der Faden riss abrupt in der Hand des Zauberers. »Nun«, sagte er noch einmal, und das leise Flüstern war wie ein Lachen. »Es heißt, die Welt bewegt sich in Mustern, die auf dem Webstuhl des Schicksals gewebt werden, aber ich habe das bis zu diesem Augenblick nicht wirklich geglaubt.« Er stand auf und verbeugte sich vor ihr. »Majestät, Ihr müsst mir verzeihen, wenn ich mir ein wenig Zeit lasse, um zu entscheiden, was ich nun tun soll. Es gibt viele unter meinem Volk, die Euch gerne tot sähen und die nur zu erfreut wären, die Tat selbst vollziehen zu können.« Er schaute auf das Tuch hinab, das er in der Hand hielt. »Bitte keine Magie mehr, Majestät. Ich werde nicht weit entfernt sein, und ich werde es spüren, wenn Ihr zu zaubern versucht. Ich möchte Euch nicht die Hände fesseln.« 

Dann verließ er sie, und sie hörte, wie sich die Luke schloss. Sie stand sofort auf, stand in dem trüben Laternenlicht und begann, den Raum zu durchsuchen. Er war voll mit Fässern und Kisten, Käfigen und Netzen, aber es gab keine Luken außer dieser einen. Medeoan sah sich die Taue an und dachte, dass die Stiefelschritte, die sie an Deck gehört hatte, wohl die des Zauberers gewesen waren. Er hatte ihr nicht einmal seinen Namen genannt, so arrogant war er. Die Tuukosov waren immer arrogant. Es lag in ihrem Wesen, hatte Vater gesagt, und deshalb musste man sie genau im Auge behalten. Aber bevor Kacha seine mörderischen Pläne in die Tat umsetzen konnte, hatte Vater mit dem Tuukosov-Adel verhandelt, so weit es welchen gab, und der Insel größere Freiheiten versprochen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Medeoan setzte sich wieder hin und ließ den Kopf in die Hand sinken. Oder vielleicht auch nicht. Es war vielleicht diese Nachsicht, die ihr jetzt das Leben rettete. 

Ein rascher Zauber konnte beendet werden, noch bevor der Zauberer durch die Luke kam, die so sicher verschlossen war. Aber ein rascher Zauber würde wenig Macht haben. Ein mächtiger Zauber würde Zeit brauchen. Es musste eine Möglichkeit geben. Ganze Netze bestanden aus einzelnen Knoten. Es musste einen Weg geben, einen Weg, mit kleinen Bindungen zu arbeiten, kleinen Wendungen und Verstrickungen. Es musste einen Weg geben... 

Allein in dem dunklen Frachtraum und vollkommen erschöpft, schlief Medeoan ein. 

»Kaiserin.« Eine Hand schüttelte sie grob. Medeoan schreckte auf, sofort beschämt und verängstigt. Finon blickte auf sie herab. 

»Kommt mit. Leise.« Er winkte ihr und begann, die Leiter hinaufzuklettern. 

Medeoan raffte die Röcke, um ihm zu folgen. »Was wollt Ihr...« 

»Euch hier rausbringen, Kaiserin.« Er hob die Luke und spähte ins Dunkel hinaus. »Kommt, leise.« 

Medeoan hielt den Mund und folgte ihm die Leiter hinauf, setzte die Stiefel vorsichtig auf die Sprossen. Draußen im Mondlicht und dem frischen Wind konnte sie das Deck sehen, auf dem überall Schlafende lagen. Finon bewegte sich geschickt zwischen ihnen hindurch und ging auf den Bug zu. Medeoan folgte ihm, so gut sie konnte. Zum Glück schienen die Schlafenden daran gewöhnt zu sein, dass sich Leute um sie herum bewegten, und keiner wachte auf. 

Finon stieg über die Reling in ein Ruderboot, dessen breite Ruder ordentlich eingelegt waren. Er hob Medeoan die Hand entgegen, und sie gestattete ihm, ihr auf die Bank neben sich zu helfen. Sie wusste genug, um sich aus Finons Weg zu beugen, damit er die Ruder packen und von dem Boot des Zauberers wegrudern konnte, indem er erst ein 
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Ruder und dann das andere leise in die sanften Wellen tauchte und sie geschickt zwischen den größeren Booten hindurchmanövrierte. 

»Ich habe mit dem Kapitän der  Möwenschwinge  gesprochen«, flüsterte Finon, als sie sich von den Kais entfernten. »Er wird Euch in aller Stille an Bord nehmen, immer vorausgesetzt, Ihr habt Geld, um zu bezahlen. 

Habt Ihr Geld, Kaiserin?« 

Medeoan nickte. 

»Gut.« 

Mehr sagte Finon nicht. Die Ruder klatschten und spritzten nun, und ihr Boot schoss geradezu am Ende des Kais vorbei. Finon brachte sie parallel zum Ufer und ruderte angestrengt auf den Liegeplatz der  Möwenschwinge  zu. 

»Warum...«, begann sie. 

»Stellt diese Frage nicht, Kaiserin«, sagte Finon durch zusammengebissene Zähne. »Die Antwort wird Euch vielleicht nicht gefallen.« 

Medeoan schwieg. Sie wollte nicht, dass dieser Mann es sich anders überlegte. Nach kurzer Stille jedoch sagte Finon: »Ich habe zusehen müssen, wie meine Vettern, meine Blutsverwandten, auf den Straßen geschlagen wurden, weil sie sich nicht vor der kaiserlichen Flagge verbeugten. Ich habe gesehen, wie die Häuser von Freunden verbrannt wurden, weil sie dort angeblich Rebellen beherbergten.« Er sah sie nicht an, sondern richtete den Blick weiterhin auf das Wasser hinter ihrer Schulter. »Was werden sie uns antun, wenn sie herausfinden, dass wir die Kaiserin von Isavalta umgebracht haben?« Er saugte einen Augenblick an seinen Zähnen, während er die Ruder stetig weiter bewegte. »Obwohl es welche gibt, die das für gerecht hielten.« 

»Solche wie Euren Zauberer?« 

Finon lachte leise. »Glaubt Ihr wirklich, ich hätte Euch dort so einfach wegbringen können, wenn Valin Kaiami es nicht erlaubt hätte?« Er schüttelte den Kopf. »Kaiami weiß, 419 

was Euer Platz auf der Welt ist. Er weiß, dass wir uns beugen müssen, damit wir nicht brechen.« 

Medeoan schwieg einen Augenblick. Wer war Lordmeister von Tuukosov? Direshk, oder? Wann hatte sie zum letzten Mal einen Brief von ihm gesehen? Hatte sie jemals einen gesehen? Sie war sicher, dass sie die Sekretäre nicht danach gefragt hatte. Wie gut führte er die neue Politik ihres Vaters weiter? 

Medeoan verkniff sich ein Lachen. Hier war sie eine Bäuerin in einem Bauernboot und dachte über Angelegenheiten der Staatspolitik nach. Sie wusste nicht einmal, ob sie lange genug leben würde, um das nächste Ufer zu erreichen, davon, wieder ihren Platz unter dem kaiserlichen Baldachin einzunehmen, gar nicht zu reden. 

Dennoch sagte sie: »Das werde ich Euch nicht vergessen. « 

»Achtet darauf, dass Ihr das auch wirklich nicht tut, Kaiserin.« 

Dazu konnte sie nichts mehr sagen. Finon lenkte das Boot zum Ende eines Kais und legte die Ruder wieder ein. 

»Weiter gehe ich nicht. Die  Möwenschwinge  hat den dritten Liegeplatz. Die Nachtwache weiß, dass sie nach Euch Ausschau halten soll. Sie kennen Euch als Eliisa.« 

Medeoan zögerte einen Augenblick, dann griff sie in ihren Rockbund und nahm eine Silbermünze heraus. 

»Bringt diese Münze zur Festung Dalemar«, sagte sie. »Fragt nach Hauptmann Peshek. Sagt ihm, was geschehen ist. Er wird dafür sorgen, dass Ihr eine gute neue Stellung erhaltet. Sagt ihm, es ist mein Befehl.« 

Aber Finon winkte ab. »Spart Euch Eure Gunst, Kaiserin. Aber vergesst sie nicht.« 

»Aber diese anderen...« 

»Sind mein Volk. Ich werde mit ihnen zurechtkommen. Ich will nur, dass Ihr Euch daran erinnert, was heute hier geschehen ist.« Wieder saugte er an seinen Zähnen. »Es könn-420 

te sein, dass ich eines Tages vor Eurem Palasttor stehe, und es könnte sein, dass ich jemanden dabei habe, der so dringend Zuflucht braucht wie Ihr heute. Dann wünsche ich die Gunst meiner Kaiserin und werde froh darüber sein.« 

Medeoan nickte. »Dann sagt mir Euren vollen Namen, damit ich mich daran erinnern kann.« 

»Finon Pasi«, erwiderte er und starrte sie mit seinen dunklen Augen an. »Ich werde Euch an Euer Versprechen erinnern, Kaiserin.« 

Von allen Dingen, die ihr an diesem langen, schweren Tag zugestoßen waren, war es dies, was ihren Stolz wirklich verletzte. »Ihr werdet mich nicht erinnern müssen«, sagte sie und richtete sich auf. »Denn ich werde Eure Hilfe nicht vergessen, und Vyshko und Vyshemir haben gehört, wie ich diese Worte sprach.« 

Finon schwieg und verbeugte sich nur im Sitzen. Medeoan nahm die Geste mit einem Nicken entgegen. Dann drehte sie sich um, kletterte die Leiter zum Kai hinauf und eilte zu dem Schiff, das sie nach Hung Tse und zum Herzen der Welt bringen würde. 

 Ich muss Erfolg haben,  sagte sie sich.  Ich habe im Namen der Kaiserlichen Herrschaft Versprechen abgegeben. 

 Ich darf nicht versagen. Vyshko und Vyshemir haben gehört, was ich sagte.  

Dort, allein im Dunkeln, umgeben von großen Schiffen und auf der Flucht vor ihren eigenen Soldaten, spürte Medeoan schließlich die Bindungen des Kaiserreichs, von denen ihr Vater gesprochen hatte. Fesseln und Stütze, hatte er sie genannt, und er hatte Recht gehabt. 

Medeoan holte tief Luft, reckte die Schultern und eilte vorwärts in die Nacht. 
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T'ien, die große Stadt, in der sich das Herz der Welt befand, war eine Stadt der Mauern. Mauern schützten sie vor der Außenwelt. Mauern teilten ihre Viertel voneinander. Mauern zogen sich entlang ihrer Straßen und verbargen ihre Gärten. Mauern schützten ihre Garnisonen, und die breiten Kronen der Mauern bildeten Wege für ihre Soldaten. Mauern umgaben ihre Märkte und öffentlichen Plätze. 

Medeoan saß geduckt im Schatten einer dieser großen beigefarbenen Steinmauern, ruhte ihre wunden Füße aus und versuchte, sich vor Augen zu halten, welches Glück sie hatte. Ihr Schiff war ohne Zwischenfälle eingelaufen. Niemand an Bord hatte Fragen gestellt oder sie belästigt. Sie war im Stande gewesen, die ihr zugewiesenen Arbeiten zu erledigen, nicht so gut, wie Eliisa es getan hätte, aber sie kam zurecht, und nun befand sie sich in der Stadt, die das Herz der Welt beherbergte. 

Nun blieb nur noch die Frage, wie sie sich dem Tor des Herzens nähern sollte. Sie konnte nicht einfach hingehen, abgerissen und allein, wie sie war, und behaupten, die Kaiserin von Isavalta zu sein. Sie hatte nicht mehr genug Geld in ihrem Rockbund, um sich auch nur anständige Kleidung zu kaufen, von den kaiserlichen Gewändern, die sie hätte tragen sollen, ganz zu schweigen. Sie konnte nicht einmal einen einzigen Leibwächter bezahlen. 

Aber sie konnte es sich auch nicht leisten, vor den Neun Ältesten schwach zu erscheinen. Sie durfte nicht den Eindruck erwecken, dass sie bettelte. 

»Ich bin so müde«, flüsterte sie. »Vyshemir, hilf mir, ich bin so müde.« 

Sie war es müde, sich zu bewegen, sich immer wieder zu fragen, was man hinter ihr flüsterte, sie war es müde, ununterbrochen Angst zu haben. Selbst wenn sie sich das an-422 

gemessene Material für eine weitere Verkleidung hätte beschaffen können, glaubte Medeoan nicht, dass sie sich lange genug konzentrieren könnte, um den Bann zu vollenden. 

Medeoan rieb sich fest das Gesicht, um sich aufzuwecken. Das hier war sinnlos. Sie musste etwas tun. Sie musste eine Möglichkeit finden. Sie konnte nicht einfach nur hier sitzen und darauf warten, dass einer von Kachas Spionen sie fand, falls er sich überhaupt dazu herabgelassen hatte, nach ihr zu suchen. Sie lehnte den Kopf an die Wand. Die Kaiserin von Isavalta, verirrt in einem fremden Land, gekleidet wie eine Dienstmagd. 

Warum sollten sie nach ihr suchen? Sie hatte sich selbst wirkungsvoll aus dem Weg geschafft. Kacha konnte seine Macht über ihr Reich und ihr Geburtsrecht festigen, ohne dass sie ihn dabei behinderte. 

Dieser Gedanke ließ Medeoans Zorn wieder aufflackern. Wenn schon aus keinem anderen Grund, wenn schon nicht um der Pflicht oder der Götter oder des Todes ihrer Eltern willen, dann wollte sie Kacha im Dreck kriechen sehen, um ihm zu beweisen, dass man sie ernst nehmen musste, um zu beweisen, dass sie sich nicht mehr von seinen liebevollen Worten und noch liebevolleren Berührungen einlullen ließ, dass sie ihm nicht verzeihen würde, selbst wenn er darum flehte. Sie würde nur auf ihn spucken und befehlen, dass man ihn hinrichtete... 

 Warum kann ich dann nicht aufhören, ihn zu vermissen?  

Sie vermisste ihn wirklich. Sie vermisste seine Berührung und seinen Duft, sie vermisste, in seine Augen schauen und das Licht darin sehen zu können. Ein Teil von ihr wusste, dass sie diese Dinge bis an ihr Lebensende vermissen würde, und dieser Teil weinte. 

»Ah, eine hübsche Dame ganz allein.« 

Medeoan riss erschrocken den Mund auf. Ein Mann stand vor ihr. Seine Kleidung war aus schlichter schwarzer Baumwolle mit breiten Manschetten in intensivem Blau, wie es in Isavalta niemand außer der königlichen Familie 
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tragen dürfte. Ein Beutel aus Jute bildete einen Buckel auf seiner linken Schulter. Er hatte sein Haar zu einem langen Zopf geflochten, wie es für die Männer in Hung Tse Mode war, und seine Augen zwinkerten, als er sie anlächelte. 

Medeoan setzte einen, wie sie hoffte, hochnäsigen Blick auf. Offenbar hatte sie den Ausdruck recht gut getroffen, denn der Mann wich in spöttischem Schrecken zurück. 

»Solches Eis! Solche Macht! Ich werde zweifellos in Stücke zerfallen, wenn mich noch ein solcher Blick trifft!« 

Er spähte hinter seinen Händen erneut zu ihr hin. »Vielleicht würde die hübsche Dame ein Geschenk annehmen? 

Um mir zu zeigen, dass wir wirklich Freunde sind?« Als Medeoan nicht antwortete, senkte er die Hand. »Ich bin nur ein armer Zauberer«, sagte er und wedelte mit der linken Hand in der Luft herum. »Ein armer Zauberer auf diesen Straßen im Schatten von Mauern, aber selbst ein so armer Zauberer wie ich kann einer schönen Dame ein Geschenk geben.« Er öffnete die Hand und zeigte ein Stück Seide. Geschickt knotete er die Seide, zog den Knoten zu, und durch, und dann öffnete er die Seide wieder, und diesmal lag darin eine zarte Sommerblüte mit Blütenblättern von der Farbe reifer Pfirsiche. 

Mit großer Geste ließ der Mann die Seide verschwinden und reichte Medeoan die Blüte. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie lächelte. 

»Danke«, sagte sie und atmete den süßen Duft ein. »Aber ich habe nichts, was ich Euch geben könnte.« 

»Oh, vielleicht habt Ihr das doch.« Er lächelte. »Vielleicht wird die hübsche Dame mir erlauben, ihr meine Kunst vorzuführen? Ein Horoskop? Um die Liebhaber zu zählen, die zweifellos vor ihrer Tür Schlange stehen? Ein Glück bringendes Amulett? Meine Kräfte sind bescheiden, aber sie werden genügen, sie werden genügen.« 



»Sie genügen für einen hübschen Trick an einem traurigen Tag«, antwortete Medeoan. »Aber nicht für mehr.« 
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»Die hübsche Dame nimmt an, weil meine Magie gering ist, ist sie nicht echt«, sagte der Mann, und seine Stimme klang nun ein wenig verdrießlich. 

»Dies war keine wirkliche Magie«, sagte Medeoan streng. Ein Zauberer konnte spüren, wenn Magie angewandt wurde, vor allem, wenn das ganz in der Nähe geschah. »Ihr wisst das ebenso wie ich. Aber ich danke Euch für die Blüte. Ich habe kein Geld.« 

»Dann sollte Euch jemand beibringen, was es bedeutet, wenn man sein Bestes ganz umsonst gibt«, fauchte der Mann und stolzierte davon, wobei er seinen Beutel höher auf die Schulter zog. 

»Das ist schon lange geschehen«, flüsterte sie zu seinem Rücken und seiner Blüte. 

 Dennoch, es war ein hübscher Trick.  Noch während sie das dachte, kribbelte eine neue Idee in ihrem Hinterkopf. 

Ein Trick. Würde sie ein solcher Trick in den Palast bringen können? Sie war bereits verkleidet. Eliisa war von ihr gewichen, aber sie erinnerte sich immer noch an ein paar Dinge, die die Präsenz des Mädchens in ihrem Geist zurückgelassen hatte. Wenn sie nur hinter die Palastmauern gelangen könnte, dann würde sie ihren Weg schon finden. Sie kannte sich mit Palästen und ihren Bewohnern aus, mit Dienern ebenso wie mit Adligen. Sie musste nur irgendwie in den Palast gelangen. 

Mit neuer Hoffnung und Energie kam Medeoan auf die Beine und ging entschlossen die Straße entlang, auf dem gleichen Weg, den der angebliche Zauberer genommen hatte. 

Die Mauern, die die Fünf Paläste des Herzens der Welt bewachten, sahen auf den ersten Blick so aus, als wären sie in einem hellen, soliden Gelb gestrichen. Erst nachdem Medeoan sie lange angestarrt hatte, konnte sie die Muster erkennen, die mit unglaublicher Geschicklichkeit und zarten 425 

Pinselstrichen angebracht worden waren. Drachen, Einhörner, Phönixe, Schildkröten, Pferde, Ochsen und Kraniche waren alle miteinander verwoben, Schicht um Schicht, Bild um Bild, um ein Netz von Schutzzaubern zu schaffen, das sich auf allen Seiten erstreckte und den Kaiser von allen Gefahren abriegelte. 

Aber auch solche Mauern mussten Tore haben, für die Diener ebenso wie für die Adligen, und Medeoan wusste zwar, dass es im Herzen der Welt Obstgärten, Blumengärten und Fischteiche gab, aber was immer dort angebaut, gehütet und gejagt werden konnte, würde nicht genügen, um alle Bewohner zu ernähren. Zumindest Lebensmittel mussten gekauft werden. 

Medeoan kaufte sich eine Bürste und einen Eimer, und nun kniete sie vor der hohen, gelben Mauer und schrubbte langsam die Ziegel auf der Straße, wobei sie das Westtor, das kleine Dienertor, scharf im Auge behielt. Hier waren sechs Wachen stationiert, die regelmäßig gewechselt wurden, denn niemand, dem die Sicherheit des Kaisers anvertraut war, war dumm genug anzunehmen, dass ein Diener seinem Herrn nicht schaden konnte. Dennoch, sie konnte sehen, dass in dem stetigen Verkehrsstrom hinein und hinaus einige Wagen und einige Packtiere sorgfältiger durchsucht wurden als andere, und sie begann, weitere Pläne zu schmieden. 

Konnte sie einem solchen Diener folgen und in einem Beutel oder einem Korb hineingeschmuggelt werden? Sie schüttelte den Kopf. Das hörte sich alles an wie die Handlung einer Oper, aber dennoch, es könnte funktionieren, und es wäre weniger gefährlich als ein Bestechungsversuch. Medeoan tunkte die Bürste in den Eimer und wandte ihre Aufmerksamkeit kurze Zeit wieder den Ziegeln zu, damit man sie nicht dabei erwischte, wie sie zu lange das kaiserliche Tor anstarrte. 

Ein Maultiertreiber, ein leerer Heuwagen und ein Trupp Soldaten verließen alle das Palastgelände. Medeoan spähte 
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zu dem Kutscher hinauf. Er war ein rundlicher Mann in einer grünen Jacke und einem breitkrempigen Strohhut, der ihn vor der Sonne schützte. 

 Folge ihm,  sagte sie sich.  Sieh, wohin ergeht, wie man ihn behandelt. Sieh, ob sich eine Möglichkeit bietet.  

Sie ließ die Bürste in den Eimer fallen, sodass das Wasser spritzte, und kam mühsam auf die Beine. Ihr rechtes Bein war von oben bis unten taub, weil sie den ganzen Morgen damit zugebracht hatte, auf Ziegeln zu knien. Sie hatte angenommen, die Arbeit an Bord des Schiffs hätte sie abgehärtet, aber offensichtlich hatte das nicht genügt. 

Sie schüttelte ihr Bein und versuchte, ein bisschen Gefühl hineinzureiben, als ein Schatten auf sie fiel. 

»Ah, eine hübsche Dame ganz allein.« 

Medeoan blickte unwillkürlich auf. Vor ihr stand der Scharlatan, der falsche Zauberer. Er trug immer noch seine schwarze Jacke mit den blauen Manschetten, aber sein Beutel war verschwunden, er hielt sich gerade und stolz, und in seinen schwarzen Augen stand keine Spur mehr von schelmischem Zwinkern. Er war umgeben von sechs Soldaten, deren safrangelbe Schärpen und der Goldrand an den Helmen sie als Angehörige der Herzgarde kennzeichnete. 

»Nehmt sie fest«, befahl der falsche Zauberer. 

Einer der Soldaten wollte nach ihr greifen. Medeoan schwang ihren Eimer, eine recht jämmerliche Waffe, und übergoss ihn mit schmutzigem Wasser, aber der Eimer selbst schepperte nur gegen seine Rüstung, und er schlug ihn zornig weg. Bevor sie davonlaufen konnte, hatte ein anderer sie von hinten gepackt und beide Handgelenke umfasst. Medeoan drehte sich und versuchte zu treten, aber der Mann ließ nicht los. Ein anderer Soldat trat vor, und Medeoan schrie, als sie die Eisenfesseln sah, die er bereithielt, um sie um ihre Handgelenke zu schließen. 

»Nein!« 

Aber ihre Schreie halfen ihr nicht mehr als ihr Zappeln, 
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und der Soldat schloss die Fesseln um ihre Handgelenke, drehte den Eisenschlüssel im Schloss, und dann wandte er sich dem falschen Zauberer zu, verbeugte sich und reichte ihm den Schlüssel. 

»Wer seid Ihr?«, wollte Medeoan wissen. »Wie könnt Ihr es wagen?« 

»Ich bin der Mann, der eine fremde Zauberin gefunden hat«, antwortete er freundlich, »und ich wage es, weil ich den Neun Ältesten und durch sie dem Kaiser persönlich diene. Wenn sie noch einmal spricht, darfst du sie schlagen«, sagte er zu dem Soldaten zu Medeoans Linken. 

»Zu Befehl.« Er verbeugte sich. 

»Nehmt sie mit.« 

Der Soldat schubste Medeoan, die vorwärts stolperte, zu verblüfft, um zu protestieren. Die Fesseln zogen ihre Hände nach unten. Die kurze Kette, die sie miteinander verband, klirrte. Der falsche Zauberer, der kaiserliche Beamte, ging vor ihnen her, ohne sich noch einmal umzusehen. 

Die gelben Mauern mit ihren eisenbeschlagenen Toren zogen vorbei, und Medeoan wurde ihr Wunsch gewährt. 

Sie hätte beinahe gelacht. Sie war im Herzen der Welt. 

Aber alles, was sie vor sich sah, war eine weitere gelbe Mauer, so kunstvoll bemalt wie die erste. Diese Mauer war jedoch dicker und diente offenbar eher der militärischen Verteidigung, wie sie an den schmalen Fensterschlitzen an den Seiten und den Wachen auf der Krone erkennen konnte. Zwischen den beiden Mauern gab es eine schmale Gasse, durch die ihre Albtraumeskorte Medeoan nun führte. Ihr Haar hatte sich gelöst, und Strähnen hingen ihr ins Gesicht, aber sie wagte nicht, die Hände zu heben, um sie beiseite zu schieben. 

Nach scheinbar einer Ewigkeit kamen sie zu einem Fallgitter in der inneren Mauer. Sechs Wachen hoben die Speere und Schwerter zum Gruß. Medeoan hätte ihnen beinahe mit einem majestätischen Nicken gedankt. 

Wieder hätte sie 
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beinahe gelacht. Das hier verwandelte sich tatsächlich in einen bösen Traum. 

Sie konnte nur einen kurzen Blick auf einen großen, gefliesten Hof werfen, der hinter der inneren Mauer lag. Der kaiserliche Beamte schloss eine Tür auf der rechten Seite des Durchgangs auf, und die Soldaten führten Medeoan in die Mauer. 

Die Welt wurde sofort kühl und erheblich dunkler. Schmale Lichtstrahlen fielen durch die Fensterschlitze, und zwei Laternen hingen zu beiden Seiten einer eisenbeschlagenen Tür, die der Beamte mit einem Schlüssel öffnete, den er aus dem Gewand nahm. Medeoan blinzelte angestrengt, damit ihre Augen sich schneller anpassten, und sie war erfolgreich genug, um den Anfang einer Treppe sehen zu können, die in die Erde und ins Dunkle führte. 

»Nein«, sagte sie und wich zurück. »Ihr könnt mich nicht...« 

Eine schwere Hand kam herunter, und Schmerz explodierte in Medeoans Kopf und ließ sie Sterne sehen. Sie war halb betäubt und spürte kaum, wie sie nach vorn geschoben wurde. Sie stolperte und wäre gefallen, aber jemand fing sie unter dem Arm ab, packte sie schmerzhaft fest und riss sie nach vorn. 

Langsam ließ der betäubende Schmerz nach, und Medeoan erkannte, dass sie sich wieder auf geradem Boden befand. Ihr war nicht mehr schwindlig, und sie konnte klar genug sehen um zu erkennen, dass man sie einen Steinflur entlang führte, der hin und wieder von an der Decke hängenden Kupferlaternen beleuchtet wurde. Vor ihr öffnete sich der Flur in einen rechteckigen Raum, in dessen Mitte ein Tisch aus verkratztem schwarzem Holz stand. Dahinter wartete ein krummer, dürrer alter Mann in einer schwarzen Jacke, die aussah wie die des kaiserlichen Beamten, der Medeoans Eskorte anführte. Die beiden Männer verbeugten sich voreinander und unterhielten sich zu schnell und zu lei-429 

se, als dass Medeoan hätte folgen können. Der dünne Alte schniefte und schrieb etwas auf eine Papierrolle, die vor ihm ausgebreitet war. Andere Soldaten kamen, packten Medeoans Kette und zerrten sie vorwärts. Sie öffnete den Mund, um sich zu beschweren oder etwas zu erklären, aber die Erinnerung an den letzten Schlag war noch zu frisch, also schloss sie den Mund wieder. 

Der neue Soldat zog sie in einen anderen Flur, der von mehr Lampen beleuchtet war, und hier gab es auf beiden Seiten Eisentüren. Es herrschte eine unheimliche Stille. Selbst die klobigen Schuhe des Soldaten riefen auf dem staubigen Steinboden kein Geräusch hervor. Eine Tür in der linken Wand stand offen. Der Soldat zog an der Kette, was bewirkte, dass Medeoan durch die Tür stolperte. Die Tür schwang ohne auch nur ein Flüstern der Scharniere zu und schnitt alles Licht ab. Wie aus weiter Ferne hörte Medeoan, wie die Tür verschlossen wurde. 

Dann gab es nur noch Stille und das Geräusch ihrer flachen Atemzüge in der vollständigen Dunkelheit. 

Eine Träne lief ihr über die Wange und kitzelte auf ihrem langsamen Weg. Dann folgte eine weitere und noch eine, bis die Tränen in Strömen flössen. Aber Medeoan konnte die Hände nicht heben. Die Ketten waren zu schwer. Sie konnte nur dastehen und weinen, bis sie keine Kraft mehr hatte und sie auf die Knie fiel, immer noch weinend, bis sich die Dunkelheit schließlich auch um ihren Geist wand und sie nichts mehr wahrnahm. 

Das Gotteshaus von Vaceta war während des Sommers selten leer. Die Stadt verdankte einen großen Teil ihres Wohlstands der Tatsache, dass sich der Sommerpalast ganz in der Nähe befand, und Kaufleute und Bauern aus der Umgebung kamen hierher, um ihren Gott darum zu bitten, dass ihre Söhne, ihre Töchter oder sie selbst von einem Angehörigen des kaiserlichen Haushalts bemerkt und für den Sommer 430 

verpflichtet würden, was ihnen ermöglichte, den Lohn eines ganzen Jahres in ein paar Monaten zu verdienen und außerdem über einen langen Zeitraum, erheblich länger als ein Jahr, behaupten zu können, dass man dem königlichen Haushalt gedient hatte. Höflinge, die nicht im Vaknevos selbst wohnten, brauchten Häuser, Handwerker und Diener. Das war zwar nicht so gut, wie für die Kaiserin selbst zu arbeiten, aber ein Vertrag mit einem Höfling war immer noch erheblich sicherer als das Leben eines Dieners, der an kein adliges Haus gebunden war, und daher sehr begehrt. Es sah aus, als sei die gesamte Stadt mehr damit beschäftigt, zu beten oder für die Erhörung eines Gebets zu danken, als sich ihren eigentlichen Arbeiten zu widmen. 

In dieser allgemeinen Betriebsamkeit fiel es Peshek nicht schwer, sich im Schatten einer der gemeißelten Säulen niederzulassen und zu warten, ohne dass man ihn bemerkte. 

Vaceta hatte nichts, was mit dem kaiserlichen Budget für die Vergoldung des Gotteshauses vergleichbar gewesen wäre. Aber die Einwohner hatten sich dafür entschädigt, indem sie die besten Holzarbeiter eingestellt hatten, um das Innere zu einer kleinen Schatzkammer zu machen. Die Stützpfeiler waren mit Äpfeln und Birnen beladene Bäume. An der gebogenen Decke befanden sich Friese, die alle möglichen Handwerker bei der Arbeit darstellten. Die Wände zeigten Reliefs von Bauern, die üppige Felder abernteten, begleitet von Kindern mit runden Wangen, die Getreidegarben oder Körbe mit Obst zum Himmel erhoben. 

Cezta, der Gott der Stadt, stand auf seiner Säule, einen frischen grünen Zweig in einer Hand, die andere in einer Segensgeste erhoben. Angeblich war er während einer Hungersnot zum Gott aufgestiegen, als er aufs Feld gegangen war und die Erde mit seinem eigenen Blut genährt hatte. Am nächsten Tag wogten die Ähren wieder frisch und grün in der Sommersonne, und Cezta war tot. 

Aber es war nicht Cezta, den Peshek um Hilfe bitten 
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wollte. Wenn der Hof sich im Sommerpalast befand, kam der Hüter des Kaiserlichen Gotteshauses etwa alle zehn Tage in Ceztas Gotteshaus, um den dortigen Hüter zu besuchen und den Segen von Vyshko und Vyshemir zu bringen. Peshek hatte sich schon seit Tagen in Türeingängen und auf dem Marktplatz herumgetrieben, um zu hören, wann man den Hüter das nächste Mal erwartete. Nun, da dieser Tag endlich gekommen war, musste der Hauptmann nur noch warten und sehen, ob es Hüter Bakhar gelungen war, auf seinem Posten zu überleben. 

Peshek zwang sich, wieder die Geduld aufzubringen, die er in den letzten Tagen geübt hatte. Seit er das Haus seines Vaters verlassen hatte, war er zu Fuß gereist, überwiegend bei Nacht, und hatte hier und da einen Tag Rast gemacht, um für eine Mahlzeit oder Unterkunft für eine Nacht auf einem Feld oder in einer Scheune zu arbeiten, damit man ihn für nichts weiter als einen umherziehenden Arbeiter hielt, für jemanden, der kein Misstrauen erregte oder auch nur auffiel, außer den Mädchen und hin und wieder auch älteren Frauen mit guten Augen und abenteuerlichem Geist. 

Er hatte versucht zu planen, was er tun würde, wenn Bakhar nicht mehr Hüter war, aber irgendwie schien sein Kopf sich dem Problem nicht stellen zu können. Er konnte sich nur fragen, was man dem Hüter vielleicht angetan und was Bakhar gesagt hatte, bevor Kachas Leute mit ihm fertig waren. 

Wieder öffneten sich die Türen zum Gotteshaus. Peshek hob den Blick kurz aus der ehrfürchtigen Haltung, und sein Herz begann laut zu klopfen. Bakhar betrat das Gotteshaus, begleitet von den Männern, die die Titel einer Rechten Hand und einer Linken Hand des Hüters trugen. Alle drei waren in die schlichten, gegürteten blauen Gewänder gekleidet, die Bakhar für nicht offizielle Gelegenheiten bevorzugte. Der einzige Schmuck des Hüters waren die klei-432 

nen Goldsymbole am Ende seines Gürtels: ein Kelch, ein Messer und ein Speer. 

Peshek schob sich an einer Gruppe von Betenden vorbei und bewegte sich in Richtung des Mittelgangs. Bakhar ging direkt auf Cezta zu, um ihm den geforderten Respekt zu erweisen. Der Hüter dieses Gotteshauses kam aus dem Hintergrund und breitete die Arme weit zu einer Willkommensgeste aus. Bakhar hob die Hand zum Gruß. 

Peshek eilte vorwärts und stieß direkt mit der Linken Hand zusammen, was den Mann seinerseits gegen Bakhar prallen ließ. 

»Du ungeschickter...«, begann die Linke Hand, aber ein Blick des Hüters brachte ihn zum Schweigen. 

»Es tut mir so Leid!«, keuchte Peshek, trat einen kleinen Schritt zurück und kreuzte die Arme vor der Brust, um sich vor dem Hüter zu verbeugen. »Verzeiht mir, Herr, bitte...« 

»Das ist schon in Ordnung...«, begann Bakhar. Peshek hob den Kopf und begegnete dem Blick des Hüters. 

Erkennen und Überraschung lagen für einen Herzschlag in der Miene des anderen Mannes, »...mein Sohn«, fuhr Bakhar fort und strich sich das Gewand glatt. »Es ist nichts passiert. « 

Peshek verbeugte sich demütig und behielt den Kopf gesenkt, damit die Linke und die Rechte Hand ihn nicht erkannten, und dann zog er sich durch den Mittelgang nach draußen zurück. Nachdem er den größten Teil des Tages in dem nur von Kerzen beleuchteten Gotteshaus verbracht hatte, erschien ihm die Sommersonne schmerzhaft grell, aber die frische Luft war ihm sehr willkommen. 

Zum Glück standen nicht zu viele Müßiggänger neben der Treppe zum Gotteshaus, die bemerkt hätten, wie er die Straße überquerte und sich in die schattige Nische zwischen zwei Häusern gegenüber setzte. Diesmal jedoch fiel es Peshek schwer, sich zum Warten zu zwingen. Der Mann, den er brauchte, war ganz in seiner Nähe, nur durch ein 
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paar Holzwände von ihm getrennt. Der Hüter hatte ihn gesehen. Wenn Peshek nicht unbemerkt wieder ins Gotteshaus kommen konnte, dann war seine letzte Chance, sich neue Informationen zu verschaffen, knapp außerhalb seiner Reichweite, und dann würde es nichts weiter geben als noch mehr Verzögerungen und noch mehr Warten im Schatten. Pesheks Handflächen begannen vor Ungeduld zu jucken. 

Schließlich sah er eine kleine Gruppe von Männern mit schlammigen Stiefeln und ungefärbten Kaftanen, die die Straße entlangkamen und auf das Gotteshaus zugingen. Peshek kam aus seinem Versteck und schloss sich ihnen an, was ihn nach seinem eher öffentlichen Verlassen des Gotteshauses recht unauffällig wieder hineinbrachte. 

Er stellte sich mit den Bauern in die Schlange, um den Saum des Gewands des Gottes zu küssen, wie es sich gehörte. Als er die Lippen auf den leuchtend grünen Stoff drückte, warf er einen verstohlenen Blick zum hinteren Teil des Hauses. Dort stand Bakhar und unterhielt sich ruhig mit dem hiesigen Hüter, einem erheblich schlankeren Mann mit traurigem Gesicht und dicklichen Händen. 

Aber sah Bakhar ihn? Peshek biss sich auf die Lippe und trat zur Seite, um für andere Fromme Platz zu machen. 

Nach einem unangenehmen Augenblick des Nachdenkens, was er tun sollte, ließ er sich vor Ceztas Abbild auf einem Knie nieder und senkte den Kopf: ein armer Mann mit vielen Sorgen, der um Hilfe bei diesem sehr wohlhabenden Gott bat und sich gleichzeitig direkt in Hüter Bakhars Blickfeld brachte. 

Es hatte die erwünschte Wirkung. Nach nur ein paar Herzschlägen berührte eine Hand seine Schulter, und als Peshek aufblickte, sah er, dass Bakhar neben ihm stand. 

»Ich sehe, dein Herz ist schwer, mein Sohn«, sagte Bakhar. »Möchtest du hereinkommen und dich ein wenig mit mir unterhalten? Vielleicht können wir gemeinsam herausfin-434 

den, wie Cezta und der Segen von Vyshko und Vyshemir dein Leben berühren könnten.« 

»Ich danke Euch, ehrwürdiger Hüter«, sagte Peshek leise und ehrfürchtig. 

»Komm mit mir.« 

Peshek erhob sich und folgte Bakhar in die Nische, die jedes größere Gotteshaus in Isavalta für Vyshko und Vyshemir hatte. Ihre Abbilder befanden sich auf einem Relief oberhalb eines gebogenen Simses für Opfergaben. 

Dort standen auch zwei niedrige Hocker für Gläubige, die längere Zeit meditieren wollten. 

Bakhar küsste seine Fingerspitzen und legte sie an die geschnitzten Falten der Göttergewänder, dann verbeugte er sich. Peshek tat das Gleiche. Dabei warf er einen kurzen Seitenblick auf den Hüter. Der Hüter war gealtert, seit Peshek ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Müde Falten verliefen über seine Wangen, und sein sonst so gelassener Blick war unruhig geworden. 

»Ihr bringt Euch in große Gefahr, indem Ihr hier auftaucht«, flüsterte Bakhar, als Peshek sich aufrichtete. »Aber ich bin auch unendlich froh, Euch zu sehen. Sagt mir schnell, wie es der Kaiserin geht.« 

»Ich wünschte, das könnte ich«, murmelte Peshek und sah sich rasch noch einmal um, um sich zu überzeugen, dass niemand zu nahe gekommen war. »Sie ist zum Herzen der Welt geflohen, und so sehr es mich quält, ich habe andere Befehle. Ich kann Euch allerdings sagen, dass Hilfe unterwegs ist. Avanasy ist zurückgekehrt.« 

Bakhar schloss die Augen und seufzte tief. »Ich hatte nicht gewagt, das zu hoffen, aber ich konnte auch nicht glauben, dass er in einer solchen Situation fernbleiben würde.« 

»Avanasy sagt, dass Lord Iakush sein Leben gab, um ihm zu berichten, was hier geschehen ist.« Peshek rieb sich die Hände. 
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Diesmal war Bakhars Seufzer bedrückt. »Ich fragte mich schon, was wirklich aus ihm geworden ist. Es heißt, der Lordzauberer sei von einer Blutung der Milz gestorben. Niemand möchte sich jedoch darüber auslassen, was diese Blutung bewirkt hat, und man hat uns nicht erlaubt, seine Leiche vor dem Begräbnis öffentlich aufzubahren.« Bakhars Hand tastete nach den goldenen Symbolen an seinem Gürtel. »Ihr habt gehört, was bei den Spielen für den Botschafter von Hastinapura geschehen ist?« 

Peshek setzte sich auf einen der gepolsterten Hocker und rieb sich Kopf und Gesicht. »Ich habe gehört, dass etwas Dramatisches geschehen ist, aber die Wirklichkeit wurde auf der Straße wahrscheinlich gewaltig ausgeschmückt.« 

Peshek lauschte grimmig, als Bakhar ihm vom Eintreffen des einzelnen erschöpften Soldaten inmitten dieser kriegerischen Zurschaustellung erzählte, und von dem Bericht des Mannes über Hung Tses Verrat. 

»Stimmt es, was der Mann gesagt hat?«, fragte Peshek, als der Hüter schwieg. 

Bakhar schüttelte den Kopf. »Ich war nicht im Stande, viel mehr zu erfahren, aber ich bezweifle es.« Seine Miene wurde streng. »Kacha hat bereits erheblich kompliziertere Zurschaustellungen arrangiert.« 

»Und wo steht der Adelsrat angesichts dieser Situation? Akzeptieren sie alle Kachas Geschichte, dass sich die Kaiserin zurückgezogen hat, weil sie mit einem Erben schwanger ist?« 

»Sie glauben es alle. Kacha hat etwas mit ihnen gemacht. Ich rieche, dass Magie im Spiel ist, aber ich kann die Quelle nicht finden. Kacha selbst ist kein Zauberer, und er hat auch keinen aus Hastinapura mitgebracht. Er bespricht sich kaum mehr mit den Zauberern, die am Hof verblieben sind, also wer hilft ihm bei solchen Dingen, und wie?« Bakhars Blick ruhte noch einen Moment auf den Bildern von Vyshko und Vyshemir. »Avanasy würde es uns sagen können, aber Avanasy wird anderswo gebraucht.« 
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»Er hat sich allerdings die gleichen Fragen gestellt.« Peshek ballte die Faust. »Die Kaiserin hat also keine Freunde mehr am Hof?« 

»Keinen, von dem ich überzeugt bin, dass man ihm die Wahrheit anvertrauen könnte.« 

Zum ersten Mal hörte Peshek die Anstrengung in der Stimme des Hüters, und ihm wurde plötzlich klar, dass Bakhar seit der Flucht der Kaiserin noch einsamer gewesen sein musste als er selbst. Er berührte den Arm des älteren Mannes. 

»Wie kommt es, dass man Euch nicht misstraut?« 

Bakhar verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Ich gebe mich als dummer alter Mann, den nichts außerhalb des Gotteshauses interessiert. Kacha jongliert im Augenblick mit so vielen Intrigen, dass er sich offenbar mit dieser Fassade zufrieden gibt.« Wieder warf er einen Blick zu den Göttern in ihrer Nische, die die Waffen hoch erhoben hielten. »Aber wie seid Ihr vorangekommen?« 

»Mein Vater prüft die Adligen, von denen er glaubt, dass sie die Wahrheit anhören und sie für sich behalten werden. Ich soll mich in Kürze mit seinem Boten treffen. Wenn alles gut geht, haben wir bald Männer, die unsere Antwort auf Kachas Erklärungen unterstützen.« 

»Ihr habt mir die ersten guten Nachrichten seit vielen Tagen gebracht.« Bakhar strich sich über den Bart. Er sah so müde aus, wie sich Peshek fühlte.  Wir sind beide nicht für Intrigen gemacht,  dachte Peshek.  Wirklich nicht. 

»Ich werde anfangen, mich so gut es geht über das Gotteshaus hinaus zu bewegen. Vielleicht kann ich herausfinden, was so viele kluge Männer geblendet hat.« 

»Tut Euer Bestes, ehrwürdiger Hüter«, sagte Peshek und stand auf. »Und wenn Ihr könnt, sendet meinem Vater eine Nachricht. Wenn überhaupt jemand weiß, wo ich zu finden bin, dann er.« Dann erinnerte sich Peshek wieder an seine Rolle und verbeugte sich, wie es Bauern tun. »Ich werde 437 

Eure Nachrichten an Avanasy weiterleiten. Vielleicht kann er auch aus der Ferne herausfinden, was geschieht, oder uns zumindest sagen, wo wir anfangen sollen zu suchen.« 

Bakhar berührte Pesheks Stirn mit segnender Hand. »Vyshko schreitet stolz an deiner Seite, mein Sohn.« 

Mehr gab es nicht zu sagen. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern verließ Peshek das Gotteshaus und ging auf die breite, gepflasterte Straße und in die Sommersonne hinaus. Sobald seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, machte er sich auf den Weg die Straße entlang zu den Palisaden rings um die Stadt und dem Tor im Süden. Er bewegte sich rasch und selbstsicher durch den lebhaften Verkehr von Wagen und Maultieren, Gänsehirten und Männern, die schwere Säcke schleppten. 

Dann hörte er leise ein rhythmisches Geräusch, und das ließ ihn innehalten, was bewirkte, dass eine Frau, die mit einem gewaltigen Korb rang, sich fluchend an ihm vorbeidrängte. Peshek lauschte. Unter all den tausend Geräuschen dieser geschäftigen Stadt war es für ihn unverwechselbar. Ein stetiges, rhythmisches Trampeln, das nur eine Quelle haben konnte: die Stiefel vieler Soldaten. 

Kaum hatte Peshek das Geräusch identifiziert, da war auch schon eine schwache, aber herrische Stimme zu hören: »Macht Platz! Macht Platz für die Kaiserliche Hausgarde!« 

Die Menge brach in Stöhnen und Fluchen aus. Kutscher peitschten auf ihre Tiere ein und versuchten, die Wagen zur Seite zu lenken. Rings umher stießen Menschen und Tiere gegeneinander, beschwerten sich lautstark und suchten Seitenstraßen und Gassen, die sie von dem Gedränge wegführen würden. Aber Peshek hörte auch andere Geräusche, als er versuchte, sich nicht von der Menge in die Gasse hinter sich drängen zu lassen. Jubel erklang und wurde bei jedem Herzschlag lauter, genau wie das Geräusch marschierender Füße. 

Vor ihm bog sich die Straße in einer weiten Kurve. Peshek 
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reckte den Hals ebenso wie die anderen, um zu sehen, wer da kam. Schließlich erfüllte ein breiter Schatten die Kurve, und die ersten Reihen der Garde kamen in Sicht. 

Sie waren so prächtig gekleidet wie für eine kaiserliche Inspektion. Vergoldete Rüstungen leuchteten in der Sonne, ebenso wie die Spitzen der Speere. Die blauen Uniformjacken waren makellos. Die Männer marschierten Reihe um Reihe, ihre Rüstung und die Waffen klirrten in metallischem Kontrapunkt. 

Offiziere zu Pferd flankierten die Fußsoldaten, und Peshek starrte bedrückt Gesichter an, die er kannte. Habat, dessen Nase so krumm war wie der Rücken eines alten Mannes, so oft war sie gebrochen worden. Maccek, mit dem er sich einmal um eine der Weberinnen geprügelt hatte, und schon eine Stunde später hatten sie sich zusammen gewaltig besoffen, weil sie herausgefunden hatten, dass sie Oberleutnant Oal vorzog. Rzhova, der ihm immer noch von ihrem letzten Würfelspiel den Sold von zwei Tagen schuldete. 

 Haltet ein!,  wollte er ihnen zurufen.  Haltet ein! Ihr wisst nicht, was ihr tut! Kommt mit mir! Ich zeige euch den Feind!  

Aber er war allein in der jubelnden Menge. Sie hatten die 

Geschichten gehört, die aus dem Vaknevos kamen, und sie 

glaubten sie. Warum auch nicht? 

»Schneidet ihnen die Herzen raus!«, rief ein Mann rechts von Peshek. 

»Hauptmann! Hauptmann!«, rief ein anderer mit einem Sack Holzkohle auf dem Rücken. »Verpasst ihnen eins von mir!« 

Rzhova drehte sich um und setzte dazu an, sich freundlich zu der Menge hin zu verbeugen, und dann erstarrte er, und Peshek hatte einen Herzschlag lang Zeit zu begreifen, wie dumm er gewesen war. 

Hier stand er, mindestens einen halben Kopf größer als alle anderen, nahe genug an der großen Parade, dass er die Gesichter alter Kameraden erkannte. 
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Nahe genug, dass sie ihn erkennen konnten. 

Er hatte nur noch genug Zeit sich umzudrehen und loszurennen, bevor Rzhova auch schon schrie: »Peshek, du Verräter!« 

Das Gedränge vor ihm wurde plötzlich zu einer festen Mauer. Peshek fluchte und riss an Schultern und Jacken, stieß Menschen, so gut er konnte, beiseite. Er konnte spüren, wie sich die Menge hinter ihm bewegte, um Platz für Rzhova zu machen. Er war sicher, das Zischen eines Schwerts zu hören, das gezogen wurde. Peshek rammte die Schulter gegen einen dicken Mann, der versuchte, ihn an den Armen zu packen. Das brach die Mauer aus Körpern gerade genug, und Peshek floh die stinkende Gasse entlang. Innerhalb eines weiteren Atemzugs klapperte Hufschlag hinter ihm. 

Peshek wagte nicht zurückzuschauen. Er rannte so schnell er konnte weiter, aber seine Stiefelsohlen rutschten auf dem Müll, der überall auf dem Pflaster lag. Zweimal stolperte er und wäre beinahe gefallen. Er rammte die Schulter gegen eine Tür und versuchte, in ein Haus zu gelangen, aber die Tür war fest verriegelt. 

»Feigling!«, schrie Rzhova. »Bleib stehen und wehr dich!« 

Peshek, die Hand an der schmerzenden Schulter, drehte sich um. Rzhova, groß und schrecklich auf dem Pferderücken, war beinahe über ihm, in den Steigbügeln stehend, das Schwert hoch erhoben. Peshek verbiss sich einen Schreckensschrei und versuchte auszuweichen. 

Plötzlich gellte ein anderer harscher Schrei durch die Luft. Peshek fuhr herum und glaubte zunächst, es wäre ein weiterer Soldat. Stattdessen schoss ein schwarzer Vogel herab und zwang ihn, den Kopf einzuziehen. Rzhova stieß einen erschrockenen Schrei aus und riss den Arm hoch, um seine Augen zu schützen, als der Vogel laut krächzend direkt auf ihn zuraste. 

Peshek wartete nicht, um zu sehen, was geschehen würde. 
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Er rannte weiter die Gasse entlang und betete, dass Vyshko wirklich an seiner Seite war und dass er es den anderen Offizieren schwer genug machte, ihre Pferde durch die Menge zu bringen, sodass niemand am Ende der Gasse auf ihn warten würde. Hinter ihm kreischte die Krähe zornig, Rzhova fluchte, und die Hufe des Pferdes schlugen aufs Pflaster, als das Tier tänzelte, aber keins der Geräusche kam näher. 

Am Ende der Gasse standen mehrere Säcke mit Spreu und Stroh. Peshek griff im Vorbeilaufen nach zweien davon, lud sich einen auf jede Schulter und schob sich direkt in die Mitte der Menge. Das ununterbrochene Stimmengewirr, das Brüllen und Schnauben der Tiere und das Knarren und Ächzen überladener Wagen erfüllten die ganze Welt, und Peshek konnte keine anderen Geräusche mehr hören. Flankiert von seinen Säcken konnte er nur einen schmalen Ausschnitt dessen erkennen, was vor ihm lag. Die Säcke kratzten seine Wangen, und ihr Geruch und Staub kitzelten in seiner Nase. Aber er hörte keine Rufe mehr, die ihn aufforderten stehen zu bleiben, und das einzige Hufeklappern kam von widerspenstigen Maultieren und von Schafherden. 

Schließlich entdeckte Peshek eine weitere Gasse. Er arbeitete sich langsam an den Rand der Menge, warf seine Säcke hin und ließ sich einen Augenblick gegen eine Hausecke sacken. Der Kälte und dem Gestank nach zu schließen, die aus der schmalen Gasse drangen, führte sie zu den Kanälen. Gut. Von dort aus würde er sich wieder orientieren und vielleicht einen Mann mit einem Boot finden können, der ihn aus der Stadt brachte. Es war ohnehin der schnellste Weg. 

Während all dies durch seinen Kopf zuckte, erklang ein scharfes Krächzen über ihm. Eine glänzend schwarze Krähe hockte auf dem Giebel des Hauses, an das sich Peshek lehnte. Mit lautem Flattern landete der Vogel auf einem der Säcke, die Peshek gerade weggeworfen hatte. 

Der Hauptmann zweifelte nicht daran, dass dieses verwe- 
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gene Geschöpf das Gleiche war, das ihn gerade vor Rzhova gerettet hatte. Er schob jeden Gedanken daran, wie dumm er wirkte, beiseite, und bückte sich, bis sein Kopf auf gleicher Höhe wie der der Krähe war. Sie sah ihn erst aus einem runden Auge an, dann aus dem anderen, dann krächzte sie abermals. 

»Ich schulde Euch Dank, Meister Krähe«, murmelte Peshek und streckte den Finger aus, um die schimmernden Federn zu streicheln. Der Vogel krächzte erneut, empört über diese Vertraulichkeit, und hüpfte rückwärts. 

»Ich bitte um Verzeihung«, murmelte Peshek und zog sofort die Hand zurück. »Und darf ich annehmen, dass Ihr der Bote seid, den mein Freund Avanasy versprochen hat zu schicken?« 

Der Vogel krächzte erneut und plusterte stolz das Gefieder auf. 

»Ihr seid wirklich gerade zur rechten Zeit gekommen.« Peshek stützte die Unterarme auf die Knie. »Ihr könnt unserem Freund sagen...« 

Erst jetzt erfasste er, wie gewaltig alles war, was er gesehen und gehört hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. Aber als sein Kopf nun klarer wurde, schauderte er. Isavalta würde gegen Hung Tse in den Krieg ziehen, und die Kaiserin befand sich im Herzen der Welt. Man würde sie sofort als Geisel nehmen und Lösegeld für sie verlangen, und Kacha würde dieses Lösegeld niemals zahlen, denn das bedeutete zuzugeben, dass sie sich nicht im Vaknevos in ihren Gemächern befand. Und wenn sie nicht ausgelöst werden konnte... Peshek schloss die Augen. Hung Tse würde keine Zeit mit ihr verschwenden. 

»Sagt ihm unbedingt, dass die Kaiserin nicht zum Herzen der Welt gehen darf. Kacha stellt Truppen für einen Krieg gegen Hung Tse auf, und die Neun Ältesten werden sie zweifellos als Geisel nehmen.« 
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Die Krähe nickte mehrmals, als wollte sie Peshek versichern, dass sie ihn verstanden hatte. Dann schüttelte sie sich, sprang in die Luft, breitete die Flügel aus und flog über die Dächer davon. Peshek sah ihr nach und sehnte sich einen langen, vergeblichen Augenblick danach, es ihr nachtun zu können. 

»Und wenn das nur eine einfache Krähe war, die jemand gezähmt hat, dann habe ich mich gewaltig zum Narren gemacht«, murmelte er, als er wieder aufstand. Diesen Gedanken schob er jedoch sofort beiseite. Das da war Avanasys Bote gewesen. Der Zauberer würde die Kaiserin rechtzeitig erreichen. Peshek hatte seinen Teil getan. 

Er musste sich darauf verlassen, dass Avanasy mit den Angelegenheiten im Herzen der Welt zurechtkam. Er selbst würde seine ganze Aufmerksamkeit darauf richten, so viele Soldaten wie möglich zusammenzutrommeln, um den ungesetzlichen Krieg aufzuhalten, den Kacha beginnen wollte. 

Zum ersten Mal seit Tagen nahm Peshek wieder seine soldatische Haltung an und marschierte die Gasse entlang. 

Cai Yun sprang aus der Sänfte, die sie zum Haus ihres Onkels gebracht hatte, ohne auch nur einen Augenblick mit dem Gedanken an Schicklichkeit zu verschwenden. Sie überließ es ihrem Leibwächter, die Träger zu bezahlen, und eilte stattdessen durch das Tor und den Gartenweg zur Veranda hinauf. Dort verbeugten sich die beiden alten Diener vor ihr, aber dieses eine Mal eilte sie ohne ein Wort an ihnen vorbei. Sie hatte Nachrichten, die nicht warten konnten. 

Zum Glück befand sich ihr Onkel in seinem Arbeitszimmer. Er saß an dem niedrigen Tisch, den er als Schreibtisch benutzte, und arbeitete an einem Brief. Cai Yuns abruptes und würdeloses Eintreten ließ ihn inne halten, den Pinsel mitten im Strich erhoben, und er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. 

»Ich habe  mich gerade  mit Zhang  Sung getroffen, 
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Onkel«, sagte Cai Yun atemlos und kniete sich vor ihn. »Ihr hattet Recht. Er war alles Geld und all mein Liebäugeln wert. Er...« 

Ihr Onkel hob die freie Hand und legte den Pinsel ab, bevor Tinte auf den sorgfältig geschriebenen Brief tropfen konnte. »Warte, bis du Atem geschöpft hast, liebste Nichte. Du wirst noch ohnmächtig werden, bevor du deine Geschichte zu Ende gebracht hast.« 

Cai Yun hielt tatsächlich inne und versuchte, langsamer zu atmen und sich zu beruhigen. Als sie nicht mehr hechelte wie ein Hund, verbeugte sie sich vor ihrem Onkel, der die Verbeugung erwiderte. So gefasst, sagte sie nun langsamer und in angemessenerem Ton: »Er sagt, es befindet sich eine isavaltanische Gefangene im Kerker unter dem Herzen der Welt.« 

»Eine Isavaltanerin?« Ihr Onkel genoss das Wort, wie es Cai Yun schon vorhergesehen hatte. »Das ist tatsächlich interessant. Weiß Zhang Sung, wer diese Isavaltanerin ist?« 

Cai Yun beschränkte ihren Triumph auf ein Blitzen ihrer Augen. »Eine Zauberin.« 

»Tatsächlich?« Wieder zog ihr Onkel die Brauen hoch. »Eine Zauberin, und das zu einem Zeitpunkt, wo es heißt, dass die Isavaltaner überall im Land eine verrückte Zauberin jagen, die sich als ihre Kaiserin ausgibt. Das sind tatsächlich interessante Nachrichten.« 

Cai Yun sah ihren Onkel forschend an, obwohl sie inzwischen wusste, dass sein Gesicht ihr nichts zeigen würde, was er ihr nicht verraten wollte. Dennoch, etwas in seinen Worten ließ sie glauben, dass diese Nachricht mehr als interessant war. Sie war willkommen. 

Der Onkel legte den Pinsel in die flache Wasserschale neben dem Stein und der Reibe, damit die Tinte nicht fest werden und die Borsten verderben würde. »Nichte, ich habe eine Aufgabe für dich.« 

Sie war nicht im mindesten überrascht. »Wie kann ich meinem Onkel behilflich sein?« 
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»Ich glaube, jemand wird bald kommen, um diese isavaltanische Zauberin zu holen. Ich möchte mit ihnen sprechen, wenn sie das tun.« Der Onkel stand auf und nahm einen Kasten vom Regal hinter ihm. Der Deckel öffnete sich leicht unter seinen Händen, obwohl Cai Yun aus einer schmerzhaften Erfahrung in ihrer Kindheit wusste, dass ihre Finger eine Woche brennen würden, wenn sie versucht hätte, den Kasten aufzuklappen. 

Aus dem Kasten nahm der Onkel einen seidenen Beutel, und aus dem Beutel holte er ein Jadeamulett in Gestalt eines Drachen mit dem Kopf eines Fuchses und tückischen Augen. 

»Ich schlage vor, du gehst zum Flusshafen. Dieses Amulett wird helfen, dich und jene, die die Zauberin suchen, zusammenzubringen.« Der Onkel reichte Cai Yun den kostbaren Gegenstand, und sie nahm ihn mit einer Verbeugung entgegen und verbarg ihn in ihrem Ärmel. 

»Ich werde mein Bestes tun.« 

»Das weiß ich«, erwiderte ihr Onkel, und in seiner gelassenen Stimme lag eine Spur von Stolz. Seine Augen leuchteten, und Cai Yun spürte, wie sich Wärme in ihr ausbreitete. »Du musst verstehen, dass dies der Anfang von etwas viel Größerem sein könnte. Wenn wir gut informiert sind und schnell handeln, du und ich, dann können wir den Neun Ältesten einen Schlag zufügen, von dem sie sich nie wieder erholen werden.« 
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Ein scharfer, kurzer Schmerz weckte Medeoan. Sie schrie auf, rollte sich herum und drückte die Hände auf die schmerzende Stelle an ihrer Seite. Licht flackerte im Dunkeln auf, und sie wich davor zurück. Nach und nach konnte 
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sie sehen, dass die Soldaten einen Tisch und einen Stuhl hereingebracht hatten, und der kleine Stock von einem Mann, der befohlen hatte, dass man sie in diese Zelle brachte, ließ sich daran nieder und legte eine frische Papierrolle bereit. Zwei Wachen flankierten ihn. Ein dritter Soldat stand neben Medeoan, und sie erkannte, dass sein klobiger Schuh der Grund der Schmerzen in ihrer Seite sein musste. Ihr Zorn flackerte auf, aber sie hielt den Mund. 

»Kannst du mich verstehen?«, fragte der Strichmännchen-Beamte. 

»Sehr gut, danke«, krächzte Medeoan. Ihr Hals brannte, ihr Kopf drehte sich. Trotz der Schmerzen von dem Tritt zog sich ihr Magen vor Hunger zusammen. Wie lange war sie schon hier in diesem Loch? 

Der Beamte schrieb etwas auf. »Steh auf.« 

Medeoan biss die Zähne zusammen und zwang sich aufzustehen. Ihre Knie zitterten, aber sie blieb aufrecht stehen. Sie würde sich nicht vor diesen Leuten ducken. Sie hatten schon viel zu viel von ihrer Schwäche gesehen. 

»Wer bist du?«, fragte der Beamte ohne sie auch nur anzusehen. Seine Feder bewegte sich geschäftig auf der Rolle, aber Medeoan konnte aus dieser Entfernung nicht erkennen, was er schrieb. 

Medeoan richtete sich so gerade auf, wie sie konnte. Diesen kurzen Augenblick zumindest würde sie genießen. 

»Ich bin die Kaiserin von Isavalta.« 

Sie war auf einen Schlag gefasst, aber es kam keiner. Der dünne Beamte verzog nur den Mund zu einem höhnischen Lächeln. 

»Das ist zumindest eine kreative Lüge«, sagte er. »Noch einmal: Wer bist du?« 

 Soll er es doch sehen.  Medeoan ließ ihren Zorn in ihren Augen blitzen. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor dem Thron gestanden hatte, sie erinnerte sich an die Krönung und an die Treueide. Sie erinnerte sich, wie sie aus dem 446 

Fenster des Vyshtavos geschaut und ihr Land gesehen hatte, Jas sich vor ihr erstreckte. »Ich bin Medeoan Edemskoi- doch Nacheradavosh, Kaiserin des Ewigen Isavalta, Erbin von Vyshemir, Herrscherin der Nördlichen Grenzlande und Autokratin von Tuukos«, sagte sie in ihrer eigenen Sprache. »Und Ihr werdet mich angemessen ansprechen, oder das Herz von Himmel und Erde wird sehr ungehalten reagieren.« 

Der dünne Beamte blinzelte träge. Wie viel verstand er? War das, was sie sagte, für ihn nur Geplapper? Würden sie sie nun für verrückt halten? 

Langsam legte der dünne Beamte die Feder nieder. Er stand auf, und dann verbeugte er sich, nicht tief, aber es war eine Verbeugung. Medeoan nahm das mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. 

»Ich muss in dieser Sache Nachforschungen anstellen«, sagte er und griff nach seiner Rolle. »Bleibt bei Ihrer Majestät.« 

Er ging, und zwei der Wachen gingen mit ihm. Sie schlössen die Tür hinter sich und ließen Medeoan in der Zelle zurück, zusammen mit dem dritten Mann, der sich neben die Tür stellte und Haltung annahm. 

Medeoan machte sich nicht die Mühe, mit ihm zu sprechen. Sie setzte sich auf den Stuhl des Beamten. Der Soldat sagte nichts dazu. Er sah sie nicht einmal an. Also machte sie sich darauf gefasst zu warten. 

Medeoan hatte schrecklichen Hunger. Sie versuchte, dankbar für das Licht und den Stuhl zu sein, aber das dauerte nicht lange. Was hatte der dünne Mann vor? Wie konnte er mehr herausfinden? Sie war im Geheimen eingetroffen, das hoffte sie zumindest. Der Beamte hatte ihr entweder geglaubt oder nicht. Wenn er ihr nicht glaubte, würde sie noch größeren Ärger bekommen. Wenn er ihr glaubte, hätte er sie hier herausholen sollen. 

Sofort. Sie sollte zumindest etwas zu essen und saubere Kleidung erhalten. 
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Was immer sie sonst sein mochte, sie hatte sich als Kaiserin zu erkennen gegeben, und es gab Regeln, was die Behandlung von Gefangenen anging. 

Nach einer unerträglich langen Zeit wurde die Zellentür wieder geöffnet. Medeoan zuckte bei der plötzlichen lautlosen Bewegung zusammen, zwang sich aber, sitzen zu bleiben und einfach aufzublicken. 

Wie erwartet kam der dünne Beamte wieder in die Zelle. Diesmal wurde er nicht nur von Soldaten, sondern auch von einem zweiten, größeren Mann in einer langen, scharlachroten Jacke begleitet. Dieser Mann trug sein schwarzes Haar nicht in einem Zopf, sondern hatte es zu einem Knoten aufgesteckt. Ein sich schlängelnder grüner Drache war auf seine rechte Wange tätowiert. Die Biegungen und Wendungen des Drachenkörpers woben wahrscheinlich einen dauerhaften Schutz- oder Ruhezauber über ihn. 

Also ein Zauberer, wahrscheinlich vom äußeren Hof, denn sonst hätte er auch eine zu seinem Mantel passende Mütze getragen und mehr als eine einzige sichtbare Tätowierung gehabt. 

»Ihr seid die Frau, die behauptet, die Kaiserin von Isavalta zu sein?«, sagte er in der Sprache von Medeoans Heimat. 

»Ich behaupte nichts«, erwiderte Medeoan. »Ich sage die Wahrheit.« 

Er blinzelte. »Ihr werdet mir sicher zustimmen, dass Wahrheit verifiziert werden muss.« 



»Das hängt ganz von den angewandten Mitteln ab.« 

Der Zauberer trat vor und streckte die Hand aus. Auch auf seiner Handfläche befand sich eine Tätowierung, diesmal die einer braunen Schlange, die sich in einem Muster wand, das - da war Medeoan sicher - zu dem des Drachen auf seinem Gesicht passte. 

»Ihr werdet meine Hand nehmen.« 

Medeoan zögerte. Avanasy hatte darauf bestanden, dass sie sich mit den verbreiteten Symbolen und Mustern der 448 

Magie in Hung Tse und Hastinapura vertraut machte. Die Schlange stand für Weisheit, aber auch für Schlauheit und Wahrhaftigkeit. Medeoan hatte keinen Schutz an sich. Was konnte er sie zwingen zu sagen? 

Dennoch, es blieb ihr wohl kaum etwas anderes übrig. Medeoan hob die gefesselten Handgelenke. Sie ergriff die Hand des Zauberers und stellte fest, dass sie kalt und von seiner Arbeit schwielig war. Mit der freien Hand hob der Zauberer ihr Kinn, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Medeoan verbiss sich den Tadel über diese Vertraulichkeit. 

Der Zauberer begann zu rezitieren. Die Sprache, die er benutzte, war der Hochsprache von Hung Tse, soweit sie sie kannte, sehr ähnlich, aber nicht vollkommen gleich - ein älterer Dialekt oder eine geheime Zauberersprache, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ein kaltes Kribbeln spürte, wie immer, wenn Magie gewirkt wurde. 

Es bewegte sich von ihrer Kopfhaut über den Rest ihrer Haut und griff dann in sie hinein, durch das Fleisch zu den Adern und dem Blut, und es kroch an ihren Knochen entlang. Es fühlte sich an, als käme der Zauberer näher auf sie zu, obwohl ihre äußeren Sinne ihr versicherten, dass weder sie noch er sich bewegt hatten. 

 Wer bist du?,  fragte er, obwohl sie keine Worte hörte.  Wer bist du?  

Ungebeten stiegen hundert Bilder in ihrem Kopf auf. Ihre Mutter, die ihre Hand hielt und ihr sagte, dass eine große Prinzessin niemals weinte; der Blick nach oben zu dem Podest, auf dem ihr Vater saß, ein Gott auf goldenem Thron; ihre Eltern tot unter ihren Leichentüchern; Kachas Augen an ihrem Hochzeitstag; Avanasys Augen, als sie ihn aus ihrem Land verbannte. Zu viele, zu schnell, die Bilder stolperten übereinander. Kacha in ihren Armen, ihre Krönung, ihre Eltern in ihrem Grab, Kacha in ihrem Bett. Avanasy, der sie anstarrte, bestürzt über das, was sie getan hatte... 
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»Das genügt!«, rief Medeoan. Mit aller Kraft, die ihr noch geblieben war, riss sie sich aus dem Griff des Zauberers los. Das Kribbeln hörte sofort auf, aber Medeoan wurde von einem eisigen Zittern erfasst, das sie nicht beherrschen konnte. 

Der Zauberer zitterte ebenfalls, und Medeoan freute sich insgeheim, dass es ihr gelungen war, ihm für das, was er ihr gerade angetan hatte, ein wenig Unbehagen zu verursachen. Es dauerte lange, bis er seine Miene wieder beherrschen konnte. Keiner der anderen Männer sagte ein Wort. Medeoan konnte sie nicht einmal atmen hören. 

»Ja«, sagte der Zauberer schließlich. »Das genügt.« Er wandte sich dem dünnen Beamten zu. »Lasst Ihre Kaiserliche Majestät frei.« 

Der dünne Beamte verbeugte sich sofort und tief. Er holte seinen Schlüsselring heraus und schloss Medeoans Fesseln auf. Sie richtete sich gerade auf und ließ die Ketten klirrend zu Boden fallen, ohne sie noch einmal anzusehen. Sie waren ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig, ebenso wenig wie die wunden Stellen an ihren Handgelenken. 

»Wenn Eure Kaiserliche Majestät mir folgen wollen.« Der Zauberer verbeugte sich, wenn auch nicht so tief wie der dünne Beamte. 

Medeoan nickte. Sie hoffte, dass ihr Gesicht sie nicht verriet, denn sie traute ihrer Stimme nicht. Ihr Körper fühlte sich schwach an, schwach vor Hunger und Durst, vor Angst und Erleichterung und von der Magie, die gerade durch sie hindurchgegangen war. 

Der Zauberer richtete sich auf und ging in den Flur. Medeoan folgte, und die Soldaten formierten sich hinter ihr. 

Sie wusste aus dem Unterricht, den sie als Kind erhalten hatte, dass das Herz der Welt in einem Muster von neun Quadraten angelegt war, die fünf Paläste enthielten. Jeder der vier äußeren Paläste war von vier Mauern umgeben und hatte zwei angrenzende Gärten. Ein Palast war für die 450 

kaiserlichen Frauen bestimmt, einer für die hochrangigen Verwaltungsbeamten. Ein weiterer wurde Botschaftern aus fremden Ländern und Geisel-Gästen zur Verfügung gestellt. Der vierte war der der Kaiserinwitwe und ihrer Familie. 

Der fünfte Palast stand in der Mitte des großartigen Komplexes. Dies war das wahre Herz, das Heim des Kaisers, der das »Herz von Himmel und Erde« darstellte, und der Kaiserlichen Beschützer, der Neun Ältesten. Auf diesen Palast führte sie der Zauberer nun zu. Das letzte gelbe Tor öffnete sich, und sie kamen in einen so riesigen Hof, dass Medeoan geschworen hätte, man hätte den gesamten Vyshtavos hier hineinstellen können und immer noch Platz gehabt. Auf der anderen Seite der riesigen hellen Sandsteinfläche konnte sie die scharlachroten und smaragdgrünen Flügel des Herzens sehen, die sich so weit ausbreiteten, dass sie sie mit einem einzigen Blick gar nicht vollständig aufnehmen konnte. In der Mitte erhob sich ein großer vergoldeter Turm mit mehr Fenstern, als sie auf Anhieb zählen konnte. Von dort aus würde es möglich sein, weit auf das Land Hung Tse hinauszuschauen. 

Medeoan versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. Sie strengte sich an, nicht die Säulen aus Karneol und Jade anzustarren, die den Eingang des Palasts flankierten. Mehr Säulen, diese scharlachrot mit vergoldeten Kapitellen und Sockeln, stützten das hohe, goldene Dach. Statt mit Wandbehängen war die weite Eingangshalle mit seidenen Fahnen geschmückt. Einige waren mit Bildern der vier Beschützer bemalt: Drache, Phönix, Einhorn und Schildkröte. Andere zeigten Piktogramme, die so seltsam miteinander verflochten waren, dass es sich nur um Magie handeln konnte. Seidene Teppiche lagen auf dem polierten Holzboden, über den sie gingen. Das Holz unter der Seide war dunkel - Medeoan nahm an, es handelte sich um lackiertes Mahagoni. 

Sie blieben an keiner der Türen in den seitlichen Wänden 
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stehen. Die Wachen in ihren schimmernden schwarzen Rüstungen regten sich nicht, als sie vorbeigingen. 

Der Flur endete an einer Tür aus geschnitztem Holz, das man poliert hatte, bis es wie Seide schimmerte. 

Medeoans Blick folgte automatisch der Schnitzarbeit. Sie fand die Magie, die dort eingearbeitet war und wusste, dass diese Tür trotz ihres zierlichen Aussehens stärker war als jedes noch so schwer beschlagene Tor, das sie in diesem Palastkomplex durchquert hatte. 

Vor der Tür stand eine einzelne Gestalt. Medeoan hielt sie für einen Mann, aber es war schwer zu sagen. Die Gestalt trug ein langes, verhüllendes Gewand aus dunkelblauem Stoff, der überall mit sich windenden Drachen in so vielen Farben bestickt war, dass Medeoan schwindlig wurde, als sie versuchte, genauer hinzusehen. Mehr Drachen überzogen die gefalteten Hände des Mannes. Gewundene Linien und anmutige Wolken waren auf sein Gesicht tätowiert und verwandelten es in eine Maske. Diese Zeichen waren es, die Medeoan sagten, dass sie vor dem Minister der Luft stand. 

Ihre Eskorte kniete nieder, und alle drückten Hände und Stirn auf den Boden. Medeoan blieb stehen. Die Höflichkeit verlangte, dass der Minister vor ihr niederkniete. Die Tatsache, dass er stehen blieb, ließ sie nervös schaudern. Sie war offenbar immer noch in Gefahr. 

»Wenn ich Eure Kaiserliche Majestät bitten dürfte, mich zu begleiten«, sagte der Minister in vollendetem Hochisavaltanisch. Er hatte eine wohltönende Stimme, die Medeoan dennoch Gänsehaut verursachte. Selbst in diesen harmlosen Worten lag eine Unterströmung von Macht, und er war nur einer von neun. 

»Geht voran«, sagte Medeoan steif. Hunger und Unsicherheit nagten an ihr. Was für ein Empfang würde sie hinter diesem täuschenden Tor erwarten? Wie würde sie das alles ertragen können? 
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Der Minister der Luft drehte sich um und verbeugte sich vor dem Tor, wobei er die Hände so hielt, dass seine linke Hand seine rechte Faust umschloss. Bei dieser Geste öffnete sich das Tor von selbst. Der Minister ging hindurch, ohne sich davon zu überzeugen, dass Medeoan ihm folgte. Medeoan richtete sich auf und ging an ihrer immer noch knienden Eskorte vorbei in den Audienzsaal. 

Wie alles andere im Herzen der Welt war der Audienzsaal in großem Maßstab errichtet worden. Lebensgroße Statuen der Götter und der Mächte mit erhobenen Schwertern und Speeren oder erhobenen Armen, mit denen sie allem Unwillkommenen den Zutritt verwehrten, standen Wache zwischen kunstvoll aus Zinnober gemeißelten Säulen. In der Mitte des Raums erhob sich ein Podest mit zehn Steinstufen. Der Kaiser selbst saß auf einer schlichten Plattform aus lackiertem Holz. Sein Gewand bestand aus ungeschmückter safrangelber Seide, und sein Haar war hoch auf seinem Kopf aufgesteckt und lackiert, bis es wie die Plattform glänzte, auf der er saß. 

Seine Haut hatte einen klaren Braunton, und seine Augen waren schwarz. Er war jünger, als Medeoan gedacht hatte, beinahe so jung wie sie selbst. Neben ihm stand ein Mann mit ordentlich gefalteten Händen. Das war, wie Medeoan wusste, die Kaiserliche Stimme. Niemand außer ihm durfte hören, was der Kaiser sagte, damit die Worte des Herrschers nicht eingefangen und benutzt werden konnten, um einen Zauber gegen ihn zu wirken. 

Fünf Schritte unterhalb des Kaisers standen die acht verbliebenen Ältesten. 

Medeoan kämpfte gegen die Versuchung an, nervös drauflos zu kichern. Zumindest nahm man sie jetzt ernst. 

Avanasy hatte ihr gesagt, dass man an der Anzahl der Ältesten, die sich zwischen den Kaiser und einen Botschafter oder Boten stellten, erkennen konnte, für wie gefährlich man den Betreffenden in Hung Tse hielt. 

Nun waren hier alle Neun Ältesten anwesend. 
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Ein Minister für jedes der fünf Elemente, erinnerte sich Medeoan: Erde, Luft, Feuer, Wasser und Metall. Einer für jede Himmelsrichtung: Norden, Süden, Osten und Westen. Der Kaiser selbst stand für die fünfte Richtung, die Mitte. 

Als daher auch der Minister der Luft auf das Podest stieg, um sich zu seinen Kollegen zu stellen, und sich Medeoan zuwandte, stand ihr die ganze Welt gegenüber. 

Sie war sich ihrer Stellung als unwillkommener Gast sehr bewusst, und sie kreuzte die Hände vor der Brust und verbeugte sich tief. 

»Ich bin meinem Bruder-Kaiser zu tiefstem Dank verpflichtet, dass er mich in seinem Herzen empfängt«, sagte sie mit ihrer höflichsten Hofstimme. Ihre Worte hallten kurz wider und wurden dann schnell von dem gewaltigen Raum verschluckt. 

Der Kaiser nickte und machte eine Geste zu seiner Stimme hin. 

»Ich grüße meine Schwester-Kaiserin und bitte sie, mein Beileid und meinen tiefsten Respekt für ihre verstorbenen Eltern entgegenzunehmen.« 

Wieder verbeugte sich Medeoan. »Ich danke meinem Bruder-Kaiser.« 



»Erfrischungen wurden für Euch bereitgestellt. Bitte, lasst Euch Zeit zu essen und zu trinken.« 

Bei diesen Worten wäre Medeoan beinahe vor Erleichterung zusammengebrochen. Aber sie zwang sich stehen zu bleiben, während schweigende Diener in schwarzen Gewändern mit weißen Gürteln und Manschetten nach vorn kamen und einen Stuhl und einen Tisch aus geschnitztem Holz mitbrachten. Wieder andere stellten ein Tablett mit kleinen Schalen mit kalten Leckerbissen, einen Keramikkrug mit klarem Wein, einen mit Wasser und zwei kleine Tassen ab. Eine Dienerin verbeugte sich vor Medeoan und bot ihr eine Schale mit dampfendem Wasser und ein Handtuch an. 
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All das geschah in Gegenwart des Kaisers und der Neun Ältesten. Medeoan kniff die Augen zusammen. Das hier fühlte sich nach einer subtilen Beleidigung an, aber sie konnte die genaue Bedeutung nicht erkennen. Also wusch sie sich die Hände und tupfte sie trocken. Sie setzte sich auf den angebotenen Stuhl und aß etwas aus jeder Schale. Sie musste sich ungemein anstrengen, um nicht wie ein Hund darüber herzufallen, aber ein Leben der Ausbildung half ihr, ihre Würde zu wahren. 

»Ich muss meinem Bruder-Kaiser erneut meinen Dank aussprechen«, sagte sie, als sie sich endlich zwingen konnte, mit Essen aufzuhören. »Die Höflichkeit des Herzens der Welt ist so legendär wie sein Reichtum. Nun erkenne ich, dass diese Legenden vollkommen der Wahrheit entsprechen.« 

Der Kaiser nickte kurz und wandte sich wieder seiner Stimme zu. Medeoan sah, wie sich seine Hand kurz bewegte und ein Zeichen machte, das die Stimme wohl verstand. 

»Ich frage mich, welch ernste Umstände eingetreten sind, die eine Person Von der Stellung meiner Schwester-Kaiserin allein und in gewöhnlicher Kleidung auf den offenen Straßen der Stadt umherwandern lassen.« 

Da war es also. Jetzt musste sie ihre Gedanken zusammenhalten. Sie hatte auf der Überfahrt und auf den Straßen genug Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, was sie sagen sollte, und nun war der Augenblick gekommen, es auszusprechen. 

Medeoan stand auf. Die Blicke aller Neun Ältesten folgten ihr bei jeder Bewegung. 

»Man sagt - und das ist weise -, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist.« Medeoan hob die Stimme. Der ganze Raum würde sie hören, der Kaiser würde sie hören. Sie würde sie zwingen, ihr zu lauschen. »Ich will nicht vorgeben, dass es nicht für lange Zeit große Schwierigkeiten zwischen Isavalta und Hung Tse gegeben hat. Mein Bruder 
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ist der Ansicht, dass wir ihm Unrecht getan haben, und wir glauben, dass mein Bruder uns Unrecht getan hat. So ist es mit Kaiserreichen.« Ihr Vater hatte diese Worte einmal ausgesprochen, aber gegenüber dem Botschafter von Hastinapura. Medeoan hatte an diesem Tag an seiner Seite gesessen, still und leise, und sich gewünscht, anderswo zu sein. »Aber wenn sich eine Gefahr erhebt, die alle bedroht, ist es auch in Isavalta der Weg der Weisen, das Bedürfnis nach Wiedergutmachung für dieses Unrecht beiseite zu schieben und sich auf das Überleben zu konzentrieren.« 

Der Kaiser kniff die Augen zusammen und machte eine Geste zu seiner Stimme. 

»Wollt Ihr behaupten, dass eine Gefahr für Hung Tse besteht?« 

»Das will ich.« 

»Und der Name dieser Gefahr?« 

»Hastinapura.« 

Sehr zu Medeoans Bestürzung fingen die Neun Weisen an zu lachen. Selbst der Kaiser lächelte. 

»Dass es südlich unserer Grenzen Gefahren gibt, ist nichts Neues«, sagte die Stimme. »Vielleicht liegt es daran, dass unsere Schwester-Kaiserin noch so jung ist, dass sie dies so bemerkenswert findet.« 

Medeoan zwang sich zu warten, bis das letzte Lachen verklungen war. »Die Gefahr durch einen Bären, der in seiner Höhle schläft, ist etwas ganz anderes als die Gefahr durch einen jagenden, hungrigen Bären.« 

»Ihr sagt, Hastinapura hat vor, uns anzugreifen?« 

»Sie versuchen, Isavalta, ein Land, mit dem sie einen Friedensvertrag abgeschlossen haben, durch Betrug und Verrat zu überwältigen. Wenn sie dies erreicht haben, werden sie Hung Tse, mit dem sie in einer aktiven Auseinandersetzung stehen, dann in Ruhe lassen? Kacha...« Sie stolperte über den Namen und musste neu ansetzen. »Mein Gemahl hat den Vertrag gebrochen, den mein Vater durch unsere Hei-456 

rat abgeschlossen hat. Er wird von mächtiger Magie und von noch mächtigeren Lügen unterstützt. Deshalb kann ich nicht einmal mehr meinen eigenen Adligen trauen. Aber«, sie hob den Finger, »das Gedächtnis von Hung Tse vergisst nicht, und mein Bruder-Kaiser und seine Beschützer sind scharfsinnig. Wenn wir diesem würdelosen und unsauberen Umsturz der rechtmäßigen Ordnung gemeinsam ein Ende machen, werden unsere beiden Länder mannigfaltigen Nutzen daraus ziehen.« 

Der Kaiser und die Neun Ältesten schwiegen lange Zeit. Medeoans Herz schlug wie ein Hammer in ihrer Brust, angetrieben von Unsicherheit. Glaubten sie ihr? Hatten sie das Versprechen gehört, das in ihrem letzten Satz lag? 

Endlich machte der Kaiser eine Geste zur Stimme. 

»Aber nichts davon erklärt, wieso meine Schwester allein und in solcher Verkleidung hierher gekommen ist.« 

Woraufhin es keine andere Möglichkeit gab, als zu lügen. Sie konnte sie nicht wissen lassen, dass Isavalta bereits gefallen war. »Es gibt Dinge, über die man nur unter Herrschern sprechen kann. Welchem Boten hätte ich einen solchen Brief anvertrauen können? Wessen Magie hätte ich gefahrlos nutzen können? Alle wissen, wie effizient und aufmerksam das Herz der Welt ist; ich wusste, man würde mich vor meinen Bruder-Kaiser bringen, bevor es zu spät wäre.« 

Wieder senkte sich Schweigen herab, und Medeoan und der Kaiser schauten einander über einen Abgrund hinweg in die Augen. Sie spürte plötzlich so etwas wie Neid auf ihren »Bruder«, der dort so bequem auf seinem Podest saß, umgeben von Beratern, denen er trauen konnte.  Eines Tages,  versuchte sie sich zu sagen,  eines Tages wird es für mich auch so sein.  

Dann wandte sich der Kaiser ab und gab seiner Stimme ein Zeichen. Medeoan wünschte sich leidenschaftlich, ihre Lehrer hätten daran gedacht, ihr diese Gestensprache des 457 

Kaisers beizubringen, sodass sie sicher wusste, was gesagt wurde. 

Die Stimme sprach: »Ich hörte die Worte meiner Schwester-Kaiserin aus Isavalta, und sie sind ernst und sehr bedenkenswert. Ich möchte sie bitten, die Gastfreundschaft des Herzens der Welt anzunehmen, während ich mich mit den Neun Ältesten berate, damit ich ihr eine würdige Antwort geben kann.« 

Gastfreundschaft. Ein Bett, ein Bad, eine richtige Mahlzeit. Medeoan achtete darauf, weiterhin sachlich und ernst zu bleiben. »Das nehme ich gerne an. Ich möchte meinen Bruder-Kaiser nur bitten zu bedenken, dass diese Angelegenheit sehr dringend ist und eine Verzögerung wegen ausführlicher Debatten den Verrätern nur gestatten wird, mehr von ihren Plänen auszuführen.« 

»Ich versichere meiner Schwester, dass mir die Dringlichkeit ihrer Worte sehr bewusst ist und dass sie nicht lange auf meine Antworten warten muss.« 

Medeoan verbeugte sich, und der Kaiser verbeugte sich ebenfalls. Der Minister der Luft verließ seine Kollegen und führte Medeoan zurück zum inneren Tor. Sie spürte dabei die Blicke der anderen in ihrem Rücken, und sie konnte beinahe ihr Flüstern hören. Was dachten sie? Was hatten sie vor? Medeoan biss die Zähne zusammen. Sie musste es herausfinden. 

Sie hatte erwartet, dass man sie zu dem Palast für die Fremden führen würde, aber stattdessen brachte man sie zum Herbstpalast, und dort wurde sie von der Kaiserinwitwe Dieu Han begrüßt, sobald sie durch die vergoldeten Tore gekommen war. 

»Ah, meine Tochter, wie blass Ihr seid! Es ist eine Schande für meinen Sohn und mein Haus, dass er Euch so lange sprechen ließ!« Sie schüttelte den Kopf, um zu zeigen, wie heftig sie das missbilligte. »Kommt, kommt, lasst mich 
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Euch Eure Räume zeigen. Lasst mich Eure Diener rufen. Ihr müsst von all diesen Prüfungen erschöpft sein!« 

Das war es zumindest, was Medeoan von ihren Worten ausmachen konnte. Die Frau sprach sehr schnell und bewegte sich dabei ununterbrochen, und sie sah nicht im Geringsten aus, als wäre sie alt genug, die Mutter des Kaisers zu sein. Ihr Gesicht zeigte nur ganz wenige Falten, und ihr Haar war so schwarz wie das ihres Sohnes. 

Sie sah mehr wie seine Schwester als wie seine Mutter aus, und Medeoan fragte sich, ob diese Frau eine Zauberin war. Sie wusste es nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr Vater oder andere die Kaiserinwitwe je erwähnt hatten. 

Dieu Han nahm mit liebevoller Vertraulichkeit Medeoans Arm, führte sie durch die scharlachroten und ockerfarbenen Flure und scheuchte Diener mit Schnellfeuerbefehlen in alle Richtungen, sodass in dem Zimmer, das für Medeoan bestimmt war und das die Kaiserinwitwe als »bescheiden, sehr bescheiden« bezeichnete, bereits alle Fenster für die warme Sonne und die frische Nachmittagsluft geöffnet waren, als die beiden Damen hereinkamen. Frische Blumen standen in Becken, eine kalte Mahlzeit aus Bratenfleisch und gekühltem Reis wartete zusammen mit Tee und Wein, und es gab sogar eine kleine Kanne Kaffee. »Man trinkt das gern in Eurem Land, nicht wahr?«, fragte die Kaiserinwitwe beflissen. »Wir haben hier so wenig Bequemlichkeit, die wir einer Besucherin wie Euch bieten könnten.« 

Tatsächlich bewirkten ihre Aktivität und ihre Befehle, dass Medeoan ein wenig schwindlig wurde. Aber am Ende gab die Kaiserinwitwe sich schließlich damit zufrieden, dass Medeoan wirklich alles an Essen, was sie sich wünschen konnte, zur Verfügung stand, dass das Waschwasser genau die richtige Temperatur hatte und die Kleidung, die für sie bereitgelegt wurde, von angemessener Qualität war. Medeoan war daran gewöhnt, bedient zu werden, aber nicht so. Ihr Haar und ihr Körper wurden für sie gewaschen, und 459 

dann hüllte man sie in üppige Seidengewänder. Ihre Teller wurden von Dienerinnen vorbereitet, die jedes Mal, wenn sie ihr ein neues Gericht anboten, vor ihr niederknieten. Selbst ihre Tassen wurden für sie gehalten, wenn sie daraus trinken wollte. 

Die Kaiserinwitwe saß neben ihr, überwachte die Dienerinnen und sprach dabei beiläufig über das Wetter, die Geschichte des Palasts und die Albernheit von Hofdamen, aber Medeoan war bald schon weniger und weniger im Stande zu antworten, weil sie immer heftigeres Gähnen unterdrücken musste. 

»Oh, Ihr seid müde«, sagte Dieu Han schließlich. »Ich habe Euch so lange aufgehalten; meine Manieren sind ebenso schlecht wie die des Kaisers.« Und sie befahl den Frauen, das Teakholzbett mit seinen glatten Laken und Decken vorzubereiten, und eskortierte Medeoan persönlich bis zur Bettkante. Medeoan legte sich hin, und sofort fielen ihr die Augen zu. Sie schlief so schnell ein, dass sie nicht einmal mehr hörte, wie Dieu Han die Damen nach draußen schickte, und sie sah auch nicht, wie die Kaiserinwitwe ihre Kleidung durchsuchte, bevor sie die Sachen den Dienerinnen reichte, damit sie sie wegbrachten. 

Medeoan erwachte zu einer seltsam vertrauten Szene. Rings um sie hingen die Vorhänge eines großen geschnitzten Bettes. Dahinter konnte sie ein friedliches und gut aufgeräumtes Zimmer mit Hofdamen sehen, die sich über ihre Näharbeiten und ihre Briefe beugten. Es war so ähnlich und dennoch vollkommen anders. 

Medeoan war mit dunklen Räumen und Steinwänden aufgewachsen. Dieser Ort mochte zwar ein Palast sein, aber er war weit und luftig und so von Licht erfüllt, dass sie sich kurz fragte, wieso er bei heftigem Wind nicht davonflog. Das Licht hatte sich rötlich verfärbt, weil der Abend kurz bevorstand, und Medeoan erkannte, dass sie mehrere Stunden geschlafen hatte. 
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»Ah, gut, dass Ihr wach seid.« Medeoan setzte sich hin, als Dieu Han sich von ihrem Platz an einem niedrigen Rosenholztisch erhob und an ihr Bett eilte. »Zuerst müsst Ihr etwas essen, und dann unterhalten wir uns.« 

Medeoans Magen knurrte, obwohl er sich auch bei den letzten Worten der Kaiserinwitwe zusammenzog. Aber sie nickte nur zustimmend. 

Mehr Tee und Wein und eine weitere Mahlzeit aus Reis, Obst und geräuchertem Fisch wurden von den schweigenden, tüchtigen Damen entsprechend den unzähligen Befehlen der Kaiserinwitwe serviert. Medeoan aß und trank hungrig und erfuhr rasch, dass man ihr nicht erlaubte, nach Tellern oder Bechern zu greifen; es wurde erwartet, dass sie mit einer Fingerbewegung anzeigte, was sie wollte. Das kam ihr übertrieben vor, aber sie wollte nicht zugeben, dass sie weniger weltgewandt war als die in Seide gekleidete und lackierte Frau, die ihr gegenübersaß. 

»Nun denn, mein liebes Kind«, begann die Kaiserinwitwe. »Ich muss Euch sagen, dass der Kaiser mich, was Euch angeht, eng in sein Vertrauen gezogen und mich intensiv nach Eurem Benehmen und Eurer Haltung befragt hat.« 

Medeoan spürte, wie die Muskeln in ihrem Nacken sich zu verspannen begannen. »Das war zu erwarten. Ich würde das Gleiche tun, wenn meine Garde meinen Bruder-Kaiser in meine große Halle brächte, allein und gekleidet wie ein Bauer.« 

»Ganz bestimmt, ganz bestimmt.« Die Kaiserinwitwe tätschelte Medeoans Hand. »Aber es gibt noch mehr als das. Er mag Isavaltaner nicht und hat sie nie gemocht, und er betrachtet Euch mit Misstrauen, auch wenn Euer Gesicht und Herz noch so offen sein mögen.« 

Nun kniff Medeoan die Augen zusammen. »Und was würde er sagen, wenn er wüsste, dass Ihr mir diese Dinge erzählt?« 
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Die Kaiserinwitwe winkte ab. »Was könnte er sagen? Er hat Euch meiner Obhut überlassen, damit ich Euch unterbringe, wie ich es für angemessen halte. Worüber ich mit Euch spreche, ist meine Entscheidung, und ich habe mich entschieden, Euch zu raten, dass unangemessene Diskretion alles gefährden könnte, was Ihr hier erreichen wollt. Ihr müsst offen und selbstsicher sein. Der Kaiser wird zweifellos keinen Usurpator unterstützen, der seine Schwester-Kaiserin entthronen will, aber er muss noch überzeugt werden, dass dies wirklich droht.« 

»Ich versichere Euch, Mutter, ich wollte meinem Bruder-Kaiser gegenüber nichts als ehrlich sein.« 

»Gut.« Das kam mit großer Zufriedenheit heraus. »Ich habe ihm gesagt, dass es so sein würde.« 

Medeoan griff nach dem Weinbecher aus Porzellan und betrachtete die Buchstaben, die in Rot und Gold darauf gemalt waren. Die kunstvolle Kalligrafie sollte an ein Feld wogender Gräser erinnern. Medeoan konnte nicht alles lesen, sie sah nur hin und wieder ein Zeichen, das sie entziffern konnte, wie »Wahrheit«, »Friede« oder 

»Herz.« 

»Verzeiht mir, dass ich eine solche Frage stelle, Mutter«, sagte sie. »Aber wenn der Kaiser diese Bedenken hat, warum teilt Ihr sie nicht?« 

Die Kaiserinwitwe seufzte. »Vielleicht sollte ich das. Vielleicht wäre es weiser, das zu tun, aber im letzten Jahr wurde meine Tochter Mei Lin mit einem König in den südlichen Staaten verheiratet. Es war eine gute Verbindung für Hung Tse, aber ich fürchte, weniger für meine Tochter. Ich kann nicht viel tun, um ihr zu helfen, aber als Mutter fühle ich mich nun geneigt, Euch zu helfen.« 

Die ältere Frau sprach mit so viel Gefühl, dass Medeoans müdes Herz sich danach sehnte, sich ihr zu öffnen. 

Aber sie nahm sich zusammen. Sie hatte keine Beweise, keinen Grund, irgendetwas zu glauben, was Dieu Han sagte, und sie hatte zu lange unter Speichelleckern gelebt, als dass sie 462 

solche Bekundungen sofort ernst genommen hätte. Eins nach dem anderen. 

Ein Plan bildete sich in Medeoans Kopf heraus. 

»Mutter«, sagte sie und setzte den Becher ab. »Es bekümmert mich zu hören, dass man Eure Tochter von Euch getrennt hat. Ihr seid sehr gut zu mir gewesen, und vielleicht kann ich Eure Freundlichkeit nun erwidern.« 

War das Misstrauen, das in diesen dunklen Augen aufflackerte? »In welcher Weise, Tochter?« 

Medeoan wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich bin sicher, Ihr wisst, dass ich über einige bescheidene geistige Gaben verfüge.« Medeoan benutzte den in Hung Tse üblichen Begriff für Zauberei. »Wenn Ihr mir etwas geben könnt, was Eurer Tochter gehörte, und einen Spiegel, dann kann ich Euch zeigen, wie es ihr gerade geht. Das würde Eure Sorge vielleicht lindern.« 



Die Kaiserinwitwe zögerte. »Ich danke Euch, Tochter. Das ist ein sehr großzügiges Angebot. Aber es könnte Euch in Konflikt mit den Neun Ältesten bringen, die es sicher bemerken, wenn so etwas im Herzen der Welt gewirkt wird...« 

Nun war es an Medeoan abzuwinken. »Sollten sie nachfragen, könntet Ihr sie doch beruhigen. Sie könnten tatsächlich ihre eigene Untersuchung bezüglich allem, was ich tue, durchführen. Es ist kein komplizierter Zauber, und um ehrlich zu sein auch kein besonders raffinierter.« 

Ja, die Kaiserinwitwe war eindeutig misstrauisch geworden. Also war sie nicht nur eine besorgte Mutter. Wie weit würde sie dieses Spiel treiben? 

Die Kaiserinwitwe kam zu einem Entschluss. »Ich werde bald zurückkehren.« Sie stand auf und rauschte aus dem Zimmer, umgeben von einem Schwärm von Damen. 

Das überraschte Medeoan; sie hatte erwartet, dass Dieu Han eine der Damen mit einer Botschaft schicken würde. 

Musste sie den Ältesten persönlich mitteilen, was Medeoan 
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vorgeschlagen hatte? Wollte sie dem Kaiser eine Botschaft schicken? Beides war möglich. Es war auch möglich, dass es einen Kasten oder eine Schublade gab, die sie selbst aufschließen musste. So etwas war im Vyshtavos nicht üblich, aber es war auch nicht vollkommen unbekannt. 

Medeoan zwang sich zur Geduld. Wenn sie nur eine kleine Weile länger warten konnte, würde sie die Möglichkeit haben, echte Informationen zu erhalten, auf die sie sich wirklich verlassen konnte. Sie wanderte im Zimmer umher und betrachtete die blühenden Blumen in ihren Wasserschalen und die wunderschön ausgeführten Landschaften mit den passenden Gedichten, die auf Längen von durchscheinendem Papier gemalt waren. Sie äußerte sich entzückt über die Arbeit der Hofdamen, die ihrerseits reagierten, indem sie auf eine Art die Hände vors Gesicht schlugen, die Medeoan an Kacha erinnerte und bewirkte, dass sie sich abwandte. 

Endlich kehrte die Kaiserinwitwe zurück. Mit heimlichtuerischer Miene überreichte sie Medeoan einen runden Spiegel aus poliertem Silber und einen Kamm, in den eine schöne Blütengirlande eingraviert war. 

»Ich danke Euch, Mutter«, sagte Medeoan, als sie beides entgegennahm. »Das wird wunderbar funktionieren.« 

Besonders, da noch ein langes, schwarzes Haar in den Zähnen des Kamms verfangen hing. »Ich muss noch ein wenig Nähgarn von einer Eurer Damen borgen, und dann können wir anfangen.« 

Die Damen arbeiteten ausschließlich mit Seide, die vielleicht ein wenig zu fein für diesen Zauber war, aber es würde genügen. Medeoan arrangierte die abgeschnittenen Fäden auf ihrem Schoß und begann, sie zu einem Netz zu knüpfen, mit roten Fäden für die linke Hälfte und blauen für die rechte. Dabei atmete sie tief, beschwor Magie aus sich herauf und zog sie aus ihrer Umgebung. 

»Ich stehe auf der Insel der Welt, und die Sonne scheint 
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auf mich herab. Die Sonne sieht alles, das ist, alles, das war, und alles, das sein wird. Mei Lin steht auf der Insel der Welt, und die Sonne scheint auf Mei Lin herab. Die Sonne sieht alles, das ist, alles, das war und alles, das sein wird.« Die Magie floss stark aus ihr heraus, und das Netz fing die Worte und die Magie ein und verlieh ihr die benötigte Form. Es fühlte sich überraschend gut an. Zumindest bei diesen Dingen war sie sicher, was sie tat. 

»So, wie die Sonne Mei Lin sieht, so werde auch ich sie sehen. Ich werde alles sehen, was ist, und alles, was für Mei Lin wahr ist. Dies ist mein Wunsch, und dies ist mein Wort, und mein Wort hat Macht.« 

Bei dem letzten Wort zog sie das Netz durch die Zähne des Kamms und legte den Spiegel in seine Mitte. Sie hauchte auf die glatte Silberfläche, und damit war ihre Arbeit getan. Nun brauchte sie nur noch zu warten und zuzusehen, zusammen mit der Kaiserinwitwe. 

Zuerst zeigte der Spiegel ihr Gesicht und das von Dieu Han, die sich vorbeugte, um besser sehen zu können. 

Aber nach ein paar Herzschlägen umwölkte sich die glänzende Oberfläche des Spiegels wie von Nebel. Dann lichtete sich der Nebel wieder, und Medeoan sah ihr Gesicht nicht mehr. Stattdessen erblickte sie einen Garten mit Weidenbäumen und einem künstlich angelegten Bach, der über runde Steine und goldene Wurzeln plätscherte. Mei Lin, die aussah, als wäre sie vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Medeoan, saß auf einer gebogenen Bank am Ufer. Eine Gruppe von Hofdamen tischte in einem seidenen Pavillon in der Nähe ein Picknick auf. Es war eine friedliche, geschäftige Szene, aber aus irgendeinem Grund runzelte die Kaiserinwitwe die Stirn. 

Dann drehte sich Mei Lin um, wahrscheinlich, weil jemand näher kam. Ihre Miene hellte sich auf, und sie erhob sich anmutig. Ein Mann trat in das Blickfeld des Spiegels. Er war ebenfalls jung und, wie Medeoan annahm, auf die 
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Art der Männer aus Hung Tse gut aussehend. Sein Gewand war aus gutem grünem und weißem Tuch, und er lächelte, als er Mei Lin sah. Statt sich zu verbeugen, umarmte er sie, um sie zu küssen. 

Seltsam verlegen wandte Medeoan den Blick ab. 

»Diese kleine Närrin!«, fauchte die Kaiserinwitwe. »Oh, diese kleine Närrin!« 

Bevor Medeoan sich rühren konnte, hatte die Kaiserinwitwe den Spiegel auch schon gepackt und quer durchs Zimmer geschleudert. Er stieß scheppernd gegen eine der Holzsäulen und fiel dann auf den Boden. 

»Es tut mir Leid, Mutter«, sagte Medeoan leise. »Ich wusste nicht...«  Aber ich weiß es nun. Deine Tochter hat einen Geliebten, und das gefährdet ihre Stellung, und wahrscheinlich auch die deinige.  



»Nein, das konntet Ihr nicht wissen.« Die Kaiserinwitwe sprach abgehackt und musste sich offenbar anstrengen, die Fassung zu wahren. »Ihr werdet mich entschuldigen. Es gibt etwas, das ich tun muss.« 

Die Kaiserinwitwe und ihre Damen fegten aus dem Zimmer und ließen Medeoan mit ihren Dienerinnen allein. 

Erst als sich die Tür schloss, gestattete sich Medeoan das Lächeln, das sie sich bis dahin verbissen hatte. 

Vyshemirs Segen für Mei Lin und ihre Untreue, dachte sie. Dieu Han war über das Gesehene so erschrocken gewesen, dass sie Kamm, Haar und das vollendete Netz zurückgelassen hatte. Medeoan hatte sich schon gefragt, wie sie diese Dinge wohl behalten könnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. 

 Und jetzt, Kaiserinwitwe, werden wir sehen, wie hoch dein Sohn dich schätzt, und was er von mir hält.  

Was sie vorhatte, war gefährlich, aber sie brauchte mehr Informationen. Wenn man sie bei dieser Magie ertappte, konnte sie zur Not lügen. Das Risiko, dass man ihr dann nicht glauben würde, musste sie eben eingehen. 

Rings um sie her waren die Damen mit Nähen oder Lesen 
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beschäftigt. Eine stand auf und kümmerte sich um den kleinen Ofen, auf dem das Wasser für den Tee erhitzt wurde. Allem Augenschein nach ignorierten sie Medeoan, aber sie wusste, dass dem nicht so war. Wie ihre Damen zu Hause, mussten auch diese Frauen bereit sein, selbst auf den leisesten Ruf zu reagieren. Aber anders als bei den Damen zu Hause wusste Medeoan nicht, wie sie sie loswerden konnte. 

Also stand sie auf und steckte die Gegenstände, die zurückgeblieben waren, so unauffällig wie möglich in die weiten Ärmel ihres Gewands. So lässig, als wollte sie sich nur die Beine vertreten, schlenderte sie auf den Balkon hinaus. Eine der Damen reagierte sofort, indem sie ihr ein Kissen für die niedrige Holzbank dort brachte. 

Eine andere stellte ihr eine Tasse Tee in Reichweite. Beide zogen sich danach sofort wieder in die Gesellschaft der anderen zurück. 

Medeoan setzte sich an die vorbereitete Stelle und trank den Tee. Die Sonne fühlte sich auf ihrer Haut angenehm warm an, und sie hätte den Tag gerne damit verbracht, einfach nur zu dösen und die angenehmen Düfte zu genießen, die aus dem Garten zu ihr wehten. 

Stattdessen legte sie die erbeuteten Gegenstände auf ihren Schoß. Sie griff nach dem Kamm und löste vorsichtig das einzelne Haar aus seinen Zähnen. Dann begann sie, es in die Mitte ihres Netzes zu flechten und beschwor ihre Magie so sachte sie konnte herauf. 

»Wie die Tochter an die Mutter gebunden ist, so ist mein Blick gebunden an Dieu Han«, flüsterte sie und wand das Haar um die Seidenfäden. »Wie das Herz einer Tochter vor der Mutter verborgen ist, so ist mein Blick vor jenen im Herzen der Welt verborgen.« Sie wiederholte die Rezitation mehrmals, und dabei verknotete sie das Haar geschickt, um es fester in ihr Netz zu binden. 

Und dann legte sie wie zuvor den Silberspiegel auf das Netz in ihrem Schoß und hauchte auf die glatte Oberfläche. 

Als der Spiegel diesmal klar wurde, sah Medeoan den 
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Thronsaal. Der Kaiser saß auf dem Podium wie zuvor, mit den Neun Ältesten vor sich. Aber diesmal hatten sich die Ältesten nach innen gewandt, und Medeoans Blick zeigte sie aus der Mitte des Kreises, wo sie scheinbar auf einem Stuhl aus dunklem Holz mit elegant geschnitzten Armlehnen saß, denn nun sah sie alles durch die Augen der Kaiserinwitwe Dieu Han. 

Der Kaiser gab seiner Stimme Zeichen. Offenbar durfte er nicht einmal mit seiner Mutter laut sprechen. 

Medeoan beugte sich dicht zum Spiegel. Sehr leise hörte sie die Worte: »Was habt Ihr uns zu sagen, Mutter?« 

Dieu Han senkte kurz den Blick. »Nur wenig, mein Sohn. Ich habe kein Amulett an ihr gefunden, und auch nichts anderes, wovon ich behaupten könnte, dass es verzaubert war. Es gab nichts in ihrem Besitz, an das sie sich zu klammern schien. Ich fand nur ein paar Münzen und keinerlei Schmuck.« 

Medeoan unterdrückte ihren Zorn. Sie hatte schließlich erwartet, durchsucht zu werden. 

Der Kaiser nickte, und seine Stimme sagte: »Auch der Gefängnisbeamte hat nichts anderes berichtet.« Die Stimme hielt nachdenklich inne, als der Kaiser das Gleiche tat. »Hat sie irgendwann über ihre Hoffnungen oder Ängste gesprochen?« 

»Noch nicht, aber ich glaube, sie wird es tun, wenn man mir Zeit lässt.« 

 Du bist also meine Gastgeberin und sollst mich gleichzeitig ausspionieren. Nun, ich kann nicht wirklich behaupten, dass mich das überrascht.  Medeoan biss sich auf die Lippen und beugte sich näher an den Spiegel. 

Nun ergriff einer der Ältesten das Wort. Dieser trug Gewänder, die von Kupfer, Gold- und Silberdrähten glänzten. Seine Tätowierungen bestanden aus Rechtecken und Winkeln, überlagert von aufgerollten Schlangen. 

Das war der Minister des Metalls. »Wir werden keine Zeit haben, wenn 468 

sie die Wahrheit sagt«, erklärte der Minister. Medeoan schloss aus der Stimme, dass dieser Minister ein Mann war. 

»Es ist gleich, ob sie die Wahrheit sagt«, stellte Dieu Han mit einer geringschätzigen Geste fest. »Wir wissen, dass Isavalta instabil geworden ist, und dadurch wird es zur Gefahr für uns.« 

»Muss das so sein?«, fragte der Minister der Luft, der Medeoan so höflich empfangen hatte, als sie eingetroffen war. »Wenn Isavalta wieder in einen Haufen sich streitender Königreiche zerfällt, können wir sie ignorieren, ohne dass uns das gefährden würde.« 



Der Kaiser trommelte mit den Fingern auf seinem Knie; die erste unkontrollierte Bewegung, die Medeoan bei ihm beobachtete. »Es sei denn, sie sagt die Wahrheit, und Hastinapura hat vor, diese Königreiche zu erobern«, sagte die Stimme. 

Ein anderer Ältester mischte sich ein. Dieser war ganz in Blau gekleidet, wie der Minister der Luft, und glitzernde Fische jagten die Drachen auf seinem Gewand und seiner Haut - der Minister des Wassers. 

»Soll Hastinapura es doch versuchen. Was zählt das schon? Wir sind immer noch von Feinden umgeben. Was zählt es, ob es einer oder zwei sind? Während Hastinapura in Isavalta an Kraft gewinnt, haben wir selbst Gelegenheit, unsere eigene Kraft zu sammeln um jeder Herausforderung entgegenzutreten.« 

»Aber wie weit ist dieser Plan schon fortgeschritten?«, fragte der Minister der Luft. »Ist es möglich, dass die isavaltanische Kaiserin ihr Land nicht so freiwillig verlassen hat, wie sie behauptet? Wenn sie bereits ihre eigene Kaiserin vertrieben haben...« 

»Das ist ein Schlüsselpunkt.« Dieu Han hob einen Finger. »Es könnte sein, dass Isavalta bereits erobert wurde. 

Es könnte sein, dass Isavalta nur das Vorspiel für größere Eroberungen ist.« 
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Alle schauten nun zum Kaiser, der seiner Stimme energisch Zeichen gab. »Es fällt mir schwer, das von unserem Bruder-Kaiser Samudra zu glauben. Seine Briefe waren stets offen und direkt, und er sagt, dass er keinen Streit wünscht, dass er genug eigene Streitigkeiten hat, mit denen er sich abgeben muss.« 

»Es gibt noch andere Mächte in Hastinapura als Kaiser Samudra«, erinnerte ihn Dieu Han. 

»Ihr glaubt doch nicht, dass Chandra hinter dieser Sache steckt?« 

 Oh, ich glaube das allerdings,  dachte Medeoan und packte den Spiegel fester. Die Düfte des Sommers und die Berührung des frischen Winds wirkten seltsam. Für sie war es, als befände sie sich in einem geschlossenen Raum, umgeben von Säulen aus Zinnober und den Statuen der Götter. 

Dieu Han drehte den Kopf ein wenig, sodass sie den Kaiser eulenhaft aus einem Auge ansehen konnte. »Es ist Chandra, dessen Sohn geschickt wurde, um die isavaltanische Kaiserin zu heiraten.« 

»Du glaubst, er hat vor, sein eigenes Land von Norden her zu erobern?« 

»Als junger Prinz hat er mit großer Leidenschaft von einem einzigen Reich gesprochen«, sagte der Minister des Nordens, eine Frau, deren Gewand so weiß wie Schnee und mit wunderbar stilisierten fliegenden Gänsen und Möwen bestickt war. »Unsere Berichte zu dieser Sache sind sehr zuverlässig.« 

Der Kaiser dachte einen Moment darüber nach. »Aber er sitzt nicht auf dem Perlenthron.« 

»Das könnte es ihm ermöglichen, im Hintergrund zu arbeiten«, sagte der Minister des Metalls bedächtig, als prüfe er eine neue Idee. »Alle Schuld wird seinem Bruder Samudra zugeschrieben werden, der auf dem Thron sitzt.« 

Alle im Raum schwiegen einen Moment. Medeoan spürte, wie Schweiß sie im Nacken kitzelte, obwohl es eigentlich 

470 

nicht besonders warm war. Spannung schnürte ihr die Kehle zu und riss an ihrem Atem. 

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Dieu Han schließlich. 

Der Kaiser legte den Kopf schief. »Und welche?« 

»Das alles ist eine Falle.« 

 Nein.  Medeoan wurde kalt.  Nein. So ist es nicht. Das darfst du nicht glauben.  

Die Ältesten rührten sich nicht. Wenn sie so etwas bei einer Ratssitzung in Isavalta gesagt hätte, hätten alle Lordmeister durcheinander geschrien. Aber so sah der Kaiser Dieu Han nur kühl an und gab seiner Stimme Zeichen. »Wie das, Mutter?« 

Dieu Han rieb nachdenklich die Armlehne des Stuhls mit der Handfläche, als wollte sie erst ihre Gedanken sortieren. »Dieses kleine Mädchen, diese Zauberin mit ihrer Geschichte von Gefahr und Unrecht - was, wenn sie vorhat, uns dazu zu bringen, unsere Armeen und unseren Schutz in eine bestimmte Richtung zu lenken, und wir führen sie in die wartenden Arme ihrer Streitkräfte? Wir sind schwach. Wir können hier, in diesem Raum, nicht so tun, als wäre das nicht der Fall. Was, wenn die Isavaltaner das entdeckt haben und versuchen, uns in einen Krieg zu manövrieren, den wir nicht gewinnen können?« 

 Vyshemir steh mir bei.  Medeoan befeuchtete ihre Lippen.  Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Du darfst nichts anderes denken.  

»Das wäre ein sehr raffinierter Trick, wenn es wirklich ein Trick sein sollte«, sagte der Minister der Luft. 

»Selbstverständlich.« Dieu Han spreizte die Finger. »Würde ein einfacher Trick denn genügen?« 

»Ihr Vater hat davon gesprochen, Botschafter auszutauschen, und er hat die Piraten in den Gewässern von Hastinapura bekämpft«, erinnerte sie der Minister des Nordens. 

»Ihr Vater ist tot, und sie wird inzwischen vielleicht von 
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ihrem Mann beherrscht. Wir haben außerdem verlässliche Berichte aus dem Vyshtavos darüber, dass sie sich selten selbst um Regierungsangelegenheiten kümmert und nur an ihr eigenes Vergnügen und nicht an ihr Land denkt. Der Kaiser ist Chandras Sohn. Es kann sein, dass er seine Frau überredet hat, ihm ihre unerwünschte Macht zu überlassen. « 

 Nein, nein, nein.  Medeoan hätte schreien können.  Ich habe dir die Wahrheit gesagt!  



»Aber warum ist sie allein gekommen?«, fragte der Minister des Metalls. »Warum in diesem Zustand?« 

»Weil es große Einschränkungen dafür gibt, was man sicher durch das Land des Todes und der Geister tragen kann«, erwiderte der Minister des Feuers, dessen scharlachrotes Gewand und tätowierte Haut mit Abbildern des Phönix geschmückt waren. »Könnte sie mit einer Eskorte und sterblichen Soldaten hindurchsegeln? Das wäre gefährlich. Könnte sie ihre Hofzauberer ins Vertrauen ziehen? Unwahrscheinlich. Wir würden es wissen, wenn ihre Eskorte ausschließlich aus Magiern bestünde, und wären gewarnt.« 

Wieder trommelte der Kaiser mit den Fingern auf seinem Knie. »Diese Gedanken sind mir nicht willkommen, aber sie sind wichtig. Wir müssen sorgfältig darüber nachdenken.« 

»Gedanken werden uns nur auseinander wehen wie Blätter im Herbst«, sagte Dieu Han mit fester Stimme. »Wir müssen handeln.« 

Der Minister des Nordens senkte den Kopf. »Der Vyshtavos ist gut geschützt. Selbst wir können nicht hinter seine Mauern schauen.« 

»Es gibt andere Orte und andere Augen als die unseren, denen wir vertrauen können«, sagte der Minister des Metalls. Sein schwerstes Gewand glitzerte im Licht und wetteiferte mit der Kleidung der Götter, die sie umgaben. »Wir müssen wissen, wie sich die Schiffe und Soldaten innerhalb von Isavalta bewegen. Wenn es Gefahr geben sollte, können 
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sie nicht tatenlos bleiben, denn ihr Sommer ist kurz und der Winter lang, und sie müssen zuschlagen, bevor das Eis kommt, sodass sie sichere Garnisonen für den Winter haben. Ob Medeoan nun in den Plan verwickelt ist oder nicht, wenn sie vorhaben anzugreifen, sind sie bereits in Bewegung.« 

Bei diesen Worten runzelte der Kaiser die Stirn. »Minister der Erde, wenn die Isavaltaner angreifen, wie gut können wir gegen sie bestehen?« 

Der Minister der Erde war in Grün gehüllt. Schildkröten in Sienarot und glitzerndem Gold schmückten sein Gewand und seine Haut. »Nicht gut, Eure Majestät. Unsere Streitigkeiten mit Hastinapura und den Piratenflotten haben uns erschöpft, wie die Isavaltaner zweifellos wissen. Wenn wir nun von Norden her angegriffen werden...« Er schüttelte den Kopf. 

 Wie die Isavaltaner zweifellos wissen?  Tränen brannten in Medeoans Augen.  Wie Kacha zweifellos wusste. O 

 Vyshko, Vyshemir! Was, wenn es wahr ist? Was, wenn er das wirklich plant?  

Der Kaiser nickte. »Also gut. Wenn es kein offener Konflikt sein kann, welche anderen Mittel haben wir?« 

Alle schwiegen längere Zeit, bevor der Minister des Nordens sagte: »Wir müssen einen der großen Beschützer heraufbeschwören. « 

»Noch nicht«, sagte der Minister des Südens. Ihre Kleidung war so scharlachrot wie die des Ministers des Feuers, und ihre Phönixe folgten weißen Kranichen über das Tuch und ihre Haut. »Wir müssen zunächst versuchen, mit unseren Feinden zu verhandeln. Die Piraten könnten gegen Isavalta in den Krieg ziehen.« 

»Aber was würden sie dafür verlangen?«, fragte der Minister der Luft. »Wollt Ihr die Inseln K'ien und Shai wieder ihrer Gnade überlassen, wie ihre Hauptforderung lautet? Werdet Ihr ihnen diese Stützpunkte und Festungen ge-473 

ben - Mauern, über die hinweg sie mit Gier zum Herzen der Welt schauen können?« 

Wieder versanken die Ältesten in tiefes Schweigen. Medeoan wünschte sich beinahe, dass sie schreien, sich streiten, etwas  tun  würden, nicht nur dastehen und glauben, dass sie als Spielfigur ihres Feindes gekommen war. 

 Oh, aber du bist tatsächlich seine Spielfigur,  flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Hinterkopf.  Wenn Kacha Truppen an die Südgrenze bewegt, was sonst könntest du hier wollen?  

Der Kaiser runzelte die Stirn. Schließlich umzuckte ein keines Lächeln seine Mundwinkel. »Vielleicht hättet Ihr einen anderen für den Thron auswählen sollen, Mutter. Seht nur, wohin ich das Herz der Welt geführt habe.« 

»Ich bereue meine Entscheidung nicht, mein Sohn.« Dieu Han richtete sich auf. »Wenn Gefahr aus vielen Richtungen droht, dann muss man ihr in all diesen Richtungen begegnen. Wenn es zu Füßen des Perlenthrons Konflikte gibt, legt sie offen. Wenn Isavalta den Norden bedroht, brecht diese Gefahr. Wenn das Kind Medeoan ein Schatz ist, behaltet sie.« 

»In Euren Worten liegt große Weisheit, Mutter. Also gut.« Die Stimme wurde härter und herrischer. »Wenden wir die Blicke Isavalta zu, um zu sehen, was es zu sehen gibt. Und während wir versuchen, das zu verstehen, entwerfen wir einen Brief an den Kaiser von Hastinapura und protestieren gegen diesen Angriff seines Vertreters in Isavalta. Und wenn unsere sterblichen Beschützer nicht genügen, beschwören wir die Unsterblichen herauf.« 

»Und Medeoan?«, fragte Dieu Han. 

»Wird ins Herz gebracht, wo wir sie besser bewachen können.« 

Medeoan konnte es nicht mehr ertragen, weiter zuzuhören. Sie warf den Spiegel und ihr Zaubernetz beiseite und schlug einen Augenblick die Hände vors Gesicht, bevor sie 

474 

sich an die wachsamen, schweigenden Damen hinter sich erinnerte. Sofort richtete sie sich auf, aber sie drehte sich nicht um, um ins Zimmer zu schauen. Sie wollte nicht, dass sie ihr Gesicht sahen, denn sie konnte spüren, dass ihr Kinn ebenso heftig zitterte wie ihre Hände, als ihr das ganze Ausmaß ihrer Dummheit dämmerte. 

Seit ihr zweiter Bruder am Fieber gestorben war, hatte Medeoan vor ihrem Schicksal davonlaufen wollen. Sie hatte sich ein freies Leben vorgestellt, eins, in dem sie nicht mit Politik zu tun hatte und frei war, ihre Tage und ihre Gesellschaft zu genießen, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, ob die anderen nur wegen ihres Rangs an ihrer Seite blieben. Ihre Eltern hatten sich sehr bemüht, sie für ihre vorgesehene Rolle auszubilden, und Medeoan hatte reagiert, indem sie sich von allen in ihrer Umgebung isolierte. Allen außer Avanasy, und dann Kacha. 

 Und was habe ich getan, als es wirklich gefährlich wurde?  Medeoan biss die Zähne zusammen, bis es wehtat. 

 Mir ist nichts anderes eingefallen als davonzulaufen. Ich dachte nicht daran, einen Gegenzauber gegen den zu finden, mit dem Kacha mich belegen wollte. Ich dachte nicht daran, meine eigenen treuen Anhänger um mich zu sammeln. Nein, ich bin davongerannt, und nun wird man mich hinter Schloss und Riegel stecken, genau wie Kacha es geplant hat, und ich habe Isavalta ohne einen Freund oder Beschützer unter der Knute eines verdammten Usurpators zurückgelassen!  

Sie spannte alle Muskeln im Nacken an, damit ihr Kopf nicht nach vorn sackte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.  Was habe ich getan? O Vyshemir, was habe ich getan?  

Aber sie hatte keine Zeit, verzweifelt zu sein. Rasch wischte sie sich die Tränen ab. Man würde sie unter Arrest stellen. Sie würden sich schon bald auf den Weg machen. Sie würden ihr alles nehmen, damit sie keine Magie wirken konnte. Aber ohne Magie würde sie nie wieder hier heraus-475 

kommen, bis Kacha Lösegeld für sie zahlte oder der kommende Konflikt zwischen Isavalta und Hung Tse zu einem Ende gekommen war, und das konnte Jahre dauern. Sie konnte nicht zulassen, dass Isavalta jahrelang unter der Herrschaft blieb. 

Medeoan sah sich rasch um, konnte aber nichts Hilfreiches entdecken. Es gab nur das geschnitzte Balkongeländer, den sonnigen Garten darunter, den hölzernen Boden unter ihren Füßen, die Bank, den Becher Tee und ihre magischen Utensilien, den Spiegel, das Netz und den Kamm, die dort lagen, wo sie sie hingeworfen hatte. Sie hatte sofort eine Idee und griff nach dem Netz. Der Zauber, den sie hineingewoben hatte, würde ihr nicht viel nützen, falls sie fliehen musste, aber die Seidenfäden konnten auch anders verknotet und vielleicht für kunstvollere Magie verwendet werden. Sie knäulte das Netz zu einer kleinen Kugel zusammen, und dann steckte sie es so tief unter den kunstvollen Zopf, der ihr Haar zusammenhielt, wie sie konnte. Ein schneller Blick in den Spiegel zeigte ihr keine Spur von bunter Seide unter ihrem goldblonden Haar. 

Eine Brise an ihrem Rücken und das Rascheln von Tuch sagten ihr, dass die Zimmertür geöffnet worden war. 

Medeoan stand auf und drehte sich so ruhig um, wie sie konnte. 

Dieu Han betrat den Raum, und der Minister der Luft folgte ihr. Mit ihnen kamen sechs Wachen mit langstieligen Äxten, die schwarze lackierte Rüstungen mit safrangelben Besätzen trugen. 

»Was soll das?«, fragte Medeoan. »Was ist geschehen?« 

»O Tochter«, seufzte Dieu Han und schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr solltet meinem Sohn gegenüber ganz offen sein.« 

Der Minister der Luft machte eine knappe Geste, und die Soldaten marschierten vorwärts und umstellten Medeoan. 

Sie fürchtete, dass man sie in den Kerker zurückbringen 
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würde, wo sie schon zuvor gefangen gehalten worden war, aber man brachte sie stattdessen in die Mitte des Herzens und in einen kleinen Raum in dem vergoldeten Turm. Der Raum hatte nackte Steinwände und war bis auf eine Ledermatratze auf dem Boden leer. Das Fenster war niedrig genug, um hinausschauen zu können, unter anderem auf die gewaltigen Steinmauern des Herzens der Welt, auf denen Soldaten auf Wache unterwegs waren. 

Sie nahmen Medeoan die Kleidung weg und ließen ihr nur ein ledernes Hemd. Und sie schnitten ihr das Haar ab. 

Medeoan hätte beinahe aufgeschrien, als sie sah, was sie vorhatten. Sie packten ihren Zopf und schnitten ihn direkt am Ansatz ihres Schädels ab. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber die Zofen, die sie frisiert hatten, hatten gute Arbeit geleistet, und das verborgene Netz fiel nicht heraus. 

Dann ließen sie sie allein und nahmen den abgeschnittenen Zopf mit. 

Als sie allein war, nahm Medeoan sofort die wenigen verbliebenen Haarnadeln heraus und zog das Netz aus dem Haar. Es war nicht viel, aber es stellte ihre einzige Waffe dar, ihre einzige Chance. Man hatte ihr nichts weiter gelassen als ihr abgehacktes Haar und das Blut in ihren Adern. 

Das Lederhemd scheuerte an ihrer Haut, als sie zum Fenster ging. Sie schaute hinaus auf die ordentlichen Mauern und die Wachen dort, die sich in so präzisem Abstand bewegten, als würden sie von einem Uhrwerk angetrieben. Sie sah die wunderschönen Gärten, die majestätischen Tore und hinter ihnen die geschäftige Stadt, die von ihren eigenen Mauern zerschnitten wurde. 

Einsamkeit sank ihr wie ein Stein ins Herz. Sie hatte keine andere Hilfe auf der Welt mehr als ein Netz aus seidenen Fäden. Und Avanasy. Wenn Avanasy überhaupt hier war. Wenn Iakush ihn gefunden hatte. Wenn, wenn, wenn... 

Medeoan senkte den Kopf. Sie würde nicht weinen. Wo 
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immer sie auch war, sie war eine große Herrscherin, und sie würde nie wieder weinen. 

 Avanasy, du wirst mich finden. Du hast mich nie im Stich gelassen. Du wirst mich finden, und dann werde ich frei sein, und zusammen werden wir zurückkehren, um Isaval-ta zu befreien. Mein Land. Ich habe gesehen, welch schreckliche Fehler ich gemacht habe, und ich werde nie wieder aus meinem Land davonlaufen.  


15

Die Zeit auf dem "Wasser hatte ihren eigenen Rhythmus, und Ingrid stellte fest, dass sie sie genoss. Sie teilte sich mit Avanasy die Arbeit an Segel und Ruder, und sie fischten mit Schnüren nach allem, was der Ozean ihnen geben wollte. Ingrid mochte das Boot, und bald schon kannte sie sich mit der seltsamen Takelage und ihren Vorteilen aus. Abends gingen sie vor der Küste vor Anker. Solange sie in Isavalta waren und wenn eine von Avanasys Landkarten zeigte, dass es in der Nähe ein Dorf gab, ging einer von ihnen dorthin, um Brot und andere Vorräte zu erstehen. Obwohl Ingrid einige Dinge vermisste - Zucker, Kaffee, weißes Mehl, mehr als einen Satz Unterwäsche zum Wechseln -, waren es schöne Tage. 

Die Nächte verbrachten sie in inniger Umarmung, und das war das Schönste von allem. 

Nur zwei Dinge verhinderten, dass alles perfekt war. Das erste war Avanasys wachsendes Drängen, ihr Ziel zu erreichen. Jeden Tag schaute er in den Himmel und hielt nach Pesheks Boten Ausschau. Jeden Tag wurde seine Miene ein klein wenig ernster, weil dieser Bote nicht erschien. 

Der zweite Makel waren Ingrids Träume. 

Sobald sie die Bucht unterhalb von Hajeks Dorf verlas- 
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sen und das offene Wasser erreicht hatten, hatte Avanasy Ingrid Ruder und Segel überlassen und war nach unten gegangen. Ingrid segelte sie in einem stetigen Wind über das ruhige Wasser und wünschte sich, dass es mehr für sie zu tun gäbe, damit sie sich nicht so intensiv fragen musste, was ihr zugestoßen war, was als Nächstes geschehen würde und wie es Avanasy gelingen sollte zu tun, was er tun musste, wenn er sich dabei auch noch Sorgen um sie machte. 

Etwa eine Stunde später kehrte Avanasy müde, aber zufrieden an Deck zurück. In seiner Hand hielt er einen zierlichen, komplizierten Zopf aus buntem Tuch, Segeltuchfäden und mehreren Strähnen seines und ihres Haars. 

Er band seine Schöpfung fest um ihr rechtes Handgelenk und küsste den Knoten, als er fertig war. 

»Es sollte ein Gürtel oder eine Schärpe sein, aber ich habe keine Zeit, so etwas noch vor Anbruch der Dunkelheit herzustellen.« Er sah sie nervös an. »Wie fühlst du dich?« 

Ingrid dachte nach, suchte in sich nach einer ehrlichen Antwort. »Als wäre etwas leichter geworden«, sagte sie schließlich. »Zumindest im Augenblick.« 

»Gut.« Avanasy küsste sie. »Gut.« 

Sie wusste, dass er in dieser Nacht nicht schlief, sondern über sie wachte, und es fiel ihr selbst sehr schwer einzuschlafen, aber am Ende siegte die Erschöpfung. Sie schlief, und sie blieb bei sich, aber sie wurde von einem inneren Ringen erfasst, als kämpfte sie gegen das Band an, das ihren Körper und ihre Seele zusammenhielt. 

Danach war es in jeder Nacht das Gleiche. Sie sah Wesen, flüchtig wie Schatten im Dunkeln, und spürte, wie sie inne hielten, um sie anzustarren: ein ganz in Rot gekleideter Ritter, die Füchsin, so groß wie ein Pferd, eine Schlange, eine Schildkröte, ein riesiges braunes Pferd, ein Drache, ein wunderschöner Vogel mit hängenden Flügeln. 

Sie erzählte Avanasy von ihren Träumen, und er runzelte die Stirn und weihte ihr Handgelenksband neu. 
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»Das sind Geistermächte«, erläuterte er. »Du schaust ins Land des Todes und der Geister, und es schaut zu dir zurück. Das gefällt mir nicht.« 

Auch Ingrid gefiel das nicht, wenn sie ehrlich war, aber sie konnten nichts dagegen tun. Avanasy erklärte, sie würden in Hung Tse Hilfe finden, vielleicht sogar bei den Neun Ältesten, je nachdem, was Medeoan dort bereits erreicht hatte. Ingrid würde wieder in Ordnung kommen, das schwor er, und sie arbeitete hart daran, sich damit zufrieden zu geben. 

Es war ihr zehnter Tag auf dem Wasser. Ingrid saß am Ruder. Der Himmel war klar, und es gab nur ein paar dünne Wolken. Das Meer war blau, die Wellen waren hoch, aber gleichmäßig, und der stetige Wind roch nach warmem Salz. Die Seevögel flatterten träge über der flachen grünen Küste. 

Avanasy stand am Mast und schirmte sich die Augen mit der Hand ab, als er zum Land hin spähte. Dann zeigte er auf eine seltsam eingekerbte Anhöhe, wo es aussah, als hätte man einen Hügel mit einer riesigen Axt gespalten. 

»Ngar-Chen«, sagte er. »Das bedeutet, wir sind einen Tag von der Mündung des Sze-Leng entfernt. Danach wird es leicht sein, zum Herzen der Welt zu gelangen. Wenn wir Glück haben, finden wir vielleicht sogar ein Flussschiff.« Er stellte sich neben Ingrid, eine Hand am Dollbord, mit der anderen berührte er ein Tau, als wollte er seine Spannung spüren. »Immer vorausgesetzt, wir haben nicht zu lange gebraucht. « 

»Was immer wir dort vorfinden, wir werden schon damit zurechtkommen«, sagte Ingrid. »Immerhin weißt du, dass deine Kaiserin sicher eingetroffen ist.« 

Avanasy nickte zerstreut. Er hatte mehrmals in den letzten Tagen einen Zauber versucht, der ihm helfen sollte, Kaiserin Medeoan zu sehen und ihr vielleicht eine Botschaft zu übermitteln, aber nur wenig Erfolg gehabt, selbst wenn er 
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sich so anstrengte, dass er hinterher vor Erschöpfung zitterte. Er hatte nichts, was ihr gehört hatte, um eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen, sagte er Ingrid nach seinem ersten Versuch, und mit ungeformten Elementen zu arbeiten war bestenfalls riskant. Er hatte Spuren finden können, die ihn glauben ließen, dass sie das Herz der Welt sicher erreicht hatte, aber nichts darüber hinaus. 

»Die Neun Ältesten lassen keine spähenden Augen in der Nähe ihres Kaisers zu«, sagte er bedauernd. 

Der Wind veränderte sich und riss am Segel. Ingrid reagierte, indem sie die Ruderpinne fester packte und die Seile überprüfte. Alles schien in Ordnung zu sein, aber Avanasy hatte sich aufgerichtet und schaute nun aufs offene Meer hinaus. 

»Was ist denn?«, fragte sie. 

»Ich weiß es nicht. Etwas...« Er hob den Kopf, als nähme er einen Geruch oder ein Geräusch wahr. »Etwas ist anders...« 

Ingrid starrte in die gleiche Richtung, konnte aber nichts erkennen. Und die Geräusche von Wind und Meer schienen die gleichen zu sein. 

»Ingrid, bring uns ans Ufer«, sagte Avanasy. »Das hier gefällt mir nicht.« 

Ingrid stellte keine Fragen und widersprach nicht. Sie stellte das Segel, schwang die Ruderpinne herum und steuerte sie auf das grüne Land zu. Sie wollte unbedingt sehen, was Avanasy über das offene Wasser hinweg anstarrte, aber sie musste sich um das Boot kümmern, und sie musste die Brecher im Auge behalten, die auf Untiefen oder Sandbänke hinwiesen. 

Dann kam es Ingrid so vor, als würde das Licht trüber, und als wäre etwas verschwunden. Einen Moment später wusste sie was. Die Seevögel schwiegen. 

»Vyshemir steh uns bei!« Avanasy sprang über Bänke und Ausrüstung zur Backbordreling. 
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Ingrid wagte einen Blick zurück, und die Ruderpinne entglitt ihrer Hand. 

Sie flogen hinter dem Boot her, schneller als der Wind, denn sie holten es schnell ein. Sie waren riesig und ungeschlacht und wirkten mehr wie Affen denn wie Menschen. Ihre Flügel verdeckten die Sonne, und sie waren bewaffnet. Das wenige Licht, das geblieben war, umriss Speere und Schwerter in ihren riesigen Fäusten. 

»Gott im Himmel«, war alles, was Ingrid herausbringen konnte. 

»Bring uns an Land, Ingrid!«, rief Avanasy und zog sein Messer. »Ich wehre sie ab, aber wir müssen an Land gelangen.« 

Ingrid zwang ihre Augen zurück.  Kümmere dich um das Segel und das Ruder, behalte das Ufer im Auge, halte nach Brechern Ausschau. Schau nicht zurück, schau nicht zurück.  Sie wiederholte diese Worte ununterbrochen, um sich zu beruhigen, aber sie war vollkommen von Panik erfüllt. Was waren diese Geschöpfe? Was wollten sie? O Gott, wie konnte Avanasy ihnen mit nur einem Messer entgegentreten? 

Schatten fegten über das Boot, und trotz aller Entschlossenheit musste Ingrid hinsehen. 

Avanasy hatte sein Messer nicht mehr in der Hand. Er hatte Schnittwunden in beiden Handflächen, und das Blut lief über seine Hände, als er sie in den Wind hob. Er schrie laute, harsche Worte, die Ingrid nicht verstehen konnte, und einer der Dämonen - was sonst konnte es sein? - reagierte mit einem Lachen, das wie Donnergrollen klang, und flog näher heran. Licht glitzerte auf seiner roten Haut, der schwarzen Rüstung und den grausigen gelben Reißzähnen. Ingrid war schwindlig vor Angst, aber Avanasy wich nicht zurück. 

Plötzlich wurde der Wind heftiger und ließ das Boot gegen die Wellen bocken. Die Dämonen wurden auseinander 
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gefegt. Der, der dem Boot am nächsten war, schrie frustriert auf und schoss wieder auf sie zu, und abermals blies der Wind ihn zurück. Er drängte auch gegen das Segel und ließ die Taue gefährlich knarren. Eine Welle rollte über die Reling, und Ingrid lehnte ihr ganzes Gewicht gegen die Ruderpinne. Das Boot kämpfte gegen sie an, hin und her gerissen zwischen Avanasys Wind und der natürlichen Bewegung der Wellen. 

Avanasy, bleich wie der Tod im hellen Sonnenlicht, griff mit blutigen Händen nach einem Stück Seil. Er schrie nun wieder und versuchte dabei, das Seil zu knoten. Einer der Dämonen bog den Rücken durch und schrie - 

Ingrid vermutete, vor Schmerzen. Der Dämon fiel ins Meer, und eine Wasserfontäne spritzte auf. Für einen Augenblick ließ der Wind nach, und Ingrid konnte fest an der Ruderpinne ziehen, das Boot herumreißen und den Bug auf eine Spalte im Ufer ausrichten, die, wie sie betete, vielleicht einen Hafen abgeben könnte. 

Avanasy taumelte, und die Bewegung des Boots ließ ihn gegen die Reling fallen. Der Anführer der Dämonen lachte, wirbelte das Schwert über Avanasys Kopf und riss es nach unten, als wollte er das Segel durchtrennen. 

Ingrid zog fest an der Leine, und das Boot legte sich auf die Seite, das Segel streifte das Wasser, und das Dämonenschwert verfehlte sein Ziel um einen Zoll. Avanasy rutschte aufs Deck, aber er konnte sich gegen die Bank stützen. 

»Dies ist mein Wunsch«, hörte Ingrid ihn mühsam keuchen, die Hand um einen Belegnagel geklammert. »Dies ist mein Wort, und mein Wort hat Macht, mein Wort hat Macht, mein Wort hat Macht!« 

Er hob den Nagel hoch, kam auf die Beine, und dann hielt er plötzlich keinen Nagel mehr in der Hand, sondern eine Axt mit einem langen Griff, und als der Dämon erneut näher kam, schwang Avanasy diese Axt, und die Waffen klirrten laut gegeneinander. Der Dämon kreischte, fiel zurück 483 

und musste heftig mit den Flügeln flattern. Er stieß wieder zu, und wieder wehrte Avanasy ihn ab, und Ingrid musste sich zwingen, sitzen zu bleiben und aufs Wasser zu achten, aber als sie den Blick wieder senkte, sah sie etwas, das sie mehr fürchtete als diese unmöglichen Ungeheuer. 

Brecher. 

Felsen, Untiefen, es war gleich - die sichere Bucht, auf die sie sie zugesteuert hatte, hatte keinen sicheren Eingang. Sofort sprang Ingrid vor, um das Segel zu reffen, die Spiere herumzuziehen und das Boot zu wenden, aber die Dämonen hatten die Situation erkannt, und sie flatterten hinter das Boot, wedelten mit ihren großen Flügeln und trieben das kleine Boot direkt auf die Brecher zu. 

»Avanasy!« 

Avanasy sah, was los war, und schwang die Axt durch die Luft, schlug nach Wind und Flügeln. Die Dämonen kreischten und fielen zurück, und Ingrid hatte einen Augenblick, um das Segel herunterzureißen, aber das Boot schoss immer noch vorwärts, und die Brecher waren viel zu nahe. Sie beobachtete verzweifelt die Muster im Wasser, wartete auf eine klarere Stelle oder zumindest eine sehr starke Welle, die sie über das, was unter den Brechern lag, hinwegtragen könnte. 

Dann entdeckte sie ihre Chance oder etwas, wovon sie hoffte, dass es eine Chance sein könnte, eine Stelle in der Dünung, wo es so aussah, als rauschten die Wellen hindurch, statt sich an einer Untiefe zu brechen. Sie lehnte sich fest gegen die Pinne, richtete das Boot aus und betete angestrengt zu den Göttern, die auf dieser Welt die Seeleute beschützten. 

Einer der Dämonen flog vor das Boot. Ingrid zwang sich, nicht zurückzuzucken. Die Einfahrt in die Bucht war zu eng, sie musste sich auf das Ruder konzentrieren. Avanasy packte die Reling mit einer Hand, hob die Axt und begleitete seinen Schlag in die Luft mit laut herausgeschrienen 484 

Worten. Der Dämon bebte, als wäre er von einem schweren Schlag getroffen worden, und fiel zurück. 

In diesem Augenblick schauderte das Boot. Die Pinne riss sich nur einen Moment aus Ingrids Händen, aber es genügte. An der Seite des Boots tauchten grinsend die anderen beiden Dämonen auf, und Ingrid hatte nur gerade genug Zeit, um zu erkennen, dass die Geschöpfe sich gegen das Boot warfen, bevor die Brandung sie auf die Felsen schleuderte. 

Die Welt füllte sich mit schauerlichem Splittern, Krachen und Brüllen. Nach hinten geworfen, fiel Ingrid ins Wasser und wurde sofort von ihren schweren Röcken nach unten gezogen. Sie klammerte sich um die Heckreling, konnte sich aber kaum halten. Ein Dämon schoss grinsend auf sie hinab. Sie schrie, ließ los und tauchte unter, und die Welt war plötzlich blaugrau und still, ihre Lunge brannte, und Salzwasser stach ihr in die Augen. Wellen schoben sie nach vorn, sie versuchte zu schwimmen und erwartete jeden Augenblick, in die Luft gerissen zu werden. Aber nichts packte sie, nichts als das Wasser, das gnadenlos weiterdrängte und sie zu schwer nach unten zog. Sie musste an Grace denken und verzweifelte einen Augenblick. 

Aber dann fand ihr Fuß den zerklüfteten Boden, und sie trat sich im gleichen Augenblick hoch, als eine Welle sie nach vorn schob und gegen ein Felssims schleuderte, sodass alle Luft aus ihrer Lunge entwich, als ihr Kopf aus dem Wasser kam, und ihr gestattete, vor Schmerz und Angst zu schreien. 

Wieder rollten die Wellen über sie hinweg, trieben sie auf die kiesige Untiefe und zogen sie dann wieder nach draußen. Sie versuchte verzweifelt, sich mit Händen und Knien anzuklammern, fand ein wenig Halt und konnte Kopf und Schultern über Wasser behalten. Salzwasser brannte in ihren Augen, als sie sich mühsam aufrichtete. 

Und sie sah Avanasy. Er stand bis zur Taille im rauschenden Wasser, die Axt hoch erhoben. Die Dämonen kreisten 
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über ihm, aber sie kamen nicht näher. Avanasy schlug erneut mit der Axt in die Luft, wieder und wieder. Bei jedem Schlag rückten die Dämonen enger zusammen, als würden sie von unsichtbaren Seilen gebunden. 

Avanasy schrie noch einmal, und die Dämonen fielen. Nicht in einer geraden Linie, nicht ins Wasser, sondern in einem unmöglichen Bogen, um in dem Wald zu verschwinden, der sich an der Küste entlangzog. 

Im gleichen Augenblick sackten Avanasys Arme nach unten, und er fiel vornüber in die Brandung. Nun schrie auch Ingrid auf und warf sich auf ihn, versuchte ihn aufzufangen, aber ihre eigene Kraft war aufgebraucht, und sie konnte ihn nur gegen ihre Schulter ziehen. Er hatte allerdings die Augen offen und atmete, und das genügte. 

»Komm, komm.« Sie konnte nur noch krächzen, so rau war ihr Hals von Salz und Sand. »Wir müssen ans Ufer.« 

Avanasy gelang ein Nicken, und gemeinsam und aneinander gelehnt mühten sie sich an den Strand, manchmal halb schwimmend, manchmal zerrte Ingrid Avanasy vorwärts, manchmal Avanasy sie. Schließlich schoben die Wellen sie nach vorn und ließen sie auf dem steinigen Ufer liegen, zusammengesackt und keuchend, blutend und zerschlagen, zwei Seegeschöpfe, ans Land gespült, um dort zu sterben. 

Die Sonne war heiß, und das Wasser, aus dem sie entkommen waren, salzig. Schließlich erwies sich der Durst als stärkere Kraft als die Erschöpfung, und Ingrid war im Stande, sich hochzustemmen. Avanasy saß bereits aufrecht, die Knie angezogen, den Blick landeinwärts gerichtet. Zuvor war er blass gewesen. Jetzt war er grau im Gesicht, und sein Atem ein Schrecken erregendes Rasseln. 

»Wir müssen Wasser finden«, keuchte Ingrid. 

Avanasy schüttelte nur den Kopf. »Wir müssen die Dämonen finden.« 

»Warum?« Mehr an Antwort konnte sie sich nicht abringen. 
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»Ich habe sie gebunden. Sie ziehen an mir. Wenn ich die Bindung nicht übertrage... wenn ich keinen Handel mit ihnen abschließe oder sie an ein Element binde, werden sie sich losreißen und uns erneut angreifen. Mir ist nicht mehr viel Kraft geblieben, und das werden sie wissen.« 

Der Gedanke, sich erneut diesen Ungeheuern stellen zu müssen, ließ Ingrid schaudern, aber sie würde Avanasy nicht allein lassen, nicht, wenn er trotz der hellen Sonne zitterte. 

Sie zwang sich zu schlucken und sagte: »Weißt du, wo sie sind?« 

»Nur zu gut.« Er stand mühsam auf, und Ingrid tat es ihm nach. 

Diese Küste bildete einen erstaunlichen Kontrast zu ihrem ersten Landeplatz in Isavalta. Dort hatte es nur graue Steine und Klippen gegeben, hier erhob sich hinter einem Streifen Sand dichter Wald. Salzwind bog die Bäume, verkrüppelte und verkrümmte sie wie arthritische alte Männer. Drinnen im Wald konnte sie die Dämonen hören, ihr Zucken und ihr Kreischen, das an den Klang von gequältem Metall erinnerte. Schweißperlen standen auf Avanasys Stirn, als sie den Wald betraten, aber er bewegte sich entschlossen weiter. 

Je weiter sie sich vom Strand entfernten, desto gerader wurden die Bäume, und der Boden war nicht mehr sandig, sondern eher lehmig; es gab Laub, Farne und dichtes Moos. Der Lärm hörte nicht auf und wurde auch nicht schwächer - wenn überhaupt, schien er lebhafter zu werden. Avanasy taumelte, und Ingrid packte ihn am Arm und lieh ihm die geringe Kraft, über die sie noch verfügte. Er drückte ihre Hand, und sie gingen weiter durch das trübe grünliche Licht auf diesen unirdischen Lärm zu. 

»Ihr werdet gebunden sein«, sagte Avanasy durch zusammengebissene Zähne. »Ich will es so; ihr werdet gebunden sein.« 

Schließlich fanden sie eine steinige Lichtung. Die letzten 
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beiden Dämonen warteten dort, fuchtelten mit den Waffen und hoben die Flügel zum Himmel. Der, den Ingrid für den Anführer hielt, hatte goldene Ringe in den Ohren. Er schlug mit dem Speer auf den Boden, als könnte er Avanasy dadurch zwingen, sie gehen zu lassen. 

»Still!«, befahl Avanasy. 

Und sie waren still, aber Ingrid konnte sie beben sehen, so heftig wehrten sie sich gegen den Befehl. Selbst gebunden waren sie ein erschreckender Anblick. Reißzähne bogen sich aus ihren Mäulern, und an Händen und Füßen hatten sie gewaltige Klauen. Der ununterbrochene Wind ließ die Schuppen ihrer Rüstung rascheln wie die Blätter an Bäumen. Ihre gelben Augen waren so groß wie kleine Teller, und ein fauliger, brenzliger Gestank ging von ihnen aus, setzte sich direkt in Ingrids Kehle fest und ließ sie würgen. 

Der Anführer dieser Ungeheuer fauchte Avanasy an. »Du vergehst dich, Mensch. Wir dürfen nicht zweimal gebunden werden.« 

»Ihr könntet bis zum Ende der Zeit gebunden sein, wenn ich das wünsche«, antwortete Avanasy. »Ich kann mich an die Wurzeln in der Erde unter uns wenden, dass sie euch festbinden. Die Luft kann ein Netz bilden, um euch festzuhalten.« 

»Du prahlst doch nur. Dazu hast du nicht die Kraft.« 

»Du bist durch Blutvergießen zwischen uns an mich gebunden. Was kannst du schon dagegen tun, wenn ich diese Bindung übertrage?« Avanasys Stimme klang nun gefährlich. »Ihr seid Geschöpfe aus Feuer, Luft und Metall. Ich werde euch hier mit Erde und Wasser binden, durch Erde und Wasser, unter Erde und Wasser, zwischen Erde und Wasser, ich werde binden, und meine Bindung wird so fest sein wie mein Wort, so stark wie mein Blut...« 

Unter den Dämonen begann die Erde, sich zu bewegen. Dreck kroch an den Beinen der Geschöpfe entlang wie grei-488 

fende Finger, überzog ihre Haut und entblößte die Baumwurzeln. Die Wurzeln selbst bewegten sich weiter auseinander, und man konnte sehen, dass unter den Bäumen dunkle Höhlen warteten. Ingrid spürte, wie eine plötzliche Böe von Seewind aus den klaffenden Öffnungen fegte. Avanasy war vor Anstrengung wieder bleich geworden, aber seine Stimme schwankte nicht. Die Dämonen kreischten, ihre Schmerzensschreie ließen den Wald beben und erfüllten die Luft mit Hitze und dem Geruch von schwefligem Feuer. Es half ihnen nichts, und ihre Schreie klangen nun mehr nach Entsetzen als nach Schmerz. Avanasy streckte die Hand aus, um sich gegen einen Baum zu stützen, aber er rezitierte grimmig weiter, obwohl seine Stimme leiser wurde. Die Dämonen sahen jetzt aus wie lebendige Sandstatuen, und das Gewicht der Erde, die sich über sie häufte, begann sie niederzudrücken, in die offenen Löcher und auf den Geruch nach Meer zu. 

»Nein!«, schrie einer der Dämonen. »Bitte, Herr, nein!« 

»Gnade!«, rief der Anführer, und nun war sein Schrei so herzzerreißend, wie er zuvor entsetzlich gewesen war. 

Erst jetzt hörte Avanasy mit der leisen Rezitation auf, und einen Augenblick stand die ganze Welt still. 

»Gnade?«, fragte Avanasy leise und gefährlich. »Warum sollte ich denen Gnade gewähren, die mein Blut und das meiner Frau vergießen wollten?« 

»Man hat es uns befohlen, Herr«, heulte der Anführer. »Wir wollen dir keinen Schaden zufügen. Lass uns frei, binde uns nicht mehr, und wir lassen dich und die deinen in Frieden.« 

»Wer hat euch diesen Befehl gegeben?« 

»Wir kennen keinen Namen.« 



»Lüge mich nicht an. Wie ist sein Name?« 

»Yamuna, es war Yamuna, Herr, und nun lass uns gehen! Wir wollen einander in Frieden lassen.« 

Avanasy schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das genügt 
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nicht. Nicht für die Schmerzen, die ihr uns zufügen wolltet.« Er begann erneut mit der Rezitation, und gnadenlos drückte das Gewicht der Erde die Dämonen zu Boden. 

»Bitte!«, keuchte ihr Anführer, der nun in die Knie gebrochen war. »Herr, bitte. Was ist dein Preis?« 

Wieder hörte Avanasy mit der Rezitation auf, und die ganze Welt schien einen Moment zu schweigen. »Ihr werdet jene, die unter meinem Schutz stehen, nie wieder heimsuchen, und ihr werdet uns sicher ins Herz der Welt tragen.« 

»Das können wir nicht, das können wir nicht!« 

»Dann werdet ihr begraben«, sagte Avanasy unversöhnlich. »Denn ich kann euch nicht freilassen.« 

Der Dämon, der der Grube am nächsten war, begann zu heulen und kämpfte gegen die Erde an, die ihn überzog wie ein Leichentuch, aber das half ihm nichts. Das Loch wurde einfach weiter und gähnte wie ein Maul, das auf einen Brocken wartet. 

»Gnade, Gnade!«, rief der Anführer der Dämonen. »Es wird geschehen, wie du es wünschst!« 

»Schwört es«, sagte Avanasy. 

»Ich schwöre, ich schwöre«, jammerte der Dämon. »Verschone uns vor der Erde.« 

»Worauf schwörst du?« 

»Auf meine eigenen Augen und auf das Feuer, das mich geboren hat!«, schrie der Dämon. 

Bei diesen Worten nickte Avanasy. »Das genügt.« Er kniete sich hin und legte die blutfleckigen Hände flach auf den Boden. Er murmelte etwas, das Ingrid nicht hören konnte, und plötzlich fielen die Leichentücher aus Erde wieder von den Dämonen ab und verteilten sich wie der Staub, der sie waren. Der Boden wogte noch einmal, und die Baumwurzeln schlössen sich wieder über der Grube und verflochten sich zu einem festen, natürlichen Netz. 

Avanasy stand nicht auf. Schon, um diese Geschöpfe mit ihren Reißzähnen und den wilden gelben Augen nicht anse-490 

hen zu müssen, hockte sich Ingrid neben ihn. »Bist du in Ordnung?« 

»Nein«, antwortete er tonlos. »Aber das ist egal. Hilf mir hoch.« 

Ingrid verkniff sich wieder einmal alle Fragen und half Avanasy auf die Beine. Der Anführer der Dämonen schien nicht im Stande zu sein, Avanasy in die Augen zu sehen. Er senkte den Kopf, und seine großen Flügel hingen so schlaff herunter, dass sie den Boden berührten. 

»Du hast uns zum Untergang verurteilt«, knurrte er. »Wann willst du, dass wir unser Versprechen erfüllen?« 

»Jetzt«, sagte Avanasy. Er warf einen Blick zu Ingrid, und Ingrid konnte ihre Befürchtungen nicht verheimlichen. 

»Wie können wir das tun? Wie können wir ihnen trauen?« 

»Sie sind jetzt an mich gebunden. Sie können uns keinen Schaden zufügen, und es ist ihnen unmöglich, mir nicht zu gehorchen«, erklärte er vollkommen überzeugt. »Halte dich an mir fest, Ingrid, und hab keine Angst.« 

»Komm, Herr«, knurrte der Anführer. 

Nachdem sie nun von Avanasys Bann befreit waren, zeigten die Dämonen kein Anzeichen von Schwäche mehr. 

Sie legten die Arme um Ingrid und Avanasy, und dann breiteten sie die Flügel aus, bis die Sonne hinter ihren blutroten Federn nicht mehr zu sehen war. Ingrid musste sich auf die Zunge beißen, um schweigen zu können. 

Dann begann die Luft zu rauschen, und der Boden unter ihren Füßen verschwand. 

Ingrid hatte nicht viel Zeit gehabt, um sich vorzustellen, wie ein solcher Flug aussehen würde, aber selbst in tausend Jahren hätte sie nie erwartet, was tatsächlich geschah. Sie konnte nichts sehen. Die Welt war ein Rauschen von Wind, und darüber hinaus gab es nur noch rote, goldene und schwarze Schatten, den Gestank nach Versengtem und' Avanasys Hände, die ihre Arme packten. Die Hitze war er-491 

drückend. Ingrids Füße baumelten ins Leere, und sie musste sich anstrengen, um nicht in einem vergeblichen Versuch, Halt zu finden, um sich zu treten. 

Dann war es auch schon vorüber, und es gab nur noch sie und Avanasy, eine Sandsteinmauer in ihrem Rücken und einen lebhaften Flusshafen vor ihnen. Erst jetzt erkannte Ingrid, dass sie schweißnass war und nach den Dämonen stank, und dass sie überhaupt kein Gefühl mehr in den Händen hatte. Avanasy sah aus wie der Tod, aber er schien aufrecht stehen zu können, während Ingrids Beine sich so schwach wie Wasser anfühlten. 

»Komm.« Seine Stimme raspelte in seiner Kehle. »Setzen wir uns einen Augenblick hin.« 

Immer noch fest aneinander geklammert setzten sie sich steif vor die Mauer. Sanft entzog sich Avanasy Ingrids Griff und legte ihre Hände in ihren eigenen Schoß. Eine Weile war sie damit zufrieden, einfach nur dazusitzen und die Wärme zu spüren, die nichts weiter war als Sonne auf ihrer Haut, und ein wenig Gefühl in die Hände zu bekommen, selbst wenn es nun kribbelte und stach. Tatsächlich kam es ihr so vor, als könnte sie sich nie wieder zu einer Bewegung zwingen. Aber als die Welt stabil blieb und die vertrauten Empfindungen von Wind in ihrem Haar und auf ihrem Gesicht keine Anstalten machten, sich in den Atem eines Dämons in schwarzer und goldener Rüstung zu verwandeln, stellte Ingrid fest, dass sich die Gedanken nach und nach wieder in ihrem zerschlagenen Geist sammelten. 

»Wo sind diese... Dämonen?«, fragte sie. 

Avanasy ließ den Kopf an die Mauer sinken, sodass er zum sommerblauen Himmel mit den darüber ziehenden Wolken schauen konnte. 

»Vielleicht wieder zu Hause im Stillen Land. Aber wahrscheinlich sind sie jetzt auf der Flucht, weil sie vermeiden wollen, von ihrem anderen Herrn gerufen zu werden, was zweifellos geschehen wird.« Er sah zu, wie die Wolken über 
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ihren Köpfen die Gestalt wechselten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Yamuna sehr erfreut sein wird.« 

»Wer ist Yamuna?« 

»Jedem Angehörigen der Kaiserlichen Familie von Hastinapura wird als Beschützer und Berater ein Zauberer zur Seite gestellt. Yamuna ist an Chandra gebunden, und Chandra ist wiederum der Vater von Kacha, der mit der Kaiserin von Isavalta verheiratet wurde.« 

»Sie wissen also, dass du zurückgekehrt bist.« 

Avanasy senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sieht so aus. Ich war nicht so vorsichtig, wie ich dachte.« 

»Aber diese Dämonen werden nicht zurückkommen.« 

»Diese nicht. Sie sind nun an ihre Schwüre gebunden.« 

»Können sie sie nicht brechen?« 

Avanasy schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde sie wieder in meine Macht bringen.« 

»Wie das?« 

Avanasys Lächeln war dünn. »Es ist eins der Geheimnisse zwischen dieser Welt und dem Land des Todes und der Geister. Ein Schwur zwischen einem Sterblichen und einem Geist oder einer Macht ist nicht wie ein Eid unter Sterblichen. Worte zwischen Sterblichen und Unsterblichen haben ihre eigene Art von Macht. Sie können verwunden, sie können binden, sie können brechen. Es gibt unendlich viele Debatten darüber, wieso das so ist. 

Selbst uralte Bücher und Schriftrollen befassen sich bereits mit diesem Thema. Aber bisher ist nur eins eindeutig erwiesen: Diese Schwüre sind absolut bindend.« 

Ingrid starrte auf den Hafen hinaus. Sie hätte sich nicht vorstellen können, dass ein Fluss so breit sein konnte. 

Dieser Fluss musste im Vergleich zu anderen Flüssen sein wie der Superior im Verhältnis zu kleineren Seen. Die Schiffe, die an den Kais warteten, hatten alle Größen. Es gab riesige Galeonen mit vier Masten und drei Reihen von Bullaugen. 
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Dann gab es schlanke dreimastige Kutter mit messerscharfem Bug, der mit großer Geschwindigkeit durch die Wellen schneiden konnte. Schaluppen, Schmacken und Ruderboote aller Arten drängten sich in den Schatten der größeren Schiffe. Männer mit nacktem Oberkörper und breiten, spitzen Hüten arbeiteten auf den Schiffen und darum herum, sangen, fluchten und riefen einander zu. Dies waren sicher die einfachen Seeleute, dache Ingrid. 

Viele trugen riesige Bündel auf dem Rücken oder fest gepackte Körbe an Jochen. In der Luft hingen die Gerüche von Teer, Schweiß und Gewürzen. Obwohl die Kleidung und der Anblick so vieler Segel ihr neu waren, fühlte sich dieser Ort für Ingrid doch seltsam vertraut an; er erinnerte sie an den Hafen von Bayfield. 

Zwischen den Männern ohne Hemd waren solche in kurzen Jacken und weiten Hosen unterwegs. Ihre Kleidung bestand aus weißem oder ungebleichtem Tuch, und sie hatten farbige Manschetten und Hosenaufschläge, und hier und da gab es einen, der ganz in Schwarz, leuchtendes Grün oder Saphirblau gekleidet war. Diese Männer standen in Gruppen, unterhielten sich oder überwachten das Abladen von Schiffen und das Beladen von Wagen, oder sie saßen an einfachen Tischen neben den Gangways von Schiffen und wogen Warenproben oder gingen Papiere durch, von denen Ingrid annahm, dass es sich um Rechnungen oder Frachtunterlagen handelte. 

Aber all das genügte nicht, um die Frage zu vertreiben, die sich in ihrem Kopf eingenistet hatte. »Wenn ich also dieser... Baba Jaga versprochen hätte zu tun, was sie von mir wollte...« 

»Wärest du an dieses Versprechen gebunden, bis die Aufgabe ausgeführt wäre, ja. Wenn du versucht hättest, das Versprechen zu brechen, hätte dein Leben ihr gehört.« 

»Oh.« 

Ingrid schwieg eine Weile und atmete Luft ein, die nach 
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Gewürzen, Fisch und Müll roch. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Aber diese Dämonen wurden doch offensichtlich geschickt, um uns umzubringen.« 

»Ja.« 

»Haben sie dann nicht durch ihr Versagen ebenfalls ein Versprechen gebrochen?« 

»Ja. Deshalb sind sie auch geflohen. Zu diesem Zeitpunkt fürchteten sie mich mehr als Yamuna.« Er rieb sich die Stirn. »Es war ein Glücksspiel, das gebe ich zu. Ich habe darauf gesetzt, dass sie zu der Art gehörten, die nicht für ihren Mut bekannt ist, und dass man sie in der Tat zu ihrem Angriff auf uns gezwungen hat.« Er hob abermals den Blick. »Wenn sie ihre Schwüre freiwillig geleistet hätten, hätte nur ihre Vernichtung uns retten können.« 



Darauf antwortete Ingrid nicht. Als sie weiterhin schwieg, verfinsterte sich Avanasys Miene. »Es ist ein gefährlicher Ort, an den ich dich gebracht habe. Aber dies sind größere Gefahren, als selbst ich vorausgesehen hätte. Es tut mir Leid.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Es war meine eigene Entscheidung.« Sie versuchte, ihr schmutziges Kleid glatt zu streichen. »Also gut, wo sind wir hier und wie können wir uns genügend säubern, um uns in der Öffentlichkeit sehen lassen zu können?« 

Er lächelte, als sie sich plötzlich solch praktischen Dingen zuwandte. Das brachte eine gesündere Farbe in seine Wangen, und sie freute sich, das zu sehen. 

»Ich habe ein wenig Gold«, sagte er. »Nicht viel, aber etwas. Wir werden es problemlos gegen hiesige Währung eintauschen und uns damit ein Bad und alles andere kaufen können, was notwendig ist. Und was diesen Ort angeht...« Mit einem Ächzen kam Avanasy auf die Beine und streckte die Hand aus, um Ingrid aufzuhelfen. 

»Wir sind in T'ien, der Stadt, in der sich das Herz der Welt befindet.« 

Zusammen wateten sie in die geschäftige Menge, die an 
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den Kaianlagen unterwegs war. Die warme, feuchte Luft wurde durch das Gedränge noch schwerer. Avanasy hatte zwar gesagt, dass er nur dreimal in seinem Leben in Hung Tse gewesen war, um dort einen Auftrag des Kaisers von Isavalta zu erfüllen, aber er beherrschte die Sprache gut. Und Ingrid ging es ebenso, denn er hatte etwas von diesem Verständnis durch seinen Zauber auf sie übertragen. Sie konnte die Äußerungen der Seeleute und Hafenarbeiter in all ihren rauen Färbungen verstehen, als sie an den Kais und den Lagerhäusern vorbeigingen. 

Schließlich fand Avanasy, was er suchte. Er berührte Ingrids Unterarm und bedeutete ihr, an der Hafenmauer zu warten. Sie nickte und trat ein wenig zurück, während er auf einen Mann in einer weißen Jacke mit schmalen, grünen Hosenaufschlägen und breiten Manschetten zuging, der hinter einem Tisch saß und etwas abwog, das von Ingrids Blickwinkel aus aussah wie angelaufenes Silber. Der Mann blickte auf, als er Avanasys Stimme hörte, und aus ihrer Art, das Gespräch zu beginnen, schloss Ingrid, dass nun eine längere Zeit der Höflichkeitsfloskeln und des Feilschens folgen würde. 

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hafen zu. Ein rhythmisches Lied erklang, wo Seeleute schwere Ladungen an Bord einer der Galeonen schafften. Ein Karren, beladen mit lebendigen Hühnern in Käfigen, kam mit einem Wirbel von Federn und hektischem Gackern um die Ecke. Ein Betrunkener schwankte unsicher durch die Menge und drückte dabei einen Weinschlauch an die Brust. Ingrid verdrehte die Augen. Diese Konstellation ließ nichts Gutes erwarten. 

Und schon passierte es. Der Betrunkene wählte nicht den Weg des geringsten Widerstands, sondern schien entschlossen zu sein, sich durch das dichteste Gedränge zu schieben. Er wurde zu einer Seite gestoßen, dann zur anderen, aber schon nach ein paar Schritten prallte er direkt mit einer der 496 

wenigen Frauen zusammen, die sich hier bewegte, und zwischen ihnen schoss eine Fontäne klarer alkoholischer Flüssigkeit auf, was die Passanten zum Lachen brachte. Die Frau trat zurück, in dem offensichtlichen Versuch, sowohl Abstand als auch ihre Würde zurückzugewinnen. Der Betrunkene schlug nach dem Kleid der Frau, entweder in einem Angriff oder dem Versuch, den Wein wegzuwaschen. Zornig schob die Frau ihn weg und rief etwas, das im allgemeinen Gelächter und Lärm der Menge unterging. Aber dabei begann das Gedränge um sie herum schon wieder, ein Mann streifte sie, und Ingrid sah, wie er dabei schnell die Hand in ihre Schärpe steckte und etwas in seinen Ärmel rutschen ließ. 

»Dieb!«, schrie Ingrid, ohne nachzudenken. Sie richtete sich auf und wies mit einem anklagenden Finger auf den Mann. »Dieb!« 

Ein allgemeiner Schrei erhob sich aus der Menge. Einige wichen zurück, andere drängten sich vorwärts, und der Dieb selbst versuchte, in der Menge zu verschwinden. Ingrid sprang vorwärts, stellte sich ihm direkt in den Weg und packte seinen Ärmel, als er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen. 

»Lass mich los!«, schrie er. »Bist du verrückt? Lass los!« 

Aber die bestohlene Frau hatte inzwischen in ihrer Schärpe gesucht und festgestellt, dass ihr Eigentum tatsächlich verschwunden war. 

»Dieb!«, nahm sie Ingrids Ruf auf. »Dieb! Dieser Mann hat meinen Geldbeutel!« 

Dann war es nicht nur Ingrid, die den Dieb festhielt. Zwei vorbeikommende Seeleute packten ihn grob an den Schultern und zogen ihn aus Ingrids Griff. Avanasy war plötzlich neben ihr und drängte sie zurück. Ein dritter Seemann, auf dessen Schulter eine blaue Motte tätowiert war, durchsuchte den Dieb rau und fand einen Beutel aus scharlachrotem Leder. 
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»Mein Geldbeutel!«, rief die Frau und rannte nach vorn, um ihn dem Seemann aus der Hand zu reißen. 

Die Menge nahm den Diebstahl nicht gut auf, und die Rufe wurden hässlicher. Der Dieb wurde von einem zum anderen geschubst, und seine Bitten gingen in dem allgemeinen Gebrüll unter. Aber jemand musste ihn wohl nicht ganz so fest gepackt haben, denn es gelang ihm, durch eine Gruppe von Seeleuten zu schießen, und dann rannte er die Gasse zwischen zwei Lagerhäusern entlang, dicht gefolgt von einer Menschenmenge. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Avanasy Ingrid. 



Bevor sie antworten konnte, stand die bestohlene Frau vor ihnen und verbeugte sich tief, wobei sie beide Hände vor sich hielt, die Handflächen wie beim Gebet aneinander gedrückt. 

»Mögen Eure scharfen Augen gesegnet sein!«, sagte sie atemlos. »Meine Familie und ich stehen in Eurer Schuld.« 

Ingrid warf Avanasy einen Seitenblick zu und zog die Brauen hoch, aber sie erholte sich rasch und knickste. 

»Keine Ursache. Das hätte doch jeder getan.« 

»Aber nicht jeder  hat  es getan«, erwiderte die Frau und richtete sich auf. Sie war zierlich und ein paar Zoll kleiner als Ingrid. Ihre Augen waren mandelförmig, und ihr rundes Gesicht hatte eine angenehme, bräunliche Farbe. Sie trug ihr schwarzes Haar hoch aufgesteckt, und die pfirsichfarbenen Bänder darin passten genau zu ihrem Rock und ihren Manschetten. »Ich heiße Cai Yun Shen. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mir zu sagen, wem ich die Rückgabe meines Eigentums verdanke ?« 

Etwas in Ingrids Hinterkopf mahnte sie zur Vorsicht. »Ich heiße Ingrid«, sagte sie. »Und das hier ist mein Mann Avan.« 

Cai Yun sah von einem zum anderen, stellte aber keine weiteren Fragen über diese kurzen Namen. »Und Ihr seid fremd in dieser Provinz?« 
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»Wir sind auf Reisen«, sagte Avanasy. 

»Dann gestattet mir bitte, Euch die Gastfreundschaft des Hauses meiner Familie anzubieten. Mein Onkel wird sehr erfreut sein, Euch beiden persönlich danken zu können.« 

Ingrid spürte, wie ihre Wangen wärmer wurden, und wollte gerade sagen, dass sie schließlich nicht so viel getan hatten, aber sie spürte Avanasys sachte, warnende Berührung an ihrer Schulter. 

»Die Ehre ist ganz unsererseits«, sagte er zu Cai Yun. Dann wandte er sich an Ingrid und fügte auf Englisch hinzu: »Gastfreundschaft ist etwas, was man hier nicht einfach ablehnen kann, ohne jemanden schwer zu beleidigen.« 

Ingrid nickte. Gleichzeitig glaubte sie zu sehen, wie Cai Yun die Augen ein wenig zusammenkniff. Was beunruhigte sie? War es die Sprache? Warum sollte das der Fall sein? 

Aber Cai Yun sagte nur: »Dann folgt mir bitte.« 

»Gerne«, sagte Ingrid, obwohl sie nervös war. Sie waren immer noch vollkommen verdreckt von der Reise. Der Gedanke, in diesem Zustand ein anständiges Heim zu betreten, war ihr ausgesprochen unangenehm. 

Aber Cai Yun schien das nicht zu bemerken, und Avanasy ging mit hoch erhobenem Kopf neben ihnen her und machte sich offenbar keine Sorgen. Ingrid versuchte, ihre Unruhe zu vergessen und sich die Stadt anzusehen, durch die sie kamen. Sie erkannte bald, dass diese Stadt erheblich größer war als alles, was sie je gesehen hatte. 

Sie hielt es durchaus für möglich, dass T'ien so groß war wie Chicago. Die engen Straßen waren voller Menschen und gesäumt von Häusern aus Stein und Holz mit Ziegeldächern, einige drei Stockwerke hoch. Die größten und schönsten standen hinter Mauern aus gemeißeltem und bemaltem Stein, und Ingrid sah die Wipfel üppig grüner Bäume, was sie annehmen ließ, dass es hinter diesen Mauern auch Gärten gab. 

Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Cai Yun an einer dieser Mauern stehen blieb. Die Öffnung darin war eine 

499 

schmale, dunkle Holztür, in die Muster eingeschnitzt waren, die vielleicht den wehenden Wind darstellten, oder gewundene Bänder. Ingrid hätte nicht weiter darüber nachgedacht, hätte sie nicht gehört, wie Avanasy scharf einatmete, als er das Muster sah. 

Hinter der Mauer befand sich tatsächlich, wie Ingrid angenommen hatte, ein Garten. Es gab einen dichten, grünen Rasen mit Bäumen mit hängenden Zweigen und Blättern in allen Schattierungen von Grün und Rot. 

Üppige Farne und Ried drängten sich um stille, braune Teiche voller Seerosen und Iris. 

Hinter dem Garten wartete ein Haus, das Ingrid nur als herrschaftlich bezeichnen konnte, was ihr ihr abgerissenes Aussehen noch unangenehmer machte. Das Haus war zwei Stockwerke hoch und erheblich breiter als hoch, ein wunderschönes Gebäude aus bemaltem Holz mit breiten, rot lackierten Giebeln, überzogen mit fließenden Dekorationen in Grün und Gold. Es hatte keine Fenster, aber es sah so aus, als könnten ganze Teile der Wände zurückgeschoben werden wie Schirme, um die Räume der Seeluft zu öffnen, die über die Mauern geweht wurde. 

Avanasy sah aus, als würden ihm die Augen bald aus dem Kopf fallen, so angestrengt starrte er das Haus an, als sie auf dem gepflasterten Pfad darauf zugingen. »Ich habe noch nie ein so meisterhaft geschütztes Haus gesehen«, murmelte er. »Wenn diese Zeichen das sind, wofür ich sie halte, dann wird dieses Haus durch mehr Magie behütet als der Kaiserliche Winterpalast in Isavalta.« 

Ingrid wollte ihn fragen, wieso jemand sein Heim so schwer absicherte, aber Cai Yun sah sie wieder aus zusammengekniffenen Augen an, und Ingrid reagierte mit einem Lächeln. 

»Was für einen schönen Garten Ihr hier habt«, sagte sie. »Mein Mann hat gerade eine Bemerkung darüber gemacht. « 
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Cai Yun lächelte und war offenbar zufrieden. »Ja, er ist wirklich angenehm. Ich habe hier viele friedliche Stunden verbracht, und ich kehre immer gerne zurück, wenn ich unterwegs war.« 



»Dann reist Ihr viel, meine Dame?«, fragte Avanasy. 

»Meine Familie lebt von der Schifffahrt«, antwortete Cai Yun in, wie Ingrid dachte, einem etwas kühleren Tonfall. »Ich bin viele Male mitgesegelt.« 

Sie hatten inzwischen die Veranda erreicht. Zwei Diener, ein Mann und eine Frau in den gleichen Jacken und Hosen aus ungebleichter Baumwolle mit schwarzen Manschetten, öffneten die Türen und verbeugten sich tief. 

»Willkommen, Herrin«, sagte die Frau zu Cai Yun. »Euer Onkel wartet auf Eure Rückkehr und bittet, dass Ihr sofort zu ihm in seine Bibliothek kommt. 

»Gerne, Shien. Diese beiden Reisenden sind meine geehrten Gäste. Du und Jiu, ihr werdet sie in gute Räume bringen und dafür sorgen, dass sie saubere Kleidung und alles andere erhalten, was sie brauchen, um sich zu erfrischen.« Sie sprach mit der Lässigkeit einer Frau, die daran gewohnt ist, Befehle zu geben. »Da sie aus dem Norden kommen, werdet ihr dafür sorgen, dass sie zusammen untergebracht werden.« Sie blickte auf zu Avanasy. »Das ist doch für Ehefrau und Ehemann in Eurem Land so üblich, nicht wahr?« 

Avanasy runzelte nicht unbedingt die Stirn, aber eine Spur von Misstrauen zeigte sich auf seiner Miene. »In der Tat«, gab er zu, und Ingrid fragte sich, was er dachte. 

»Willkommen in diesem Haus, Herr, Herrin«, sagte Jiu. »Wenn Ihr bitte mit uns kommen würdet.« 

»Ich werde meinem Onkel alles erzählen«, sagte Cai Yun. »Er wird Euch sicher kennen lernen und Euch für Eure Wachsamkeit danken wollen.« 

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, murmelte Ingrid, und sie war froh, sich rasch abwenden und dem alten Dienerpaar folgen zu können. 
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Das Erdgeschoss dieses Hauses schien nur aus wenigen Zimmern zu bestehen. Der Rest des Raums wurde von schimmernden Holzsäulen und Schirmen aus geschnitztem Holz oder bemalter Seide eingenommen. Ingrid fühlte sich, als befände sie sich eher in einem großartigen Pavillon als in einem echten Haus. 

Über eine breite Treppe mit flachen Stufen erreichten sie ein Stockwerk mit kleineren Räumen, die feste Wände und Türen hatten. Jiu und Shien führten sie einen Flur zur anderen Seite des Hauses entlang und öffneten eine Doppeltür zu einem Zimmer mit rosafarbenem Holz und wasserblauer Seide. Die beiden Diener öffneten sofort die breiten Fenster und zogen kunstvoll geschnitzte Schirme davor. Dann holte Jiu Wasser, während Shien einen Rosenholzschrank öffnete und zwei Gewänder herausholte, eins weiß und grün und eins weiß und blau. Zu beiden gab es schwarze Schärpen. Als Jiu mit Wasser für die Porzellankrüge zurückkehrte, legte Shien auch Handtücher, Seifen, Kämme und Bürsten in solcher Menge bereit, dass Ingrid nicht sicher war erkennen zu können, wofür sie jeweils gedacht waren. 

Es brauchte einige Zeit, um das Paar davon zu überzeugen, dass die Gäste tatsächlich wünschten, dass sie draußen warteten, während sie sich wuschen. Aber Ingrid gab nicht nach. Sie entschuldigte sich mehrmals für ihre rauen fremden Bräuche, aber sie scheuchte die beiden dennoch aus dem Zimmer. Sie brauchte einen Augenblick, um nachzudenken und zu Atem zu kommen. Sie wollte jetzt nicht, dass sich Fremde um sie bemühten. 

Endlich schloss Shien die Tür hinter sich, murmelte dabei, dass sie sich um ihre Mahlzeiten kümmern würde, und verbeugte sich, als Ingrid ihr dankte. Als die Tür zu war, seufzte Ingrid erleichtert und machte sich daran, ihr schmutziges Kleid bis auf die Unterröcke auszuziehen. Sie hatte bereits 502 

die äußere Schicht abgeschält und beiseite geworfen, als sie aufblickte und sah, dass Avanasy lächelte. 

»Was hat denn das zu bedeuten?«, fragte sie mit gespielter Missbilligung. 

»Du bist eine ganze Welt von zu Hause entfernt, aber du hältst Diebe auf, erleichterst uns damit den Zugang zu den Häusern der Wohlhabenden und scheuchst das Personal herum, und dennoch glaube ich, dass du dir kein bisschen darauf einbildest.« 

Ingrid zuckte die Achseln und goss Wasser aus einem Krug in eine Schüssel. Ein leichter Duft nach Jasmin stieg aus der Kaskade auf. »Verglichen mit dem, was ich dich habe tun sehen, ist das eine Kleinigkeit.« 

»Nein.« Er stellte sich neben sie und legte die Hände auf ihre Schultern. »Es ist eine wirklich großartige Sache.« 

Als wollte er beweisen, was er gesagt hatte, küsste er sie lange, eine Geste, gegen die Ingrid keinen Einwand erhob. 

»Hast du die geringste Idee, wo wir hier sind?«, fragte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. Sie machte sich daran, Gesicht, Hals und Arme mit Handtuch und Seife zu schrubben. Das Wasser wechselte bedrückend schnell die Farbe von klar zu grau. 

»Wenn ich mich nicht irre«, sagte Avanasy und füllte sein eigenes Becken, »gehört dieses Haus hier einem Piraten.« 

»Einem Piraten?«, wiederholte Ingrid und hob überrascht den nassen Kopf. 

Avanasy nickte, zog sein Hemd aus und legte es zusammen mit Ingrids Kleid beiseite. »Sie sind eine Plage für Hung Tse und am schlimmsten für T'ien und das Herz der Welt, aber sie blühen und gedeihen, verdienen gutes Geld und schützen sich hervorragend.« 

»Du sagst das nicht, als glaubtest du, dass wir in Gefahr sind.« 

»Das sind wir auch nicht. Piraten haben in vielerlei Hinsicht ihre eigene Ehre, und nach der Reaktion Cai Yuns zu 
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schließen war, was immer sich in diesem Geldbeutel befand wichtig für den Herrn dieses Hauses. Ich denke, wir werden hier sicherer sein, als wir in gemieteten Zimmern und öffentlichen Bädern gewesen wären, und werden dabei viel weniger auffallen.« 

»Nun, schlimmer als Dämonen wird es wohl kaum sein«, gab Ingrid zu und machte sich wieder daran, sich zu waschen. 

Aber sie hörte nichts, was vermuten ließ, dass Avanasy das Gleiche tat. »Ingrid, was ist los?«, fragte er schließlich leise. 

Einige Zeit antwortete Ingrid nicht. Sie wusch sich Hals und Arme, wrang das Handtuch aus, legte es auf eine Seite des Beckens und griff nach einem frischen Handtuch, um sich abzutrocknen. 

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Es... es ist alles so seltsam. Immer, wenn ich das Gefühl habe, wenigstens halbwegs zu wissen, was uns erwartet, verändert sich wieder alles, und ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich finde sogar... ich frage mich...« Sie biss sich auf die Lippen. Sie hatte nicht vorgehabt, so viel zu sagen. 

»Was?«, fragte Avanasy und kam näher. »Du fragst dich, wie gut du deinen Mann wirklich kennst?« 

Sie konnte ihn nicht ansehen. »Ich möchte das nicht empfinden, das schwöre ich dir, Avanasy...« 

Er schüttelte nur den Kopf, damit sie schwieg. »Es wäre in der Tat seltsam, wenn du es nicht tätest. Du wurdest Zeugin, wie ich Feinden Tod und Folter androhte. Du wurdest beinahe ohne ein Wort von einem Land ins andere gebracht, und seit du hierher gekommen bist, fühlst du dich zerrissen.« Er fuhr mit den Fingern leicht über das geflochtene Band an ihrem Handgelenk. »Welche Frau, die noch bei Verstand ist, hätte keine Zweifel an dem, was sie getan hat?« 

»Und was fangen wir jetzt damit an?« 
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»Wir vertrauen einander«, sagte Avanasy. »Wir halten einander fest. Wir halten uns an die Hoffnung, dass dieses Chaos ein Ende haben und die Welt wieder in Ordnung kommen wird.« 

Ingrid wusste, dass ihr Lächeln nur schwach war. »Ich werde mein Bestes tun.« 

»Und ich ebenfalls.« Avanasy griff nach seinem Handtuch. »Und wir werden heute Abend mehr darüber sprechen, aber ich denke, wir sollten uns jetzt weiter waschen. Ich fürchte, die arme Shien und der arme Jiu stehen schon unruhig vor der Tür und machen sich Sorgen, weil man ihnen nicht erlaubt, ihre Arbeit zu machen.« 

Ingrid brachte ihr Haar in Ordnung, und Avanasy beendete seine Wäsche. Dann versuchten sie, einander mit den Gewändern zu helfen, die so ordentlich ausgesehen hatten, als Shien sie bereit gelegt hatte, bei denen es sich aber offenbar um Unmengen von Stoff handelte, der sorgfältig gefaltet, gewickelt und gebunden werden musste. 

Nach mehreren belustigenden Versuchen, sich gegenseitig behilflich zu sein, zogen sie sich auf gegenüberliegenden Seiten des Zimmers hinter Schirme zurück und riefen nach den Dienern. Wie Avanasy schon angenommen hatte, standen die beiden direkt hinter der Tür. Shien drängte sich zu Ingrid hinter den Wandschirm und hatte sie innerhalb von Augenblicken ordentlich in das dicke, saubere Tuch gewickelt und gebunden, sodass das Gewand in anmutigen Falten von ihren Schultern und ihrer Taille fiel. 

Nun, da ihre Schutzbefohlene zu ihrer Zufriedenheit angekleidet war, kümmerte sich Shien darum, zahlreiche winzige Schalen und Becher zu servieren, die offenbar für ihre Mahlzeit gebraucht wurden. Jeder Behälter enthielt nur einen winzigen Bissen einer Delikatesse: ein paar Stücke frische Melone, pikant eingelegtes Gemüse, kalten Reis mit leichtem Jasmingeschmack, ein paar Nüsse, ein paar kleine gedämpfte Teigrollen. In den Bechern gab es verschiedene 
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Arten von Tee und Alkohol. All das kam Ingrid ungemein exotisch vor, als sie dort an dem niedrigen Tisch saß und Shien erlaubte, ihr diverse Proben vorzulegen, während Jiu Avanasy bediente, und dennoch war es eine eindeutig erfrischende Form der Mahlzeit an einem Nachmittag, dessen Hitze immer drückender wurde. 

Als der letzte Teller leer und weggeräumt war und Ingrid den letzten Rest von Orangenblütenwasser getrunken hatte, verbeugte sich Shien abermals tief und erklärte, man habe sie angewiesen, die Gäste ins Arbeitszimmer zu bringen, wo sie ihren Gastgeber kennen lernen würden. 

Essen und Wein hatten Ingrid ruhiger werden lassen, aber nicht so weit, als dass sie jetzt nicht wieder nervös geworden wäre. Wessen Gastfreundschaft hatten sie hier angenommen? Trotz Avanasys Versicherung wusste sie einiges über Banditen und Piraten, und solche Männer mochten über so etwas wie Ehre verfügen, aber die war meist von einer sehr zweckgerichteten Art. 

Das Arbeitszimmer befand sich in einer schattigen Ecke im Untergeschoss des Hauses. Cai Yun wartete vor der mit einem Schirm geschlossenen Tür und entließ Shien mit kurzem Dank und einem Winken. Dann führte sie Ingrid und Avanasy um den Schirm herum in einen großzügigen, schönen Raum. Auf vielen niedrigen Tischen lagen Landkarten, Schriftrollen oder gebundene Bücher mit dünnem Papier. Inmitten all dieser Gelehrsamkeit saß ein Mann, von dem Ingrid annahm, dass es sich um den Hausherrn handelte. Er sah aus, als hätte er gerade erst das mittlere Alter erreicht, hatte ausgeprägte Wangenknochen und kluge Augen. Sein schwarzes Haar war in seinem Nacken zu einem ordentlichen Zopf geflochten, und anders als die meisten anderen Männer in diesem Land trug er einen dünnen Bart, der sein Kinn betonte. Sein Gewand war schwarz, mit weißen Manschetten und weißer Schärpe. 



Cai  Yun  verbeugte   sich  vor  dem  sitzenden  Mann. 
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»Onkel, darf ich Euch Ingrid und ihren Mann Avan vorstellen? Es war Ingrid, die heute früh das Eigentum unserer Familie und meine Ehre rettete. Ingrid, Avan, darf ich Euch meinen Onkel Lien Jinn vorstellen?« 

Lien Jinn verbeugte sich, ohne aufzustehen. »Bitte nehmt meinen Dank entgegen. Meine Nichte war unterwegs, um auf einem meiner Schiffe, das gerade eingelaufen ist, etwas für mich zu erledigen. Was Ihr gerettet habt, war viel mehr als das Taschengeld einer jungen Frau.« Er deutete auf zwei Stühle, die für Ingrid eher wie flache Plattformen mit dünnen Kissen darauf aussahen. »Würdet Ihr Euch zu mir setzen?« 

»Gerne«, antwortete Avanasy. Seine Miene wirkte seltsam steif, als versuchte er, einen unerwünschten Ausdruck zu beherrschen. Er und Ingrid setzten sich im Schneidersitz hin, während Cai Yun rechts von ihrem Onkel stehen blieb. »Ich hatte nur selten Gelegenheit, die berühmte Gastfreundschaft von T'ien zu genießen, und meine Frau ist zum ersten Mal hier. Und ich muss sagen, das Ausmaß dieser Gastfreundschaft beschämt mich.« 

»Eure Worte wärmen mein armes Herz«, antwortete Lien feierlich. 

»Ich bin fasziniert von der Schönheit Eures Heims«, fuhr Avanasy fort. »Sein Bau und sein Schutz müssen große Sorgfalt erfordert haben.« 

»Wie kann ein Mann Frieden finden, solange seine Familie nicht in Sicherheit ist?« Nun war es Lien, der die Augen zusammenkniff, und es war leicht, die Familienähnlichkeit zwischen ihm und Cai Yun zu erkennen. 

»Das ist weise.« Avanasy nickte. »Sind Eure eigenen Kinder alle erwachsen?« 

»Meine Ahnen kamen zu dem Schluss, dass meine Rolle darin besteht, mich um die Gesundheit und das Wohlergehen der Familien meiner Brüder zu kümmern.« 

»Nachdem ich gesehen habe, wie Ihr schon für Fremde 

507 

sorgt, bezweifle ich nicht, dass Eure Familie sich in den besten Händen befindet«, sagte Ingrid, die langsam ein Gefühl für den Rhythmus dieser Konversation entwickelte. 

»Es ist ein Segen, wenn man Menschen helfen kann, die weit von zu Hause entfernt sind.« Liens Miene war nun sehr scharfsinnig. »Und ich muss einfach annehmen, dass Ihr beide sehr weit von Eurem Heim entfernt seid.« 

»Nicht so weit, wie ich zuvor war«, antwortete Avanasy rätselhaft. »Aber weiter, als mir lieb ist.« 

»Es war also nicht Euer Wunsch, Euch auf diese Reise zu begeben?«, fragte Lien freundlich. Ingrid bemerkte, dass Cai Yun zwar still dasaß, aber sie und Avanasy beobachtete wie eine Katze das Mauseloch, ohne zu blinzeln und ohne dass ihr etwas entging. Sie suchte nach Lügen unter den Höflichkeiten, da war Ingrid sicher. 

Sie suchte nach dem, was unter den Worten verborgen lag. 

Avanasy seufzte. »Um ehrlich zu sein, nein. Wir sind zu Suchenden geworden, meine Frau und ich.« 

»Und was ist es, das Ihr sucht?« 

»Etwas Wertvolles, das von seinem angestammten Platz entfernt wurde.« 

»Ah.« Lien nickte weise, als wären Avanasys Worte vollkommen klar gewesen. »Das ist ein verbreitetes Problem. Es muss sehr wertvoll für Euch sein, dass Ihr so weit gereist seid.« 

»Es ist einzigartig.« 

»Ich dachte es mir schon. Ich bin vielleicht in der Lage, Euch zu helfen.« 

»Tatsächlich?« Avanasy zog die Brauen in gespielter Überraschung hoch. »Wir wären für jede Hilfe, die Ihr uns bieten könntet, sehr dankbar.« 

»Es geschieht häufig, dass ich bei meinen eigenen Unternehmungen wichtige Dinge höre, und ich könnte meine bescheidenen Fähigkeiten bei Verhandlungen zur Auffindung dessen, was Ihr sucht, anbieten.« 
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»Ich fürchte, es ist nicht nur die Auffindung, mit der wir uns beschäftigen müssen, wir müssen es auch wieder zurück an seinen Platz bringen. Ich hoffe zwar, dass jene, die es haben, es freiwillig zurückgeben, sobald bestimmte Bedingungen erfüllt wurden, aber es wäre auch möglich, dass diese Bedingungen nicht unbedingt erfüllt werden können.« 

Cai Yun runzelte darüber offen die Stirn, aber in den Augen ihres Onkels glitzerte die Neugier. »Dieses Unternehmen könnte teuer für Euch werden, mein Freund, und vielleicht sogar gefährlich.« 

Avanasy nickte. »Ja, das ist es sogar bereits, aber ich bin verpflichtet zu tun, was ich kann.« 

»Ah ja. Das dachte ich mir. Isavalta ist bekannt für seine Ergebenheit an die Pflicht.« 

»Und Ihr, Herrin, wofür ist Euer Volk bekannt?«, fragte Cai Yun beiläufig. 

»Für seinen Starrsinn«, antwortete Ingrid, was ihr ein Lachen einbrachte. »Und die Unfähigkeit, unsere Ansichten für uns zu behalten.« 

»Und habt Ihr in dieser Sache eine Ansicht?« 

Ingrid beschloss, es zu wagen. »Ich bin der Ansicht, dass der Herr des Hauses bereits weiß, wer wir sind, und eine gewisse Vorstellung davon hat, was wir suchen. Ich glaube, er versucht uns einzuschätzen, was ich ihm nicht übel nehmen kann, aber ich glaube, es wäre unter unser aller Würde, wenn wir anfangen würden, über das Schicksal von Nationen zu feilschen wie ein Fischweib mit den Kunden.« 

Lien lachte laut. »Gut gesprochen. Sehr gut gesprochen. Was meint Ihr, Avan? Feilschen wir? Oder öffnen wir einander unsere Bücher und zeigen, was wir wissen?« 

»Ich würde mich nicht erdreisten, Euch zu sagen, was Ihr in Eurem Haus tun und lassen sollt. Aber ich fühle mich an eine Legende erinnert, die man in meiner Heimat erzählt.« 

Liens Augen blitzten. »Die würde ich sehr gerne hören.« 

»Ich wurde von dem Zauberer Valerii ausgebildet. Als es 
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an der Zeit war, meinen Meister zu verlassen, gab er mir viele Geschenke. Das kostbarste davon war das Geheimnis der Herstellung von Segeltuch, mit dem man den Wind zwischen Welten einfangen und ein Boot zwischen sterblichen Ufern und dem Land des Todes und der Geister hin und her segeln kann. Er erzählte mir, dass dieses Geheimnis von einem Zauberer südlich unserer Heimat gelüftet worden war. Dieser Zauberer liebte offenbar eine junge Frau, aber sie wurde auserwählt, als Konkubine ins Herz der Welt zu gehen. Sie schrieb ihm weiterhin, berichtet die Legende, und er schrieb ihr und schwor, er würde einen Weg finden, sie beide aus dem Herzen der Welt wegzubringen, ohne dass selbst die Neun Ältesten ihnen folgen konnten. 

Mein Meister fuhr fort und erzählte, dass dieser Zauberer das Land des Todes und der Geister durchquerte und durch immense Geduld und Schlauheit der alten Hexe selbst das Geheimnis um das Segeltuch entrang. Aber als er in seine Heimat zurückkehrte, musste er hören, dass man seine Liebste entlarvt und sie gezwungen hatte, für ihren Verstoß gegen die Gesetze Gift zu trinken. Der Zauberer schwor dem Kaiser und all seinen Erben Rache, und seitdem hat er diese Rache genommen, so langsam und geduldig, wie er der alten Hexe das Geheimnis entrang.« 

Liens Augen glitzerten. »Aha. Ihr wisst erheblich mehr, als ich Euch gesagt hätte, wenn es mir selbst überlassen gewesen wäre, Meister Avan.« 

»Avanasy«, verbesserte Avan, und auf Liens Zügen war keine Überraschung zu erkennen. »Ich glaube, Ingrid hat Recht. Es ist an der Zeit, die Dinge bei ihrem wahren Namen zu nennen.« 

»Und wenn wir das tun, was erwartet Ihr von mir?« 

»Wenn alles gut geht, nichts, was über eine Unterkunft für diese Nacht hinaus geht.« 

»Und wenn nicht?« 

»Sicheren Transport für mich, meine Frau und eine wei- 
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tere Person zu einem Ziel unserer Wahl, sicheren Transport, dem die Neun Ältesten nicht folgen können.« 

»Was Ihr sucht, ist den Neun Ältesten sehr wertvoll.« 

Avanasy nickte. »Wenn sie es wünschen, könnten sie es als einen Schatz betrachten, der groß genug ist, einem Reich den Frieden zu erkaufen.« 

Nun war Liens Lächeln dünn und voller Gier, aber er wählte seine Worte vorsichtig. »Ich werde sorgfältig über alles nachdenken, was Ihr gesagt habt. Wir werden beim Abendessen wieder miteinander sprechen. In der Zwischenzeit betrachtet mein Haus als das Eure. Nichte, zeige ihnen den Garten.« 

»Gern, Onkel.« Sie erhob sich und verbeugte sich vor ihm. 

»Den Frieden eines Kaiserreiches?«, fragte Lien noch einmal, als sie sich zum Gehen wandten. 

»Vielleicht«, sagte Avanasy. »Wenn sie sich entscheiden, Sicherheit über Ehre zu stellen.« 

Bei diesen Worten wurden Liens Züge vollkommen bitter. »Das war in der Vergangenheit stets ihre Entscheidung. Ich denke, wir können uns darauf verlassen, dass sie es auch dieses Mal tun.« 
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Die Tempelstadt von Durah war normalerweise ein Ort der ernsten Mönche, der Gebetsfeuer und der Gerüche und des Rauchs von Opfern. Pilger standen auf dem schmalen Weg Schlange, um den Priestern ihre Gaben zu überreichen und zu Füßen der Mütter um Anleitung oder Rettung zu bitten. Heute jedoch wurde der Weg von wachsamen Soldaten blockiert, und jene Pilger, die nicht nach Hause zurückkehren wollten, schlugen ein behelfsmäßiges Lager unten an der Klippe auf. Noch mehr Soldaten drängten sich in den Gassen und auf gewundenen Fußwegen zwischen den Tempeln und Schlafhäusern, stellten ihre eigenen Zelte auf und fügten den Rauch ihrer Lagerfeuer dem heiligen Rauch hinzu, der zu Ehren der Götter und der Mütter aufstieg. 

Kaiser Samudra  tya  Achin Ireshpad Hariamnapad, Vater des Perlenthrons, Geliebter der Sieben Mütter, Krieger der Götter, der Vereiner und Retter, hatte sich selbst für angemessene Zeit im höchsten Tempel niedergeworfen, zusätzlich für ein siebenfaches Opfer bezahlt und dem Hohen Priester ein Geschenk übergeben, und daher überließ man ihm das Haus eines Priesters als Quartier, und das nicht einmal allzu widerwillig. 

Aus dem Wohnzimmer des Hauses waren die meisten Möbel herausgeräumt worden. An ihrer Stelle hatte man große Landkarten entrollt, auf dem Boden ausgelegt und mit Kupfermarkern versehen, die zeigten, wo sich die feindlichen Truppen zuletzt befunden hatten. Die neuesten Berichte der Späher ließen nichts Gutes vermuten. 

Die Huni hatten sich in ihren Bergfestungen eingegraben und schienen nicht willig zu sein, zu einem Kampf herauszukommen. Warum sollten sie auch? Sie brauchten nur zu warten, bis der Winter über die Berge hereinbrach und die Pässe mit Schnee und Eis füllte. Es war immer noch früh genug im Jahr, um mit einer Belagerung zu beginnen, aber Belagerungen waren teuer, und nicht alle Kosten würden auf dem Schlachtfeld bezahlt werden. 

Das wirkliche Problem lag darin, dass es keine präzisen Angaben über die Stärke des Feindes gab, und man wusste auch nicht viel über seine Nachschubsituation. Samudras Generäle waren in den abgelegeneren Räumen des Hauses damit beschäftigt, ein paar Dorfbewohner zu verhören, aber bisher hatten sie keine guten Antworten erhalten. Schafhirten konnten Widder und Mutterschafe zählen, aber für 512 

sie waren fünf Soldaten das Gleiche wie fünftausend: zu viele, als dass man vor ihnen sicher sein konnte. 

»Wir könnten verhandeln, Majestät«, schlug General Makul vor, der sah, wie Samudra missbilligend die kunstvoll gezeichneten Landkarten und die Kupfermarker betrachtete. »Wir könnten sie herauslocken und versuchen, sie am Verhandlungstisch einzuschätzen.« 

»Und sie glauben lassen, dass wir schwach sind«, knurrte Samudra. 

»Und besser herausfinden, wie schwach  sie  sind«, erwiderte Makul ruhig. Er wusste, dass das Knurren nur ein Reflex war, ein Anzeichen von Samudras Enttäuschung und nichts weiter. Das hier hatte ein schneller Feldzug sein sollen. Der Marsch vom Perlenthron in die Berge war schnell durchgeführt worden. Alle hatten geglaubt, dass sie die Huni hier ebenso schnell besiegen konnten. Die Huni in diesen Bergen waren dafür bekannt, fett und sorglos zu sein, und sie waren überzeugt, dass Samudra seine Aufmerksamkeit anderen Dingen widmete. Es hätte ein schneller Kampf sein sollen, nach dem Samudra und seine Männer rechtzeitig nach Hause zurückkehren konnten, um sich um Chandra, Yamuna und ihre Possen zu kümmern und außerdem Hung Tse wissen zu lassen, dass sie das Land, das den Sieben Müttern gehörte, nicht mehr lange in ihrem Besitz haben würden. 

Aber die Huni waren gewarnt worden, und als Samudra eintraf, waren sie schon lange verschwunden. 

»Was meint Ihr, würden sie denn verhandeln?«, sagte Samudra nun nachdenklich und rieb sich das Kinn. 

»Ich denke, sie würden höhnisch reagieren. Ich denke, sie würden sich aufplustern«, erwiderte Makul. »Und sie wären erfreut über eine Gelegenheit, das vor der Nase Eurer Majestät zu tun.« 

»Vielleicht könnten einige von unseren Spähern bei einer solchen Gelegenheit von einem gut bezahlten Schafhirten an 
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einen verborgenen Platz geführt werden und das Kommen und Gehen der Häuptlinge beobachten, sodass wir besser wissen, wie wir sie aus ihren Schalen locken können.« 

»Eure Majestät denken weise und gut«, erwiderte der General ernst. 

Samudra ließ ihm die Schmeichelei mit einem Lächeln durchgehen. »Was meinst du, Hamsa?« Er hob den Kopf und sah seine Zauberin an. 

Hamsa stand in der Ecke des Zimmers vor einem Feuer aus schwelendem Sandelholz und Räucherwerk. Sie balancierte auf einem Fuß, eine Hand über den Kopf erhoben, die Finger gebogen zum Zeichen der Unterwerfung vor Jalaja, der ersten der Sieben Mütter. Sie hatte schon seit drei Tagen und drei Nächten so dagestanden und Gebet, Rauch, Kraft und Opfer eingesetzt, um ihrer Magie Gestalt zu verleihen. Sie versuchte, zwischen Schuss- und Kettfäden der Zeit zu blicken, zu sehen, was möglich war und was nicht, zumindest so weit - und sie wäre die Erste gewesen, ihn daran zu erinnern -, wie die Mütter es erlaubten. Samudra wusste, dass Hamsa ihn trotz ihrer intensiven Konzentration auf Angelegenheiten, die über das Fleisch hinausgingen, gehört hatte, denn immerhin waren es die Konsequenzen dessen, was in diesem Zimmer geschah, die sie sehen wollte. 

»Ich denke...«, murmelte sie mit vor Trance und Erschöpfung schleppender Stimme. »Ich denke, ich sehe eine Schlucht in den Bergausläufern, wo ein Nebenfluss des Harsha tief in die Felsen schneidet.« Sie schwankte ein wenig auf einem Bein. »Ich denke, ich sehe die zerschmetterte Leiche eines Mannes auf ihrem Grund. Sein Pferd liegt neben ihm für die Raben und Wölfe. Er ist schnell und von weither gekommen, dieser Mann, und er hatte eine Botschaft.« 

»Was für eine Botschaft?«, fragte Samudra. Innerlich fluchte er. Dieser unter einem schlechten Stern stehende Feldzug brauchte nicht noch mehr Komplikationen. 

»Sie ist weg«, sagte Hamsa mit belegter Stimme. Sie sah 
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Samudra nicht an, sondern starrte geradeaus, sah weiter, als jeder nicht von den Göttern berührte Mensch es könnte. »Dem Feuer übergeben, gelöscht, zu Asche verbrannt...« Wieder schwankte sie wie eine junge Weide im Wind und beugte sich so, dass Samudra die Luft anhielt, aber sie blieb stehen. »Denn diese Botschaft durfte den Kaiser nicht erreichen, oder alles wäre verloren, verloren...« 

»Kannst du die Botschaft sehen,  Agnidh  Hamsa?«, fragte Samudra leise, unsicher, ob sie ihn dort, wo sie hingegangen war, immer noch hören würde. 

»Im Feuer«, flüsterte sie, und ihre Worte schwankten im Rhythmus mit ihrem Körper. »Im Feuer, das Erstes und Letztes ist, Anfang und Ende. Es war im Feuer, ist im Feuer, wird im Feuer sein, stets im Feuer...« Sie schauderte heftig, und Makul setzte dazu an, zu ihr zu gehen, aber Samudra hielt ihn mit einer Berührung am Arm davon ab. Samudra mochte Magie nicht. Er scheute wenn möglich davor zurück. Aber er kannte sich genügend damit aus, um zu wissen, dass Hamsa aus der Trance zur aktiven Magie übergegangen war, und sie jetzt zu unterbrechen, konnte gefährlich sein, sowohl für die Zauberin als auch für den Sterblichen, der das versuchte. 

»Im Feuer«, sagte Hamsa abermals und beugte sich aus der Taille vor, immer noch auf einem Bein, um den duftenden Rauch tief einzuatmen und ihren Zauber aus Atem, Rauch, Opfer und Worten weiter zu weben. 

»Feuer, Flamme, Asche, Rauch, Botschaft an den Mächtigen; Botschaft im Feuer, in der Flamme, in der Asche, im Rauch, im Feuer, im Feuer, im Feuer...« 

Hamsa senkte die Hand, die sie drei Tage lang über ihren Kopf gehalten hatte, und hielt sie, ohne zu zögern, in die Flammen. Als sie sie wieder herauszog, hielt sie ein Stück versiegeltes Papier in den Fingern. 

»Da«, flüsterte sie und ließ es auf den Boden fallen. Unmittelbar darauf sank sie selbst auf die Pflastersteine, Arme 
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und Beine verschränkt, die Augen geschlossen, und atmete angestrengt. Auch das kannte Samudra. Er machte eine Geste zu den wartenden Dienern, die wussten, was zu tun war. Wasser, Brot und Obst würden neben die Zauberin gestellt werden, sodass sie ihre Kraft zurückerlangen konnte, sobald sie bereit war, sich wieder in die menschliche Welt zu begeben. Aber als Erstes war da diese Botschaft, die Makul bereits vom Boden aufgehoben hatte. 

Was Samudra für Papier gehalten hatte, war tatsächlich weiße Seide, gebunden mit einem safrangelben Band und versiegelt mit Safranwachs, wie es angeblich nur einer benutzte: der Kaiser von Hung Tse. 

Samudra schnitt das Band mit dem Messer durch und entrollte die Seide. Die Buchstaben waren mit roter und schwarzer Tinte und mit einem winzigen Pinsel geschrieben, und das Ganze war mit dem gelben Drachensiegel des Herzens von Himmel und Erde unterzeichnet. Samudra gestattete sich, sich hinzusetzen, und breitete den Brief vor sich aus. Er konnte die Sprache von Hung Tse lesen, aber nicht so schnell, wie ihm lieb gewesen wäre. 

Für solch einen Brief konnte man allerdings keinen Übersetzer zu Hilfe rufen, noch nicht. Außerdem begriff er bald, dass es sich um eine Botschaft von Herrscher zu Herrscher handelte, die mit angemessenem Respekt behandelt werden musste. 

Also las er, wenn auch langsam: 

 An den Kaiser Samudra tya Achin Ireshpad, ehrwürdiger und geachteter Vater des Perlenthrons und Liebling der Sieben Mütter, senden wir Grüße.  

 Es ist nicht unser Wunsch, im Zorn mit Euch zu sprechen, aber aus Sorge um unser geheiligtes Land und unsere Grenzen, die uns entsprechend den Wünschen des Himmels und der Menschen zugeteilt wurden, müssen wir gegen die Ungerechtigkeit protestieren, die ihren Ursprung im Blut des Perlenthrons hat.  
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 Die nördliche Grenze von Hung Tse wird angegriffen, und der Anführer dieses Angriffs ist der Neffe des Perlenthrons, Kacha  tya  Achin Ejulinjapad. Er greift ohne Provokation an, ohne Warnung und ohne gerechten Grund. Wir würden an die gesetzliche Kaiserin von Isavalta appellieren und unsere Klage ihr vorlegen, aber es ist uns zu Ohren gekommen, dass sie aus ihrem eigenen Hof vertrieben wurde.  

 Wir bitten Euch, an die Verantwortung Eures Neffen zu appellieren, um diesen unbegründeten und ungerechten Angriff auf unser Land und unser Volk zu beenden. Welche rechtmäßigen Streitigkeiten auch zwischen unseren Reichen herrschen mögen, die Grenze im Norden zu brechen und neu festzulegen wird zu einem so vollständigen Krieg führen, dass Mächte fallen und unter seinem Rad gebrochen werden. Als ein Mann der Vorsicht und der kriegerischen Weisheit seht Ihr das zweifellos und werdet ein solches Ergebnis nicht wünschen.  

Samudra spürte, wie das Blut Tropfen für Tropfen aus seinen Wangen wich. 

»Was ist das?«, flüsterte er. »Was ist das!«, schrie er dann und starrte den Brief an, als wäre er gerade in Flammen aufgegangen. »Krieg, Krieg mit Hung Tse, und Isavalta und Kacha an seiner Spitze! Was  ist  das?« 

»Die Wahrheit«, sagte Hamsa, bevor Makul auch nur den Mund öffnen konnte. Die Zauberin hob den Kopf. 

Selbst quer durchs Zimmer konnte Samudra hören, wie der Atem in ihrer Lunge pfiff. »Die Mütter mögen uns schützen, Majestät, aber es ist die Wahrheit.« 

»Wie kann es sein, dass wir nichts davon wussten? Warum hat Kachas gebundener Zauberer nicht an mich oder die Königin geschrieben?« 

Hamsa musste mehrmals rasselnd atmen, bevor sie antworten konnte. »Ich weiß es nicht.  Agnidh  Harshul ist vielleicht korrumpiert worden.« 
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»Oder man hat ihn umgebracht«, sagte Makul finster. 

»Und die Briefe gefälscht?«, fragte Samudra verärgert. »Wie soll das geschehen sein? Und durch wen? Ich kenne Harshul, und Kacha hat nicht den Kopf für so etwas, von den Fähigkeiten nicht zu reden.«  Zumindest dachte ich das. Ich dachte, es wäre sicher, ihn als Zeichen meines Versprechens zu senden. O Mütter, was habe ich getan?  

»Das sind Fragen, die Ihr Prinz Chandra stellen solltet«, sagte Makul. »Ich kann nicht glauben, dass der Sohn ohne den Segen seines Vaters gehandelt hat.« 

»Yamuna«, flüsterte Hamsa. Sie hustete und hob eine zitternde Hand zu der Wasserschale, die für sie bereitgestellt worden war. Sie tauchte die Fingerspitzen ins Wasser und saugte dann daran. »Ich sah... als ich die Geschichte der Botschaft betrachtete, sah ich... Ah, verzeiht mir, Majestät.« 

Sie wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der ihren knochigen Körper erschütterte. Ein Diener kniete sich neben sie und hob ihr die Schale an die Lippen, damit sie trinken konnte. Samudra wartete. Er hatte Hamsa selten so erschöpft gesehen. Die Anstrengung, die es sie kostete zu sprechen, war so gewaltig, als wäre sie im Kampf ins Herz getroffen worden. So sehr sein Blut sofortige Antworten wünschte, er nahm sich zusammen. 

»Die Botschaft kam vom Herzen der Welt an den Perlenthron«, krächzte Hamsa. Sie ließ den Kopf nach vorn sacken. Das Rasseln in ihrer Brust ließ nicht nach. »Die Erste aller Königinnen sah das Siegel und schickte den Brief ungeöffnet mit einem Kurier weiter. Aber Yamunas Spione... Yamuna sah...« Sie schauderte erneut, und wieder hielt der Diener ihr die Schale hin, und sie trank gierig. »Yamuna hat den Pass mit einem Fluch belegt, und seine Diener eilten an die Stelle, fanden den Kurier tot und verbrannten die Botschaft. Das hätten sie nicht tun sollen.« Sie lächelte schwach. »Sie hätten sie ganz lassen sollen. Wenn sie von 518 

dem Element des Feuers fern gehalten worden wäre, wäre ich nicht im Stande gewesen, sie hierher zu holen.« 

Yamunas Spione? Yamuna? Samudra starrte die Zauberin an. Nicht Chandra? Yamuna war in dieser Sache nur ein Diener, und außerdem ein lächerlich loyaler. Er hasste seinen Dienst, und dennoch hatte er die Freiheit nicht angenommen, als man sie ihm bot. Samudra musste zugeben, dass er absolut nicht verstanden hatte, wieso der Zauberer das Angebot ablehnte. 

Yamunas Spione. Yamuna. 

Eine beinahe undenkbare und vollkommen unwillkommene Idee schlich sich in Samudras Kopf. Konnte es sein, dass Yamuna bereits über die Freiheit verfügte, die er ihm hatte gewähren wollen? 

Konnte es sein, dass Chandra sich von einem beherrschen ließ, der ihm doch dienen sollte? War es möglich, dass diese Verschwörung von Yamuna ausgeheckt worden war und nicht von Chandra? 

Das lief der Ordnung der Welt vollkommen zuwider. Es war schlimmer als Verrat, es war Sakrileg, unverschämter Trotz gegenüber den Mustern, die von den Sieben Müttern vorgegeben wurden. Jalaja selbst hatte erklärt, dass Hastinapura nur durch Beachtung des heiligen Tanzes des Lebens in Sicherheit sein würde. Durch eine solche Umkehrung, eine solche Entfernung... 

Und dennoch gab es welche, die behaupteten, Samudra hätte genau das Gleiche getan. Er war der jüngere Bruder. Es stand ihm nicht zu, Herrschaft auszuüben, nicht solange Chandra lebte. Hatte er sich nicht selbst von seinem angemessenen Platz im Tanz entfernt, auf der Suche nach einer höheren Stellung? 

 Nein. Hastinapura wäre unter Chandra Stück für Stück von den Huni verschlungen worden. Die Mütter wollten, dass dies geschah. Alle Zeichen haben vorhergesagt...  

Dennoch, am Ende war es Samudras ganz eigene Ent- 
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Scheidung gewesen. Er wusste, indem er Chandra dazu brachte, ihm den Perlenthron zu überlassen, hatte er Hastinapura wahrhaft für die Mütter gerettet, aber er fürchtete, dabei gegen die Ordnung der Welt verstoßen zu haben. Wie konnte die derzeitige Situation etwas anderes sein als eine weitere Konsequenz seines eigenen Vergehens? 

»Ruh dich nun aus,  Agnidh  Hamsa. Du hast es verdient«, sagte Samudra laut. 

»Danke, Majestät.« Hamsas Kopf sank auf ihre Brust, als sie wieder in ihre Meditation fiel, oder vielleicht war sie auch einfach nur erschöpft. 

»Bringt einen Strohsack für  Agnidh  Hamsa, damit sie das Zimmer nicht verlassen muss«, befahl Samudra den Dienern, »und bleibt bei ihr, falls sie aufwacht und etwas braucht.« Neben ihm öffnete Makul den Mund. 

Samudra hob die Hand, damit der General schwieg. »Lasst Euren Schreiber eine Botschaft an die Huni schicken, in der wir um Verhandlungen ersuchen. Wählt einen verlässlichen Kurier, einen verlässlichen Späher und den verlässlichsten Hirten, den Ihr kaufen könnt. Falls Ihr mich braucht, ich bin draußen und gehe eine Weile spazieren.« 

»Majestät.« Makul verbeugte sich, die Handflächen auf den Augen, und dann eilte er davon, um seine Befehle auszuführen, und rief dabei nach seinem Schreiber Ikshu. 

Samudra blieb nicht lange, nachdem Makul gegangen war. Er ließ die Diener zurück, die sich um Hamsa kümmerten, ließ die Soldaten zurück, die darauf warteten, dass er oder Makul ihnen Befehle erteilten. Er ließ die Landkarten und die Kupfermarker hinter sich und trat in die trockene, kühle Luft des Bergabends hinaus. Der Himmel leuchtete orange- und kupferfarben, und das Land unterhalb der Klippe, auf der sich die Tempelstadt befand, war nichts als ein Teppich aus Schatten. 

Das war eine der größten Freuden auf einem Feldzug: Es gab Zeiten, in denen er auf eine Weise allein sein konnte, 
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wie es niemals möglich war, wenn er sich in seinem Palast aufhielt. Samudra stand einen Augenblick auf der Treppe seines geliehenen Hauses und atmete die dünne Bergluft und den Rauch sowohl profaner als auch heiliger Feuer ein. Er lauschte den Rufen und dem Lärm, die ebenso zu einem Soldatenlager gehörten wie die Patrouillen und die Zelte. Dann ging er einen schmalen Weg zum Tempel der Sieben Mütter entlang. 

Der Tempel stand auf dem höchsten Punkt der Stadt. Sieben schmale, gestufte Kuppeln überragten das Gebäude und streckten sich wie suchende Finger in den Himmel. Sieben breite, flache Stufen führten zu Bogentüren, in die überall Szenen aus den großen Epen eingeschnitzt waren, Szenen, die Götter und Helden zeigten, und welche Rolle die Mütter bei ihren glorreichen Taten gespielt hatten. Da zu dieser Stunde keine Rituale durchgeführt wurden und nicht gebetet wurde, waren die Türen geschlossen. Samudra schob sie auf und betrat den Tempel. 

Der Weg zum Heiligtum verlief nicht gerade. Die immer größer werdenden Räume und die schmalen Flure, die sie verbanden, waren präzise ausgemessen und nach alten Formeln gebaut worden. Wie die Flure im Palast des Perlenthrons ununterbrochen die Muster von Schutz und Wohlstand erneuerten, wandelten hier Pilger und Priester in den Mustern der Schöpfung, die ein sterbliches Spiegelbild des ewigen Tanzes der Mütter darstellten. 

Dann lag das Heiligtum vor Samudra. Dieser Raum befand sich unter der größten Kuppel, und seine Decke erhob sich Stufe um Stufe über der runden Kammer. Die Statuen der Sieben dominierten die Schnitzereien und die Altäre der geringeren Gottheiten. Sie waren von vierfacher Menschengröße und tanzten in Ewigkeit um ein Feuer in der Mitte, das nach berauschenden Kräutern roch, die einen Mann in einen Traum sinken ließen, wenn er zu lange in Meditation hier stand. Sommerblüten in vielen Farben waren über die 521 

Mütter drapiert und krönten sie, und zu ihren Füßen lagen Blütenblätter verstreut. 

Samudra sank auf die Knie und warf sich vor den Bildern nieder. 

 Es tut mir Leid. Es tut mir Leid. Ich habe wirklich geglaubt, dass ich nur tue, was Ihr von mir wolltet.  

Chandra hatte seine Herrschaft als eine Art Spiel betrachtet. Er hatte luxuriöse Paläste bauen lassen. Er hatte die Frauenquartiere mit den geschicktesten und exotischsten Schönheiten gefüllt und sie dann seinen Günstlingen geöffnet. Er hatte üppige Festlichkeiten für sich und für seine Freunde veranstaltet, hatte die Minister und Verwalter herumgescheucht wie ein schmollendes Kind, das Sklaven Befehle erteilt. In der ganzen Zeit hatte Samudra daneben gestanden und zugesehen. Es stand ihm nicht zu, hatte er jenen gesagt, die zu ihm kamen und darüber sprachen, dass er den Thron übernehmen sollte. Sein Platz war der eines Soldaten, der Hastinapura verteidigte. Das war seine Rolle. 

Er hatte sich daran gehalten, bis sich die Huni schließlich in Bewegung setzten. Sie waren ungehindert von ihren Festungen in den nördlichen Bergen herunter marschiert, hatten zunächst ein paar Täler besetzt, dann ein paar Städte, dann drei ganze Provinzen, und Chandra hatte sich geweigert, Samudra seine Armee nach Norden führen zu lassen, um ihnen entgegen zu ziehen. Der Feind würde nicht im Stande sein, so viel Gelände zu halten, hatte Chandra mit einer abfälligen Bewegung seiner parfümierten Hand gesagt. Die Huni würden sich bald zurückziehen. 

Aber das taten sie nicht, und schließlich war Chandra doch gezwungen gewesen zu handeln. Aber er schickte immer noch nicht Samudra, der sein Leben lang für diesen Kampf ausgebildet worden war und der sich mit solchen Dingen auskannte. Nein, er ließ sich selbst in den Kampf tragen, einen Schirm über seinem Kopf und ein nacktes Schwert an seiner Seite. 

522 

Er wurde gefangen genommen, drei Tage, nachdem die lächerliche, ungleiche Schlacht begonnen hatte, und schickte sofort eine Botschaft an den Perlenthron, dass man ihn auslösen solle, was immer es kostete. 

Samudra konnte es nicht mehr ertragen. Er setzte sich mit den besten Astrologen zusammen, er verbrachte lange Stunden mit Hamsa und ließ sie eine Zukunft nach der anderen zeichnen. Die Ergebnisse waren immer gleich: Wenn man Chandra erlaubte, Herrscher zu bleiben, würde das unweigerlich zum Zusammenbruch von Hastinapura führen. Der Gedanke, dass der Perlenthron in Trümmern liegen sollte, machte Samudra wütend. Er konnte es nicht zulassen. 

Also reiste er heimlich zu Chandras Lager. Er zog sich Frauenkleidung an, ging zum Kommandanten der Huni und flehte ihn an, ihn Chandra, »meinen geliebten Mann«, sehen zu lassen. Man gewährte ihm seine Bitte, und Samudra tötete den Herzog der Huni mit einem verborgenen Dolch, befreite seinen Bruder und floh, wobei er Chandra einfach über seinen Sattel warf, wenn dieser sich nicht schnell genug bewegte. 

Als Chandra wieder sicher im Lager war, sorgte Samudra dafür, dass sich die Geschichte von der Rettung rasch ausbreitete, und er stellte seine Forderungen: Chandra würde das Lager verlassen, und Samudra würde den Krieg weiterführen. Wenn Samudra zum Perlenthron zurückkehrte, würde Chandra die Herrschaft ihm übergeben. Im Gegenzug würde sich Samudra nicht gegen seinen Bruder erheben und ihn am Leben lassen. 

Chandra fauchte, Chandra brüllte, Chandra drohte. Samudra stand schweigend vor ihm, als draußen im Lager der Jubel begann und man seinen Namen rief, nicht den Chandras, mehr als laut genug, um im kaiserlichen Pavillon gehört zu werden. Am Ende versuchte Chandra Bestechungen, und dann flehte er, und Yamuna stand an der Seite des Pavillons und beobachtete alles. Chandra stimmte schließ- 
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lieh zu, und Samudra begab sich in sein eigenes Quartier. Hamsa schlief in dieser Nacht nicht, und auch nicht in vielen danach, denn sie wartete misstrauisch darauf, was Chandra Yamuna befehlen würde zu tun. 

Aber es erfolgte kein Angriff von dieser Seite. 

Zumindest hatte er das damals gedacht. 

Nach einiger Zeit hockte sich Samudra auf die Hacken und blickte zu den Müttern auf, deren Bilder er sich sein Leben lang vor Augen gehalten hatte: Jalaja, Königin des Himmels; Daya, Königin der Erde; Ela, Königin der Gnade; Karsha, Fruchtbarkeit; Indu, Krieg, Chirtani, Regen und Wasser; Vimala, Zerstörung. 

»Yamuna«, flüsterte er ihnen zu. »Ich habe nicht auf ihn geachtet. Ich habe meinen Bruder ausführlich beobachtet, aber Yamuna ist ein Diener. Er hat geschworen, euch und uns zu dienen. Wie konnte ich ahnen, dass er inzwischen der Herr war? Selbst Chandra hätte nicht gestatten dürfen, sich so beherrschen zu lassen. Ich hätte es mir nie träumen lassen.« Er senkte den Kopf. »Ich hielt mich für einen so guten Soldaten, einen großen Planer, und dennoch ist es mir nicht gelungen, den Verräter in meinem eigenen Haus zu erkennen. Nun hat Kacha einen Krieg begonnen, von dem ich nicht weiß, ob ich ihn aufhalten kann.« Er hob den Blick. »Wir können uns kein Chaos im Norden leisten. Wir können Hung Tse nicht ungezügelt zuschlagen lassen. Mein Bruder und jener, der ihn beherrscht, sind weit entfernt; ich selbst kann diesen Ort nicht verlassen, und Chandras Sohn ist im Norden außer Reichweite. So viele Teile so weit voneinander entfernt. Mütter, wie soll ich die Muster auf diesem Spielbrett gestalten, wenn sich alle Spieler außerhalb meiner Reichweite befinden?« 

Samudra saß in der Stille des Tempels, allein mit den Müttern, der Hitze und dem Duft des heiligen Feuers. Er hörte nicht, ob Priester kamen oder gingen, so sehr war er in seine eigenen Gedanken versunken. Schließlich schälten 
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sich die Schichten von Zorn, Sorge und Vorwürfen ab, und er schaute in seine eigene Erinnerung und stellte fest, dass die Antwort dort bereits wartete. 

Samudra warf sich erneut vor den Müttern nieder, dann kam er steif wieder auf die Beine. Er hatte keine Ahnung, wie lange er meditiert hatte. Aber jetzt war es kalt, und als er nach draußen kam, sah er, dass der Mond lange aufgegangen war. Er atmete die kühle Nachtluft ein und kehrte in seine geliehene Residenz zurück. 

Man hatte Hamsa in ein Nebenzimmer getragen und auf Decken gelegt. Ein Feuer schwelte in der Feuerstelle, und die Dienerin der Zauberin schlief neben ihrer Herrin. Samudra schaute auf Hamsa hinab und bemerkte, wie abgehärmt ihr Gesicht von den Anstrengungen des Tages war. Dennoch, es überraschte ihn nicht, dass sie plötzlich die Augen öffnete. Hamsa hatte immer gewusst, wann er sie brauchte. 

»Majestät«, krächzte sie und griff nach ihrem Stab, um sich mit seiner Hilfe aufzurichten. 

Sowohl Hamsa als auch die Dienerin, die nun ebenfalls wach war, bemühten sich aufzustehen. Samudra bedeutete ihnen, auf ihren Betten zu bleiben. Hamsa gehorchte und lehnte sich auf die Kissen zurück, aber die Dienerin huschte in den Hintergrund, damit ihre Gegenwart bei diesem Gespräch nicht störte. 

»Hamsa.« Samudra setzte sich im Schneidersitz neben die Zauberin. »Du hast mir heute einen guten Dienst geleistet. « 

Sie senkte den Kopf demütig, aber er sah das wegwerfende Zwinkern in ihren müden Augen. 

»Ich fürchte, ich muss noch mehr von dir verlangen.« 

»Ich stehe oder liege«, sie deutete bedauernd auf die Decken, »bereit zu dienen, so gut ich kann.« 

»Ich habe mich mit den Müttern beraten«, sagte er und rieb sich langsam die Hände. »Und sie erinnerten mich an 52.5 

meine Krönung, als du mir bestimmte Dinge erzähltest. Du sagtest mir damals, du könntest einen Feind von Hastinapura verfluchen, ganz gleich, wie weit er entfernt ist.« 

Hamsa schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht«, sagte sie. »Aber Ihr könnt es, Majestät.« 

»Ich bin kein Zauberer.« 

»Nein, aber Ihr seid der Herrscher und durch Eure Salbung und Eure Opfer an Land und Himmel gebunden. Ich kann Magie heraufbeschwören, die Eurem Willen in den ätherischen Reichen Kraft und Gewicht verleihen wird, aber es muss Euer Wille sein, und Eure Worte müssen einen Teil dieser Magie formen.« 

Samudra dachte einige Zeit nach. »Es ist also schwierig?« 

Hamsa nickte. 

»Wird es einen Preis geben?« 

Wieder nickte die Zauberin. »Normalerweise wäre ich diejenige, die zahlen müsste, aber in diesem Fall wird mein Preis nur ein Teil der Bezahlung sein.« Sie sah ihn an, ihre Miene entschlossen und ernst, ein Ausdruck, den er gut aus seiner Kindheit kannte. So hatte sie immer ausgesehen, wenn sie versuchte, ihm eine ganz besonders schwierige Lektion einzubläuen. »Weil es Euer Wille ist, der alles in Bewegung setzt, müsst Ihr auch derjenige sein, der zahlt. Irgendwann in der Zukunft könntet Ihr etwas verlieren, das Euch sehr lieb ist, aufgrund dessen, was dieser Fluch in Bewegung gesetzt hat.« 

Wieder dachte Samudra schweigend über ihre Worte nach. »Wird es Hastinapura sein, das ich verliere?« 

»Das weiß ich nicht, Majestät. Ich glaube es nicht. Aber es könnte ein Kind sein, oder Eure Königin, oder Euer eigenes Leben. Es wird allerdings ein hoher Preis sein, soweit bin ich sicher.« 

Samudra rieb immer noch die Handflächen langsam aneinander, als könnte er die Form der Wahrheit zwischen ihnen spüren. »Ich mag Magie nicht«, sagte er schließlich. 
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Hamsa lächelte. »Ich weiß.« 

»Magie ist nicht präzise genug; sie hat zu viele verborgene Kosten, und die Mächte spielen im Stillen Land ihr eigenes Spiel, sodass niemand wirklich weiß, wie seine Würfel gefallen sind.« 

»Das ist alles wahr, Majestät«, stimmte Hamsa nüchtern zu, aber er konnte immer noch die Spur eines Lächelns auf ihrem Gesicht sehen. Dies waren Dinge, über die sie schon häufig gesprochen hatten. 

»Aber selbst wenn ich jetzt sofort eine Botschaft an die Königin schicke und sie bitte, gegen Yamuna vorzugehen, selbst wenn ich zu Kacha im Norden schicke und ihn auffordere, mit diesem Unsinn aufzuhören, würde es viele Tage dauern, bis etwas geschehen könnte.« 

»Selbst mit meiner Hilfe, ja, Majestät.« 

Er versuchte, sich selbst zu einer unangenehmen Aufgabe zu überreden, und das wusste er. Hamsa wusste es ebenfalls, und wie üblich ließ sie es einfach geschehen. 

»Hastinapura selbst steht auf dem Spiel«, sagte er. »Wenn Isavalta gespalten ist, werden die Huni und Hung Tse beginnen, Territorien im Norden zu erobern. Mit frischen Männern und frischen Mitteln werden die Huni stärker werden, wir werden sie nie besiegen können, und sie werden sich erneut ausbreiten wie giftiges Unkraut.« Diese letzten Worte knurrte er und nutzte seinen Zorn, um seine Entschlossenheit zu vergrößern. »Ich habe keine Zeit, mich selbst mit Yamuna zu befassen, aber etwas muss geschehen, und zwar sofort, und deine Magie ist alles, was ich habe, um solche Entfernungen in solchen Zeiten zu überbrücken.« 

»Ich kann alles innerhalb von zwei Tagen bereit haben, Majestät«, war alles, was Hamsa sagte. In ihrer Stimme lagen kein Zittern und kein Zögern, aber Samudra brauchte sie nur anzusehen, um zu erkennen, wie nahe sie der vollkommenen Erschöpfung war. Keiner von beiden erwähnte es. Keiner würde es je tun. 
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»Danke, Hamsa.« Samudra stand auf, verbeugte sich vor ihr und vollzog den Gruß des Vertrauens, legte die Handflächen über die Augen. Die Zauberin erwiderte die Geste, und Samudra ging und legte sich in sein eigenes Bett, obwohl es noch lange dauerte, bis er dort Schlaf fand. 

Zwei Tage später erhielt Samudra eine Botschaft von den Huni, in der sie sich herablassend bereit erklärten, mit ihm zusammenzutreffen, und außerdem kam eine Botschaft von dem Spion, den Makul ausgewählt hatte. Der Mann berichtete, dass es eine Bresche in dem Bergpass gab, die eine kleine Truppe von Männern als Teil eines größeren Angriffs ausnutzen konnten. Beide Botschaften waren sehr willkommen und gestatteten Samudra, Zeit mit seinen Karten und seinen Generälen zu verbringen, tief in Gedanken und Pläne versunken, die er gut verstand. Das lenkte ihn vom Tempel der Mütter ab, wohin Hamsa am Morgen, nachdem er ihr ihre Aufgabe gestellt hatte, verschwunden war. Er hatte sie seitdem nicht mehr gesehen. 

Hamsa war seit seiner Kindheit ein Teil seines Lebens gewesen. Sie war von den gelehrtesten Zauberern und Astrologen am Hof seines Vaters auserwählt worden als diejenige, die ihm in seinem Leben als, wie man damals dachte, Prinz des Perlenthrons am besten dienen könnte. Sie hatte sich zusammen mit seinen Kinderfrauen um ihn gekümmert. Sie hatte ihn zusammen mit anderen Lehrern unterrichtet. Sie hatte sein Leben mehr als einmal mit ihrer Kunst gerettet, als er noch ein junger und verwegener Krieger war und darüber schäumte, zusehen zu müssen, wie Chandra, verwöhnt, rückgratlos und achtlos auf dem Thron seines Vaters saß. Es war sie gewesen, noch mehr als die Priester, die das Pferdeopfer leitete, das ihn an Thron und Land gebunden und seinen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron besiegelt hatte. 

Samudra hatte schon öfter alte, liebe Freunde zu Aufga- 
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ben ausgeschickt, die sie ihr Leben hätten kosten können, aber nicht so. Niemals so. 

Es war wieder Abend, und die trübe, orangefarbene Sonne balancierte auf dem Rand der Welt, als Hamsas Dienerin in den Landkartenraum kam, niederkniete und sagte: »Es ist Zeit, Majestät.« 

Ohne ein Wort stand Samudra von seinem Platz am Tisch auf und verließ das Haus, während seine Generäle und die Diener sich verbeugten. Er folgte Hamsas Dienerin hinauf zum Tempel der Mütter und durch die gewundenen Flure in das Heiligtum. 

Drinnen traf die Hitze Samudra, noch bevor das Licht es tat. Alle sieben Feuer brannten taillenhoch in den Feuergruben. Das mittlere Feuer flackerte besonders hoch auf. Selbst über das Räucherwerk und das Sandelholz hinweg konnte Samudra den Schweiß der Priester riechen, zwei für jede Mutter. Ein Ochse stand neben dem mittleren Feuer, sein Halfter wurde von drei Altardienern in rein weißen Gewändern gehalten. In der Mitte von allem, mit von dem Licht und der Hitze der heiligen Feuer glänzender Haut, stand Hamsa. Mit einer Hand umklammerte sie ihren Stab, in der anderen hielt sie ein gebogenes Bronzemesser. 

Samudra warf sich sowohl vor den Müttern als auch vor Hamsa nieder. Als er wieder aufstand, nickte Hamsa einmal und reckte dann die Schultern. Samudra kannte diese Haltung. Hamsa beschwor ihre Magie herauf. 

Die Zauberin hob den Stab vom Boden. Ein Altardiener eilte, ihn ihr abzunehmen. Ungestützt, auf Beinen so dünn wie Zweige, ging sie zu dem Ochsen, der nervös muhte. Samudra sah, wie glasig die Augen der Zauberin waren. Wo immer ihr Geist sein mochte, es war sehr weit entfernt. 

Hamsa legte die freie Hand an die Schulter des Ochsen. Mit einer raschen, sauberen Geste zog sie das Messer über den Hals des Tiers. Blut, dunkel und frisch aus der Ader, floss rasch in die große Steinschale, die zu diesem Zweck be-529 

reitgestellt war. Der Ochse muhte, und die Altardiener hielten ihn fester, tätschelten seinen Hals und murmelten beruhigend auf ihn ein, als er in die Knie brach und den Dampf von seinem eigenen rasch fließenden Blut einatmete. 

Hamsa reichte einem Altardiener das Messer und hielt die Hände unter das fließende Blut. Sie rieb sich damit ein: Kopf, Hände und Fußsohlen. Als sie sich wieder aufrichtete, war ihr Gesicht schrecklich, und ihre Augen so leuchtend und hart wie Diamanten, und Samudra wusste, dass Hamsa durch ihre Magie zu einem Teil von Vimala, der Mutter der Zerstörung, geworden war. 

Hamsa begann zu tanzen. Langsam umkreiste sie das mittlere Feuer und hinterließ dabei blutige Fußabdrücke. 

Sie hob die Arme hoch über den Kopf und schrieb neue Muster in die Luft, als wollte sie mit ihren fleckigen Händen die Sterne bemalen. Nach und nach wurden ihre Schritte schneller und wilder. Sie berührte jede Mutter, jeden Priester, brachte sie alle, Herzschlag, Atem, Puls, in ihren Tanz hinein. Sie legte beide Hände an den Ochsen und machte selbst seinen Tod zu einem Teil ihrer Magie. All das geschah schweigend, ohne einen Laut, wenn man einmal von dem Klatschen ihrer Füße auf den Steinen, dem schweren Atem der Zeugen, dem Sterben des Ochsen, dem Knistern und Flackern der Feuer absah, und dennoch, als Samudra in dieser Beinahe-Stille die Ohren spitzte, schien er eine tiefere Musik zu hören - ein Rauschen, das weder vom Wind draußen kam noch von dem Blut in seinen Adern, obwohl er beides hörte. Das hier war ein tieferer Klang, ein seltsamer, zwingenderer und dennoch erschreckenderer Rhythmus. Es war zu groß, zu stark, zu wild, genau wie Hamsas blutfleckiger Tanz. Es sprach die Tiefe seines Herzens an, und sein Herz wusste, dass es ihn ganz und gar verschlingen würde. 

Aber plötzlich blieb Hamsa stocksteif vor ihm stehen. Sie hob seine Hände, drückte sie zwischen ihre, und ihre Augen 
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waren wild von diesem Rhythmus, den sie beide bis ins Mark spürten. 

»Sprich, Herr von Menschen«, rief sie. »Sprich, Sohn des Landes. Ich werde deine Worte hören.« 

Aber es war nicht Hamsas Stimme. Samudra erkannte das und sank vor der Göttin auf die Knie. »Verfluche ihn, Mutter«, flüsterte er. Sein Atem wollte seinen Körper nicht verlassen, damit er nicht herausgerissen wurde und in dem Rhythmus, der durch ihn hindurch pulsierte, ertrank. »Mögen die Taten von Yamuna  dva  Ikshu Chitranipad sich in seiner Hand wenden und ihn bis ins Herz schneiden. Soll seine größte Schwäche seine einzige Stütze sein. Blende ihn mit seiner eigenen Sicht, vertreibe ihn mit seiner eigenen Dummheit.« 

»Es wurde gehört, und es wurde akzeptiert«, sagte die Stimme, die durch Hamsa sprach. Sie ließ seine Hände los und erhob sich, die Arme hoch über den Kopf ausgestreckt. »Es ist gesprochen und darf nun nicht mehr zurückgenommen werden.« 

Wieder ergriff der Tanz Besitz von ihr, zog seine blutige Spur über die Steine, um die Feuer, um die Priester und die Altardiener, um die Mütter in ihrer Wachsamkeit, um den sterbenden Ochsen und sein vergossenes Blut. 

Wieder und wieder wurde das Muster vollzogen, erfüllte Samudra mit seinem wilden Rhythmus, bis er glaubte, bersten zu müssen. Es war zu seltsam, zu stark. Es umgab ihn, band ihn, rief ihn durch die Steine des Tempels und die Steine der Klippe darunter. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht denken, konnte nicht atmen; es gab nur den Rhythmus und den Tanz, und sie waren in ihm und außerhalb von ihm, sie waren alles und jedes, und er war alles und jedes. 

Ohne einen Laut schritt Hamsa in das mittlere Feuer, die Arme erhoben, das Gesicht von Ekstase gezeichnet, und die Flammen umschlangen sie wie ein Liebender. Dann war sie verschwunden. 
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Der Bann brach wie eine Schnur, die reißt. Samudra schauderte, hatte keine Kraft mehr und fiel nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf. Keuchend vor Schmerz und Schock drückte er sich hoch. Er sah den Raum, die brennenden Feuer, die verwirrten Priester, den toten Ochsen und Hamsas Stab in der Hand eines wie betäubten Altardieners. 

Sie war nicht mehr da. Samudra drückte eine zitternde Hand auf die Augen. Selbstverständlich. Er hätte wissen müssen, dass es so ausgehen würde. Wie konnte sie Teil der sterblichen Welt bleiben, nachdem sie mit den Müttern selbst getanzt hatte? Sie hatte das doch sicher gewusst, obwohl sie es ihm nicht gesagt hatte. 

 Und ich habe nicht gefragt.  Samudra kam zitternd auf die Beine. Alle im Heiligtum starrten ihn an, und keiner war ganz bei sich. 

»Bereitet die Beisetzungsriten für  Agnidh  Hamsa vor«, sagte Samudra zu den Priestern, ein wenig erstaunt, dass seine Stimme zu ihm zurückgekehrt war. »Ruft mich, wenn alles bereit ist.« 

»Majestät.« Alle verbeugten sich, aber Samudra nahm diese Geste schon nicht mehr wahr. Er hatte sich bereits umgedreht und ging mit schleppendem Schritt auf die Tür zu. 

Draußen auf der breiten Treppe atmete er die Nachtluft tief ein und ballte und löste die Fäuste dabei abwechselnd in dem Versuch, etwas zu finden, woran er sich klammern konnte. Aber es gab nichts. Seine Stütze war gegangen, bei lebendigem Leib im Feuer der Mütter verbrannt. Hamsa war tot, weil seine Not sie aufgebraucht hatte. 

»Bruder«, flüsterte er in die Nacht. »Chandra, ich habe dich leben lassen. Ich habe deinem Sohn Macht und Stellung gegeben. Ich gab dir Land und Freiheit, als meine Berater sagten, ich sollte dich zu Tode trampeln lassen. Aber die Mütter erwarten von uns, dass wir die Last unseres Bruders tragen, und ich habe es versucht, Bruder, ich habe es wirklich versucht.« Er schluckte. Die Diener würden sich 532 

jeden Augenblick an ihre Pflichten erinnern und ihm folgen. »Aber du wolltest das Reich wie ein Kinderspielzeug zerbrechen, und dafür wirst du zahlen. Für das und für Hamsa wirst du zahlen.« 

Dann weinte der Kaiser von Hastinapura um seine Zauberin, im Dunkeln, wo niemand es sehen konnte. 

Die Füchsin saß auf einem Holzthron oben auf ihrem grünen Hügel unter dem breiten Dornbusch. Sie hatte derzeit nicht die Gestalt eines Fuchses, sondern die einer schönen Frau mit rotem Haar und grünen Augen, und sie trug ein Kleid aus grauem Fell, das mit schwarzem Fell gegürtet war. Eine Gruppe von Füchsen, rot, weiß und grau, lag zu ihren Füßen. So war sie bereit, ihre Besucherin zu grüßen. 

Eine zweite Frau näherte sich zu Fuß. Sie hatte braune Haut und schwarze Augen und war mit kaum mehr als Perlenschnüren um den Hals und einem Schwertgurt um die Taille bekleidet. Weitere Perlen hielten ihr schwarzes Haar hoch auf ihrem Kopf zusammen. Ihre Schritte hinterließen blutige Fußabdrücke im Gras. 

Die Füchsin versuchte nicht, die Frau aufzuhalten, als sie den grünen Hügel hinaufstieg und in den Schatten des Dornenbaums trat. Sie sahen einander einen Moment in die Augen, bevor die Frau sich höflich verbeugte, und die Füchsin die Geste mit einem Nicken erwiderte. 

»Willkommen, Mutter«, sagte die Füchsin freundlich. »Womit habe ich den Besuch einer so erlauchten Persönlichkeit verdient?« 

»Ich komme mit einer Botschaft von meinen Schwestern.« In der Stimme der Füchsin hatte der wilde Klang des grünen Walds gelegen. Diese Frau sprach mit Kälte, wie der Herbstwind es tat. 

»Ich bin sehr interessiert, diese Botschaft zu hören.« Die Füchsin machte eine Geste und deutete an, dass die Frau sich setzen solle, wenn ihr danach zumute war. 
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Die Frau ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, zog das Schwert aus der Scheide und legte es über ihre Knie. Die Klinge war schwarz und hatte eine so scharfe Schneide, dass selbst die Füchsin sie kaum erkennen konnte. Einer der roten Füchse zu ihren Füßen spitzte die Ohren und hob den Kopf, aufmerksam geworden durch die Warnung der gezogenen Klinge. 

»Man hat gesehen, dass die alte Hexe bald eine Botschafterin zu dir schicken wird, die zurückholen soll, was du gestohlen hast.« 

Die Mundwinkel der Füchsin zuckten in einem schiefen Grinsen. »Aber ich bestehe darauf, dass ich nichts gestohlen habe. Die alte Hexe kränkt mich bis ins Herz.« Sie legte ihre schlanke, weiße Hand an ihren Busen. 

»Zu glauben, dass sie annimmt, ich würde ihr auf diese Weise Unrecht tun.« 

Die Frau zuckte bei diesen Worten nicht mit der Wimper. »Meine Schwestern und ich wären dankbar, wenn diese Botschafterin finden würde, was sie sucht.« 

»Tatsächlich?« Die Füchsin zog die Brauen hoch. »Und wie würde sich dieser Dank ausdrücken?« 

»Deine Hilfe würde nicht vergessen«, sagte die Frau, ihre Worte so fest wie Steine. »Das schwören wir.« 

»Hmmm...« Die Füchsin stützte das Kinn in die Hand. »Dankbarkeit von euch Sieben. Ihr, die ihr versucht, permanente Ordnung in euer Land zu bringen, wäret mir dankbar. Das ist verlockend«, gab sie zu. Dann richtete sie sich auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist zu viel. Ich kann nicht geben, was ich nicht habe.« 

Die dunklen Augen der Frau glühten. »Was kannst du dann geben?« 

Die Füchsin dachte nach. Ihr Blick blieb einen Moment auf dem nackten Schwert mit der scharfen Klinge hängen. Ein grauer Fuchs hob den Kopf und zog die Lippe zurück, sodass eine Spur seines Reißzahns sichtbar wurde. Die 
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Füchsin streckte lässig die Hand aus und kraulte ihm beruhigend die Ohren, damit er sich wieder zusammenrollte. 

»Warum solltet ihr der alten Hexe einen Gefallen tun wollen?«, fragte sie. »Sie hat keinen Anspruch an dich oder deine Schwestern.« 

»Unser Land wird von einem kleinen Mann, der zu groß werden will, in Unruhe versetzt.« Die Frau legte die Hand um den Schwertgriff. Ein gefährliches Licht glitzerte in dem grünen Blick der Füchsin, aber die Frau machte keine weitere Bewegung. »Er hat eine Lawine von Gefahren ausgelöst, die über das, was uns gehört, hereinzubrechen droht. Wenn die Botschafterin der alten Hexe zurückbringt, was verloren ist, wird der kleine Mann fallen.« 

»Er könnte fallen«, verbesserte die Füchsin. »Nichts ist festgelegt. Nichts, was ich sehen könnte. Euer kleiner Mann ist sehr erfindungsreich.« 

Die Frau ärgerte sich sichtlich über diese Worte, widersprach aber nicht. »Wirst du tun, worum wir dich bitten?« 

»Nein«, sagte die Füchsin. Die Frau hob das Schwert um den Bruchteil eines Zolls aus ihrem Schoß. Ein weißer Fuchs stand auf, und sein Schwanz sträubte sich. 

Die Füchsin lächelte nur. »Aber ich werde dieser Botschafterin eine Chance geben. Eine Chance, für einen Preis. 

Wenn sie Erfolg hat, kann sie haben, was sie will. Wenn sie versagt...« Die Füchsin zuckte die Achseln. »Dann wirst auch du erfindungsreich sein müssen.« 

Die Frau hatte das Schwert wieder hingelegt. Als sie es tat, duckte sich der weiße Fuchs ein wenig, setzte sich aber nicht. 

»Wie lautet der Preis?«, fragte die Frau. 

»Eine Gunst von deiner ältesten Schwester. Eine Gunst, die ich noch benennen werde und die mir garantiert wird, ohne Fragen oder Einschränkungen.« 

»Du verlangst viel.« Die Stimme der Frau zischelte in der stillen Luft. 
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»Ebenso wie du«, erwiderte die Füchsin ruhig. »Besonders für eine, die sich an meinen Ort der Macht begibt und mich dort als Diebin bezeichnet.« 

Die Füchsin bemerkte, wie empört die Frau über diese Äußerung war, und lächelte, während die andere versuchte, ihren Zorn zu beherrschen. Aber die Not und noch wahrscheinlicher die Warnungen ihrer Schwestern sorgten dafür, dass sie das Schwert nicht einmal mehr berührte. 

»Also gut. Eine Gunst, ohne Fragen und Einschränkungen. So soll es sein.« 

»Dann wird diese Botschafterin der alten Hexe eine Chance haben«, sagte die Füchsin. Ihr Lächeln breitete sich so aus, dass all ihre glänzenden Zähne zu sehen waren. »Und wir werden sehen, was passiert, Mutter Vimala. 

Wir werden sehen.« 

»Nun?«, sagte Chandra und blickte von den Kissen auf dem Balkon auf, wo er sich ausgestreckt hatte. »Was gibt es Neues?« 



Es regnete in Strömen, sodass der Garten hinter einem Vorhang aus Silber verschwand und die ganze Welt von dem Geruch nach frischem Wasser erfüllt war. Es war der Beginn der zweiten Regenzeit. Samudra hatte den Zeitpunkt für Chandras Hochzeit und den Beginn seines Feldzugs gut festgelegt. Die kurze Frist, die die erste Regenzeit von der zweiten trennte, hatte dem Kaiser genug Zeit gegeben, um seine Armee ins Land marschieren zu lassen, weg von den Fluten. Er hatte auch genügend Zeit gehabt, seinen älteren Bruder mit seiner neuen Braut und einem Haushalt voller Spione nach Süden zu schicken. 

Chandra hatte nie die Geduld gehabt zu warten. Jeden Tag rief er Yamuna zu sich und wollte wissen, wie die Dinge im Norden standen. Nicht einmal ein Monat war vergangen, und sein Exil schien ihn bereits unerträglich zu quälen. 

Yamuna schaute hochnäsig auf seinen Herren hinab und 

dachte daran zu lügen. Nein, beschloss er dann. Es wäre demütigender, wenn er seine Worte später zurücknehmen musste. 

»Das Unternehmen hatte keinen Erfolg«, sagte er schlicht. 

Chandra starrte ihn an, als könnte er nicht glauben, was er da hörte. Einige Zeit wirkte das Trommeln des Regens auf dem gebogenen Dach des Balkons sehr laut. 

»Die Diener, die mich so enttäuschten, wurden bestraft«, sagte Yamuna und hörte im Geist noch einmal die Schreie der Dämonen, als die Erde sie nach unten zog. »Sie werden keine Möglichkeit mehr haben, solche Fehler zu machen.« 

»Aber Avanasy lebt noch, und die Kaiserin befindet sich immer noch außerhalb unserer Reichweite, und außerdem ist ihr bester Berater auf dem Weg zu ihr«, höhnte Chandra. »Hervorragend gemacht,  Agnidh  Yamuna. 

Bei all deinen Machenschaften hast du doch ganz und gar nichts erreicht.« Angewidert wandte er sich dem Regen zu. 

Yamuna rührte sich nicht. Sie waren nicht wirklich allein. Im inneren Zimmer beschäftigten sich Sklaven mit irgendwelchen Arbeiten. Wenn einer von ihnen die Ohren für Samudra spitzte, hatte er bereits zu viel gehört. Es war typisch für Chandra, so etwas Wichtiges außer Acht zu lassen. 

»Sohn des Throns«, sagte Yamuna langsam und entschlossen, sodass Chandra sich zumindest so weit umdrehte, dass er ihn aus einem Auge ansehen konnte. »Ich muss Euch um Urlaub bitten, um einige Dinge persönlich zu erledigen.«  Das muss ich, denn ich muss an dich gebunden bleiben, ob ich das nun will oder nicht. Die Götter haben erklärt, dass dein Erfolg die Grundlage für meinen eigenen darstellt.  

Chandra kniff die Augen zusammen. Sein Blick zuckte nach links, durch die Torbögen zu den Räumen hinter diesem, und diesmal bemerkte er die Sklaven und erinnerte 
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sich sogar, welchem Herrn sie wahrscheinlich in Wirklichkeit dienten. Als er das tat, zuckte ein unerwartetes Lächeln über sein Gesicht, bevor sich die übliche Maske von Desinteresse und Verachtung wieder darüber senkte. 

»Ja«, sagte er. »Tu, was du zu tun hast. Ich wünsche dir ein paar schöne Tage.« 

Er lehnte sich wieder zurück, um den stetigen Fall des Regens zu beobachten, und blickte nicht einmal auf, als Yamuna vor ihm niederkniete, wieder aufstand und ging. 

Dieses Aufblitzen eines Lächelns ließ Yamuna nicht los, als er in seine eigenen Räume zurückkehrte. Es war eine seltsame Reaktion, tückisch und wenig vertraut, und ließ verborgene Gedanken vermuten. 

Konnte es möglich sein, dass Chandra seinen eigenen Versuch zum Umsturz unternehmen wollte, während Yamuna unterwegs war? Das wäre eine Katastrophe. Es würde alles verderben. Chandra hatte nichts für Subtilität übrig. Er war nur ein quengelndes Kind, das das hübsche Spielzeug seines Bruders haben wollte. Wenn seine Pläne entdeckt würden, was mit Sicherheit der Fall wäre, bliebe Samudra keine andere Wahl, als seinen Bruder hinzurichten, und ohne Chandra, so schwach er als Stütze auch sein mochte, würden Yamunas eigene Pläne ebenfalls versagen. 

Aber Avanasy musste aufgehalten werden. Sie konnten der kleinen Kaiserin nicht erlauben, die Macht in Isavalta zurückzugewinnen. Allein war sie hilflos, das hatte sie oft genug bewiesen. Aber mit einem mächtigen und fähigen Zauberer, der ihr half... Yamuna wusste genau, dass dies selbst den schwächsten Menschen zu einem Furcht erregenden Feind machen konnte. 

Nein. Ohne einen Diener, dem er vertrauen konnte, musste er sich selbst um Avanasy kümmern. Ihm blieb nichts anderes übrig. Er musste sich bald auf den Weg machen und schnell wieder zurückkehren. 

Yamuna ging durch den Vorraum seiner Gemächer und 
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achtete nicht auf die Diener dort, die die Zimmer immer noch für ihren Herrn in Ordnung brachten. Die innerste Tür schloss er mit einem Schlüssel und einem Wort auf. Dann schloss er sie wieder sorgfältig hinter sich. 

Dieser Raum war erheblich schlichter als der, der ihm im Palast des Perlenthrons zur Verfügung gestanden hatte. 

Bögen und Kuppeln mit Einlegearbeiten aus Korallen und Elfenbein gab es hier nicht, nur schlichte Steinmetzarbeit in grauem und rotem Stein und darüber eine hölzerne Kuppel mit sieben Stufen, jede von ihnen selbstverständlich einer der Mütter geweiht. Yamuna verschwendete keinen Gedanken an sie. 

Die einzige Möblierung des Raums bestand bisher aus vier Truhen, die Yamuna persönlich hier hineingetragen hatte. Keine andere Hand durfte sie berühren, so wie kein anderer einen Fuß an diesen Ort setzen durfte, der dem Zauberer allein gehörte; und letztlich ging er davon aus, dass seine Diener diese Anordnung wahrscheinlich ohnehin nicht gerade bedauerten. 

Yamunas Berührung und fünf weitere Worte öffneten die erste Truhe. Dort befand sich in Stroh gepackt ein Viertel seiner kostbaren Phiolen und Fläschchen. Einige schimmerten matt im wässrigen Licht, die zerbrechlichsten jedoch waren in weißes Leinen gepackt. 

Yamuna nahm eins der Leinenbündel heraus und zupfte Strohreste von dem Tuch. In dem Bündel befand sich eine kleine facettierte Phiole in der Farbe von Granaten. Wenn er aus nächster Nähe durch den durchsichtigen Kristall spähte, konnte er den Inhalt wirbeln und verschwimmen sehen wie Rauch. 

Trotz der Umhüllung durch das Leinen und obwohl es ein warmer Tag war, fühlte sich das Fläschchen kalt an. 

Ein Fluch wartete in diesem Fläschchen, ein Fluch, der zu einem festen Ding gemacht worden war, sodass er nicht noch einmal heraufbeschworen werden musste, kein Blut 
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musste mehr vergossen werden, und der Magier brauchte keine Entdeckung zu fürchten. Je näher man dem Opfer damit kam, desto schneller würde dieses feste, pulsierende Ding es umhüllen und ihm das Vermögen, jegliche Art von Erfolg, alle Liebe und schließlich das Leben nehmen. Wenn Yamuna Avanasy damit bedachte, würde der Fluch den Zauberer der Kaiserin nicht sofort töten. Er würde ihm gestatten weiterzuleben, wenn auch immer mehr in seinen Aktivitäten behindert. Sein Rat würde sich als schlecht erweisen, seine Bündnisse würden sich gegen ihn auswirken. Falls er Medeoan erreichte, würde er ihr mehr schaden als nützen. 

Yamuna griff nach dem Fläschchen. Als seine Finger nur noch um Haaresbreite von der Oberfläche entfernt waren, hielt er inne. Hatte er die Bilder, die er im Sonnenrad gesehen hatte, auch richtig interpretiert? Was, wenn der Weg, den er genommen hatte, der Bruch mit seinem geschworenen Platz und Ziel, ihn zum Untergang verurteilen würde? Das Symbol der zerbrochenen Kette konnte auf vielerlei Weise interpretiert werden. Was, wenn... 

Yamuna seufzte. Er hatte sich für immun gegen solch feige Zweifel gehalten. Sein Blick war klar, und sein Ziel war das Richtige. Er wusste genau, was er gesehen hatte, und es gab keine andere Interpretation. Was ihm jetzt Angst machte, waren nur Dinge, die man ihm in seiner Jugend eingeprägt hatte. Und dabei war er seinem Ziel so nahe. 

Yamuna legte das Fläschchen vorsichtig in einen Beutel aus weichem Hirschleder, den er sich fest um den Hals band. Der Beutel hing in der Höhlung seiner Kehle. Yamuna konnte bereits die intensive Kälte spüren, die durch die Lederhülle drang. Es war nicht gesund, dieses Ding lange am Körper zu tragen, aber im Augenblick würde er es aushalten müssen. 

Er nahm einen anderen Tiegel heraus. Dieser bestand aus Alabaster, undurchsichtig und milchweiß. Der Stein sah 
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glatt aus, fühlte sich aber unter seinen Fingern seltsam rau an. Es kam ihm beinahe wie Verschwendung vor, zweimal in seinen Hort zu greifen, aber schließlich hatte er diesen Vorrat genau für solche Fälle angelegt. Er würde auch alles verbrauchen, wenn er dadurch sein Schicksal erfüllen konnte. Danach würde es ohnehin nicht mehr zählen. Wenn er erst ein Gott war, wären diese Dinge für ihn nur noch Kleinigkeiten. 

Anders als das Fläschchen an seiner Kehle war der Alabastertiegel warm. Yamuna hatte heftig um diesen Tiegel gefeilscht, als er noch jung gewesen war, und ein kleines Vermögen und ein großes Geheimnis dafür gegeben, ihn zu besitzen. Das Siegel bestand aus weißem Ton, und die Zeichen darauf konnte Yamuna nicht lesen. Wenn er es erst geöffnet hatte, würde er es nicht wieder schließen können, ebenso wenig wie er kopieren konnte, was sich darin befand. Der Tiegel war von Priestern auf den südlichsten Inseln hergestellt worden, von Männern, die Götter anbeteten, deren Namen sie nicht nennen wollten. Nicht einmal Yamuna hatte ihnen ihre Geheimnisse entreißen können. 

Der Magier setzte sich auf den Boden, zog sein Messer und brach das Siegel. Wieder zögerte er. Gab es etwas, das er vergessen hatte? 

Yamuna schüttelte zornig den Kopf. Woher kamen plötzlich diese Zweifel? Nichts war vergessen worden. Alle Vorbereitungen waren vollständig. 

Er hob den schweren Deckel. Der Geruch nach Eisen und altem Kupfer drang aus dem Tiegel. Yamuna legte den Deckel beiseite. Der Behälter war randvoll mit tiefrotem Blut, immer noch frisch und flüssig, obwohl der Tiegel vor über zweihundert Jahren versiegelt worden war. 

Yamuna griff in das warme Blut, und einen Augenblick später fanden seine Finger den weichen Schatz, den es enthielt und nährte. Er zog einen kleinen Vogel heraus, einen Vogel, der kaum flügge war. Das Tierchen wehrte sich hef-54i 

tig gegen Yamunas Finger, es wollte die Flügel ausbreiten und in die Freiheit fliegen. 

Das kleine Geschöpf roch nach Fleisch, nach Blut und nach Hitze. Sein Herz schlug hektisch gegen Yamunas Hand. 

Yamuna steckte sich das verängstigte Küken in den Mund und verschluckte es. 

Die Schmerzen, die ihn erfassten, waren so intensiv, dass er Dunkelheit und Sterne sah. Selbst Yamuna konnte bei solchem Feuer nicht aufrecht stehen und beugte sich vornüber, die Hände auf den Magen gedrückt. Seine Knochen brachen, die spitzen Enden arrangierten sich neu. Yamuna biss fest die Zähne zusammen, damit er nicht schreien musste, und spürte, wie seine Zähne brachen und in sein Zahnfleisch sanken, wie sein Kiefer länger wurde und das Fleisch daran verschwand. Seine Gelenke knackten, als sie sich ausrenkten und neu orientierten. Zu viele Veränderungen, zu viele Schmerzen. Yamuna brüllte voller Qualen, aber in diesem Augenblick spürte er bereits die ersten Federn, die sich durch seine Haut drängten. 

Danach nahm er nichts anderes als Schmerzen wahr. 

Als die Qual nachließ, war Yamuna verschwunden. Es gab nur noch einen weißen Kranich, der am Boden neben einem Alabastertiegel hockte, der bis auf eine dünne Schicht von rötlichbraunem Staub vollkommen leer war. 

Der Kranich blinzelte und bewegte die Flügel ungeschickt, damit er sich auf seine schlanken Beine stellen konnte. Mit den für seine Art üblichen staksenden Bewegungen trat er auf den breiten Balkon hinaus. Ohne sich am Regen zu stören, erhob sich der Kranich in die Luft. Er kreiste auf dem Wind, dann bewegte er die großen Flügel und wandte sich nach Norden. 

Kacha betrachtete die Liste der Aushebungen mit wachsender Zufriedenheit. Die Menschen hier im Norden mochten 
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Barbaren sein, aber das hatte auch seine Vorteile. Sie waren stets bereit, wenn es ans Kämpfen ging. Seine Armee wurde auf ihrem Marsch nach Süden immer stärker. Mehr Lords erschienen an den Spitzen ihrer Leute, von denen viele bereits ausgebildet waren. Sie brachten Briefe und Listen von ihren Lordmeistern und schworen der Kaiserin für dieses »große und längst überfällige Unternehmen« die Treue. Alle wurden unter das Kommando von Offizieren der Hausgarde gestellt, und die Armee wuchs. 

Kacha hatte lange nachgedacht, bevor er sich entschied, den Feldzug selbst anzuführen. So vieles im Sommerpalast musste sorgfältig kontrolliert werden. Aber er wusste, wenn er hoffte, weiter in seinem eigenen Namen herrschen zu können, würde er beweisen müssen, dass er ein Mann war. Er durfte nicht einfach dasitzen, wenn isavaltanische Männer in den Kampf zogen. Also hatte er ein gefälschtes Dekret angefertigt, in dem Medeoan ihn bat, sich an die Spitze ihrer Armee zu stellen, und war in den Krieg gezogen. 

Nun saß er in einem Zimmer in einer der vielen Küstenfestungen von Isavalta. Auf dem Feld draußen waren Hunderte von Zelten wie Sommerweizen gewachsen. Wenn er auf die Zinnen ging, um frische Luft zu schnappen, hörte er Rufe, das Klirren des Hammers eines Waffenschmieds, die Geräusche von Pferden und das Trampeln von Stiefeln. Er stellte sich vor, wie sich dieser Lärm über die Halbinsel und über das Meer nach Hung Tse ausbreitete und dort die Grenzwachen erbeben ließ. Kacha lächelte bei diesem Gedanken. 

Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Hier war er im Stande, das Vertrauen der wahrhaft mächtigen Männer des Kaiserreichs zu erringen, und aus dem Vaknevos erhielt er nur gute Nachrichten. Chekhania berichtete, dass die »Kaiserin« weiter bei guter Gesundheit war, dass ihr Bauch täglich wuchs und dass sie vor Gesundheit strotzte, was bedeutete, dass sein Kind in Chekhanias Bauch lebendig und 543 

lebhaft war und sich darauf vorbereitete, geboren zu werden und seinen Platz auf dieser Welt einzunehmen. 

Botschafter Girilal hatte sich zu einer Anzahl von Besprechungen mit dem Adelsrat getroffen, der gemeinsam die Regentschaft übernommen hatte, bis die Kaiserin wieder in der Öffentlichkeit erscheinen würde. Die Zauber, mit denen alle belegt waren, hielten weiterhin an, und Yamunas Magie und Chekhanias Mitarbeit gestatteten Kacha, immer noch in den Palast zu schauen. Die Hofdame hatte ein echtes Talent dabei entwickelt, Medeoans Stil bei ihren Botschaften an den Rat zu kopieren. 

Ein dumpfer Schmerz begann hinter Kachas rechtem Auge, zweifellos eine Erinnerung daran, dass Yamuna trotz allem immer noch unruhig war. Der Zauberer glaubte, dass Medeoan im Herzen der Welt Zuflucht gesucht hatte, aber sie hatten keinerlei Bestätigung dafür erhalten, ebenso wenig wie eine definitive Nachricht über den Tod von Medeoans Zauberer Avanasy. Mehrere beliebte und wichtige Lords hatten ihre Soldaten noch nicht geschickt, und die Briefe, in denen sie ihre Gründe für diese Verspätung angaben, trafen nur langsam ein und waren ausgesprochen vage. Der Bemerkenswerteste unter ihnen war Pachalka Ursulsyn Rzhovyn, Vater dieses Hauptmanns Peshek von der Hausgarde, der zusammen mit Medeoan verschwunden war. Auch Peshek hatte man bisher nicht finden können. 

Dies alles waren Kleinigkeiten verglichen mit der Größe der Armee in dem Lager, das ihn umgab, aber Kleinigkeiten konnten mitunter genügen, um den Kurs von Kaiserreichen zu verändern. Kacha hatte lange genug Geschichte studiert, um das zu wissen. 

Der Erste Sekretär hüstelte höflich. »Kaiserliche Majestät? Möchtet Ihr fortfahren?« 

Kacha rieb sich das Auge, aber das half nichts gegen die Schmerzen. Keine Stimme flüsterte in seinem Hinterkopf, kein Zwang ging von seiner verkrümmten rechten Hand 544 

aus. Er fühlte sich zum ersten Mal in all den Jahren allein, und dieses Gefühl machte ihm Angst. 

»Nein«, sagte er abrupt zu den Sekretären. »Ich möchte nicht fortfahren. Nehmt, was ihr habt, und lasst die Dokumente so schnell wie möglich kopieren. Und schickt jemanden nach General Adka.« 

»Kaiserliche Majestät.« Die vier Sekretäre verbeugten sich, griffen nach ihren Papieren und huschten nach draußen wie eine Herde alter Frauen. Die Schmerzen hinter Kachas Auge wurden heftiger, aber sie waren zu ertragen. 

 Wenn du etwas von mir willst, Yamuna, musst du mir ein besseres Zeichen als das hier geben.  Kacha nahm seinen silbernen Becher vom Tablett und stellte fest, dass er ebenso leer war wie der Krug daneben. Nur der Geruch nach Bier war geblieben. 

»Junge!«, rief er, und der wartende Page kam hereingestürzt. Kacha drückte ihm den Krug in die Hand. Ein Befehl war nicht nötig. Der Junge verbeugte sich und rannte wieder hinaus, wobei er beinahe mit General Adka zusammengestoßen wäre, als der Mann zur Tür hereinkam. 

Adka wich dem Pagen aus und ließ die Tür hinter sich zufallen. Er grüßte militärisch. »Ihr habt nach mir geschickt, Kaiserliche Majestät?« 

»Ich mache mir Sorgen wegen der Aushebungen, General«, sagte Kacha und bedeutete Adka, sich zu setzen. 

»Insbesondere wegen jener, die offenbar noch nicht stattgefunden haben.« 

»Wir haben Männer genug für alles, was wir vor dem Winter geplant haben.« Adka saß steif da und wollte seine förmliche" Haltung nicht einmal einen Augenblick lang aufgeben. Er war ein untersetzter Mann, nicht besonders groß, aber breit und mit dicken Händen, die von der Arbeit eines Lebens fest geworden waren. Sein Kaftan im kaiserlichen Blau war ein wenig eng, was Kacha annehmen ließ, dass der General ihn nicht oft getragen hatte. Er bevorzugte wahr-545 

scheinlich bequemere, abgetragenere Kleidung, wenn er sich nicht in der Gesellschaft des Herrschers befand. 

General Adka glaubte auch fest daran, dass Hung Tse eine dauerhafte Gefahr für das Ewige Isavalta darstellte, und war daher mehr als bereit gewesen zu gehorchen, als Kacha ihn rief. 

»Darum geht es nicht, General«, sagte Kacha und richtete sich gerader auf. Der Schmerz war immer noch da, wurde zu einem intensiven Pochen in seinen Knochen. »Es beunruhigt mich, dass der Vater eines Verräters seine Männer noch nicht hergeschickt hat, wie es seine Pflicht ist.« 

»Lord Pachalka gehörte der Hausgarde an. Er weiß, was seine Pflicht ist.« Adka sprach diese Worte wie jemand, der erklärt, dass ein anderer weiß, dass die Sonne morgen aufgeht. Pflicht war für ihn eine unabänderliche Tatsache. 

»Hauptmann Peshek gehörte ebenfalls der Garde an«, antwortete Kacha ruhig. »Dennoch ist er mit einem Küchenmädchen davongerannt, in einem vollkommenen Verstoß gegen eben diese Pflicht.« Das bewirkte, dass der General den Blick senkte. 

Der Page kehrte ausgerechnet in diesem Augenblick mit dem Krug Bier zurück. Mit der besonderen Sorgfalt eines Kindes füllte er Kachas Becher. Kacha nickte ihm zu, und der Junge füllte einen weiteren für den General. 

Adka nahm das Bier entgegen, trank jedoch nicht. Kacha trank mehrere Schlucke des schwarzen Gebräus, aber er musste feststellen, dass es nicht gegen seine Schmerzen half. 

»Also gut.« Kacha beugte sich vor. Die Bewegung ließ den Schmerz in seinem Auge schärfer werden. »Ich möchte Ihre Kaiserliche Majestät nicht mit solchen Dingen beunruhigen. Ihr werdet einen Trupp von Männern auswählen, und ich gewähre ihnen polizeiliche Gewalt. Sie werden herausfinden, was die Gründe für Pachalkas Verspätung sind. Wenn nötig, werden sie an ihm und den seinen ein Exempel statuieren, und danach werden sie die Männer ausheben. Ist das klar?« 
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Adka stellte seinen unberührten Becher hin und legte die schwielige Hand aufs Herz. »Ja, Kaiserliche Majestät.« 

Kacha wollte nicken und den Mann entlassen, aber in diesem Augenblick stach der Schmerz heftig in Hand und Auge. Er spürte, wie seine Finger sich verkrampften; sie verknoteten sich wie alte Wurzeln. Sein Auge schwoll an, bis es gegen die Höhle stieß. Kacha war darin geübt, Schmerzen zu ertragen, also schrie er nicht auf, aber er konnte auch nicht mehr sprechen. Die Knochen in seiner Hand bogen sich, und sein Auge zuckte zur Antwort. 

Aber während all dieser Qualen schwieg Yamuna weiterhin. Keine Spur einer Erklärung, was es mit diesen Schmerzen auf sich hatte, berührte Kachas Geist. Unvertraute, Schwindel erregende Angst machte die Schmerzen noch schlimmer. 

»Majestät?« Adka streckte die Hand aus. »Majestät, ist etwas...« 

»Raus!«, schrie Kacha. »Geht mir aus den Augen!« 

Adka wurde bleich und zog sich sofort zurück. Kacha, nun allein, biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, die Schmerzen zu beherrschen. Durch sein rechtes Auge konnte er nur eine Mischung bedeutungsloser Farben sehen, die verschwammen und trieben wie Öl auf Wasser. Und seine Hand... Kacha schaute mit seinem guten Auge auf seine Hand hinab und biss sich auf die Zunge, um nicht schreien zu müssen. 

Seine Haut hatte sich an die Knochen gedrückt, und seine Finger waren lang und brüchig geworden. Die Hand, die Yamuna Kacha gegeben hatte, um mit ihr seine Magie zu wirken, erinnerte nun mehr an die Krallen eines großen Vogels. Zitternd nahm Kacha einen Teller mit Leckereien von einem Silbertablett und versuchte, sein Spiegelbild auf der gravierten Oberfläche zu sehen. 

Und er sah, dass Yamunas Auge rund und schwarz geworden war und grotesk vorstand, und dass es in nichts mehr an ein Menschenauge erinnerte. 
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Es war Magie. Es musste Magie sein, ein Zauber, den Yamuna selbst gewirkt hatte, denn wer sonst wäre dazu im Stande gewesen? Welche andere Macht hätte ihn berühren können? Kachas Herz bebte. Dass Yamuna einen Zauber von solcher Macht wirken konnte, dass er eine Hand verändern konnte, die nicht mehr vollkommen seine eigene war, aus einer Entfernung von tausend Meilen... und dass er es tun würde, ohne Kacha auch nur zu warnen, was ihm bevorstand... 

Kacha warf das Tablett von sich, weil er den Anblick nicht mehr ertragen konnte.  Was hast du getan? Bei allen Müttern, Yamuna, was hast du getan f 

Aber Yamuna antwortete nicht. 


17

Medeoan wusste nicht mehr, wie viele Tage sie schon in diesem Zimmer im Herzen der Welt festsaß. Sie wusste nur, dass es zu lange war. Das Lederhemd, das ihre einzige Kleidung darstellte, hatte die Haut unter ihren Armen wund gerieben. Einige Stellen bluteten. Die schweigenden Frauen, die jeden Tag hereingeschickt wurden, um sie zu durchsuchen, sahen das, unternahmen aber nichts. Man erlaubte ihr nicht einmal Salbe. Sie erhielt regelmäßig recht gutes Essen - frisches Fleisch, Gebäck, Reis und Gemüse, schmackhaft, wenn auch schlicht zubereitet, aber sie aß unter den wachsamen Blicken ihrer Bewacher, und alles Geschirr, das hereingebracht wurde, wurde wieder weggetragen, sobald sie fertig gegessen hatte. Danach brachte man ihr den Nachttopf, damit sie tun konnte, was notwendig war, aber nicht einmal den Nachttopf ließ man ihr. 

Vor der ersten Mahlzeit jedes Tages kam die Durchsuchung. Sie zogen ihr das Hemd aus und untersuchten es. 

Die 
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Ledermatratze wurde umgedreht und nach Unregelmäßigkeiten in der Naht durchforstet, falls es Medeoan gelungen sein sollte, mit den Fingern die Sehnen zu lösen, um an die Füllung zu gelangen oder etwas darin zu verstecken. Das vollkommen kahle Zimmer wurde durchsucht. Medeoans gestutztes Haar wurde durchwühlt. 

Erst wenn sie feststellten, dass alles in Ordnung war, erlaubte man ihr, sich hinzusetzen und zu frühstücken. 

Medeoan hatte sich angewöhnt, sobald die Wachen weg waren, eine Weile am Fenster zu sitzen und in den Garten und über die Mauern in die Stadt hinauszuschauen. Sie sah das grüne Meer von Bäumen und Gärten und beobachtete den Flug der Vögel. Nach den ersten paar Tagen war es nun immer unwahrscheinlicher, dass man sie lebendig gehen lassen würde. Sicher, man behandelte sie nicht wie eine gewöhnliche Gefangene. Sie war nicht angekettet, aber würden die Neun Ältesten wirklich zulassen, dass ihre Ehre mit Geschichten darüber, wie sie die gesetzmäßige Kaiserin eines anderen Reichs behandelt hatten, besudelt wurde? Nein. Die Ältesten und der Kaiser hatten vor, Medeoan ihr Leben lang gefangen zu halten, und sie allein würden darüber entscheiden, wie lange dieses Leben dauerte. 

Wenn sie sicher war, dass ihre Wachen draußen blieben, wenn sie keine Schritte mehr in dem schmalen Gang vor ihrer Tür hörte, verließ sie das Fenster und schob die Matratze aus der Ecke. 

Für Medeoan als Zauberin war es einfach, den kleinen Kreis von geflochtener Seide zu sehen, der mit einer Mischung aus Blut und weniger angenehmen Dingen an den Boden geklebt war. In dem Kreis befand sich ein kunstvoll geflochtenes Gebilde aus blondem Haar. Es sah aus wie eine kleine Blütengirlande, deren Stiele umeinander gewunden und geknotet waren, um sie an Ort und Stelle zu halten. 

Medeoan setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und riss sich drei weitere Haare aus. Sie hatte längst aufgehört, 
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bei dem kleinen Schmerz zusammenzuzucken. Sie befeuchtete die Haare mit Speichel und zwirbelte sie, um einen dünnen Faden herzustellen. Dann holte sie tief Luft und beschwor vorsichtig ihre Magie herauf. Sie versuchte nicht, einen Strom der Macht freizusetzen, was sie normalerweise tun würde, besonders für einen so komplizierten Zauber wie den, an dem sie arbeitete. Sie benutzte nur ein kleines Rinnsal. Wenn ihre Macht sich zu gewaltig erhob, würden die Neun Ältesten es spüren. Sie würden kommen, das Zimmer mit Hilfe von Magie durchsuchen und dieses Geflecht finden, das Medeoans einzige Chance zu fliehen darstellte. 

Sie konzentrierte sich und versuchte gleichzeitig, sich zu entspannen, und dann wob sie den neuen Faden in das Geflecht. Mehr tat sie nicht. Mehr als das in einer einzigen Sitzung zu tun, hätte bedeutet, eine Entdeckung geradezu herauszufordern. Sie legte die Arbeit wieder in ihren Schutzkreis und wiederholte den Zauber, der bewirkte, dass sie nicht entdeckt wurde. 

»Ich, Medeoan, Dienerin von Vyshko und Vyshemir, lege meine Arbeit hinter eine Steinbarriere, verschließe sie mit einer Steintür, verschlossen mit dreimal neun Schlössern und dreimal neun Schlüsseln; keiner mit nur einem einzigen Schlüssel für ein einziges Schloss darf durch diese Mauer dringen, kein Vogel darüber hinweg fliegen, kein Blick darauf fallen.« 

Sie schob die Matratze wieder an die Wand. Nun gab es nichts weiter zu tun, als zum Fenster zurückzukehren und zu warten und zu beobachten, bis die nächste Mahlzeit kam. Sie hatte sich so oft gewünscht, dass man sie allein ließe, hatte keine Prinzessin oder Kaiserin mehr sein wollen. Nun hatte sich dieser Wunsch erfüllt, und sie war in einem einzelnen Raum eingeschlossen, ohne jede Hilfe. Die, die sie gefangen genommen hatten, wollten sie zu einem Nichts machen. Aber sie hatten keinen Erfolg. Medeoan war im-550 

mer noch Kaiserin von Isavalta. Sie war immer noch Medeoan, die Zauberin, und sie würde sie noch daran erinnern. 

 Und Avanasy wird kommen, um mir zu helfen.  



Mehr als an alles andere klammerte sie sich an diese Hoffnung. Während die Sonne über den Himmel kroch - 

ihre einzige Möglichkeit, die Zeit zu messen -, stellte sie sich vor, wie er zum Herzen der Welt kam, und zu ihr. 

Manchmal traf er in ihren Tagträumen bei Nacht ein, allein und im Geheimen, und sie täuschten die Wachen und flogen mit Hilfe ihrer Magie über die Mauern. Manchmal kam er mit Peshek und einer Legion treuer Soldaten und führte ein stolzes Pferd, und sie bestieg es im hellen Tageslicht und ritt im Triumph zurück nach Isavalta, wo Kacha sich ihr zu Füßen werfen und um Gnade flehen würde. Er würde keine erhalten. Manchmal dachte sie, sie würde sich vielleicht entschließen, ihn lange genug im Kerker zu behalten, um eine öffentliche Gerichtsverhandlung abzuhalten, aber dann würde er sterben. Sie würde ihn im Palasthof enthaupten lassen, wie es sich für einen Verräter gehörte. 

Jeden Tag fiel es ihr ein bisschen leichter, ohne Sehnsucht an Kacha zu denken und klarer zu sehen, wer er war und was er ihr angetan hatte. Es war seine Schuld, dass man sie gefangen genommen hatte und sie um ihre Freiheit kämpfen musste. Sie würde dafür sorgen, dass dies der Liste seiner Verbrechen hinzugefügt würde, die man bei der Verhandlung vorlesen würde. Falls sie sich denn entschloss, ihm eine Verhandlung zu gewähren. 

Falls sie nicht einfach befahl, dass Peshek oder ein anderer loyaler Gardist ihn töten sollte, sobald sie ihn wieder sah. Das würde verhindern, dass er versuchte, mit Worten ihr Herz zu erweichen - nicht, dass das funktionieren würde, aber sie war nicht sicher, ob sie auch nur den Versuch hören wollte. 

Dann würde es nur noch sie und Avanasy geben. Sie würde ihn für seine treuen Dienste zum Lordzauberer ernennen. Sie würden überall erklären lassen, dass nur Kachas Verrat 551 

zu seiner Verbannung geführt hatte. Sie würde Isavalta weise und gut beherrschen, wie es ihr Vater gewünscht hätte, Avanasy würde ihr wichtigster Berater sein, und sie würde ihn nie wieder wegschicken. 

Und vielleicht würde er mit der Zeit mehr als ein Berater werden, mehr als Lehrer und Freund. 

Aber sie gestattete sich nur hin und wieder, diesem Traum nachzuhängen, auch wenn er sie wärmte, wie es kein anderer Plan konnte. Sie hielt sich vor Augen, dass sie nicht wusste, was Avanasy empfinden würde, wenn er zurückkehrte. Er war vielleicht zornig auf sie, weil sie seine Loyalität nicht mehr geschätzt hatte, weil sie ihn für einen Verräter gehalten und ihn weggeschickt hatte. Es könnte Zeit brauchen, bis er ihr all das verzieh, aber sie würden diese Zeit haben. Es würde so viel zu tun geben, angefangen mit der Erneuerung aller Treueide der Lordmeister. Dann würde es wahrscheinlich notwendig sein, einen neuen Adelsrat einzuberufen, denn inzwischen war es vollkommen unmöglich, dass Kacha ganz allein handelte. Die Verräter mussten vor Gericht gestellt und verurteilt werden, bevor andere Arbeit geleistet werden konnte. Und dann... dann... dann... 

Medeoan träumte von ihrem neuen Kaiserreich, lächelte über die Mauern des Herzens der Welt hinweg, arbeitete an ihrer Magie und lernte zu warten. 

Am Ende reisten Ingrid und Avanasy sehr stilvoll zum Herzen der Welt. Lien mietete ihnen eine Truppe von Wachen und sorgte dafür, dass sowohl Ingrid als auch Avanasy in seidene Gewänder gekleidet waren und in einer Sänfte saßen, die von sechs Trägern transportiert wurde. Avanasy hatte vorgeschlagen, sie sollten zum Tor reiten, wie man es in Isavalta tat, aber Ingrid hatte ihm gestanden, dass sie nie im Leben auf einem Pferd gesessen hatte, also blieb es bei der Sänfte. 
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Sie gingen nicht unangekündigt. Drei Tage zuvor hatten die gemieteten Wachen einen gemieteten Boten zum Herzen der Welt begleitet und eine höfliche Botschaft auf durchscheinendem Reispapier überbracht, in der Avanasy und Ingrid als Botschafter der Kaiserin von Isavalta bezeichnet wurden, die um eine Audienz beim Kaiser von Hung Tse baten, damit sie die »einsichtsvollen und dringlichen Worte« der Kaiserin überbringen konnten. Zwei Tage zuvor war eine Botschaft mit Siegeln und safrangelben Bändern zurückgekommen und hatte ihnen einen Zeitpunkt für diese Audienz genannt. 

Avanasy hatte in der Nacht zuvor kaum schlafen können. Ingrid, wach gehalten von ihren eigenen Sorgen, hatte gesehen, wie er im Garten auf und ab ging, und war ihm gefolgt. Sie hatten nicht miteinander gesprochen, waren nur nebeneinander über den vom Mondlicht versilberten Rasen gegangen. Sie hatten keine Informationen über Medeoan erhalten können. Lien hatte seine zahlreichen Quellen sorgfältig konsultiert. Cai Yun hatte Ingrid mitgenommen, und gemeinsam hatten sie die Damen mehrerer reicher und möglicherweise adliger Familien aufgesucht, die alle Verwandte hatten, die in den Palästen des Herzens der Welt dienten, aber auch ihre diskrete Befragung ergab nichts. 

War Medeoan hier, aber unter anderem Namen? Das war möglich, aber selbst in diesem Fall konnte man erwarten, dass irgendetwas davon nach außen drang. War sie noch nicht eingetroffen? Was konnte sie aufgehalten haben? Sie hatte einen direkteren Weg genommen als Avanasy und Ingrid, selbst wenn diese beiden magische Hilfe gehabt hatten. 

War sie tot? Hatte man sie gefangen genommen? Befand sich Isavalta nun wirklich in den Händen eines Usurpators? Ingrid wusste, welche Fragen sich in Avanasys Kopf immer wieder um sich selbst drehten, und sie hatte keine Antworten für ihn. Aber die wichtigste Frage war: Ist meine Schutzbefohlene, meine Schülerin, in Sicherheit? 
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Um alles noch schlimmer zu machen, gab es auch immer noch keine Nachricht von Peshek. 

Also warteten sie, hielten sich an den Händen und betrachteten den Mond, der sich in den stillen Gartenteichen spiegelte. Sie hielten einander umarmt, als die Nacht zu Ende ging, und trennten sich im Morgengrauen nach einem Kuss, um sich auf den bevorstehenden Tag vorzubereiten. 

Nun wurde das Osttor des Herzens der Welt für sie geöffnet. Soldaten in schwarz lackierter Rüstung mit safrangelben Schärpen standen Reihe um Reihe vor ihnen, einige mit bunten Fahnen, andere mit Stangen, auf denen böse aussehende gebogene Klingen steckten, oder mit Speeren. In der Mitte dieses kriegerischen Bildes warteten zwei Personen. Ingrid konnte nicht gleich erkennen, ob sie männlich oder weiblich waren, denn ihre Züge waren von einer Unzahl greller Tätowierungen überzogen. Die Person rechts schien überwiegend mit Adern in Grün und Braun geschmückt. Die Person links war mit scharf gezackten Streifen in Silber, Gold und Kupferfarbe versehen. Beide trugen schwere Gewänder von identischem Zuschnitt, aber die Robe der Person rechts war von leuchtendem Smaragdgrün und bestickt mit Schildkröten, und die linke trug etwas, das wie Silbertuch mit kupfernen Besätzen aussah. 

»Der Minister der Erde und der Minister des Metalls«, flüsterte Avanasy Ingrid zu. »Zwei der Neun Ältesten. 

Man erweist uns eine große Ehre, und das Herz scheint uns in der Tat zu misstrauen.« 

Die Sänftenträger blieben hinter dem Tor stehen, setzten ihre Last ab und verbeugten sich vor den Ministern, die feierlich vor ihnen standen. Die Minister reagierten in keinster Weise auf diese Geste, sondern richteten die Blicke weiter auf Avanasy, der Ingrid aus der Sänfte half. Als sie ausgestiegen war, nahm Avanasy ihre Hand und trat mit ihr vor die Vertreter des Kaisers, und sie verbeugten sich. Ingrid 554 

hielt ihre Hände so, wie Avanasy sie angewiesen hatte, und verbeugte sich nicht tiefer als er, denn solche Feinheiten wurden hier sehr ernst genommen. Die Minister verbeugten sich ebenfalls, in vollendetem Einklang mit den Soldaten, die hinter ihnen standen. 

»Wir wurden von dem Allerhöchsten, dem Herzen von Sonne und Erde, angewiesen, Euch zu Ehren Eurer Herrin und seiner Schwester-Kaiserin, Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh, als Botschafter der Kaiserin von Isavalta im Herzen der Welt willkommen zu heißen«, verkündete der Minister des Metalls. 

»Bitte richtet Seiner Ehrwürdigen Majestät unseren Dank aus«, erwiderte Avanasy. Sie hatten sich noch nicht aufgerichtet, und Ingrid spürte das langsam in ihrem Rücken. »Wir bedanken uns für dieses Willkommen und für die Bereitschaft des Herzens von Sonne und Erde, solch geringe Diener zu empfangen.« 

Nachdem sie genügend Floskeln ausgetauscht hatten, war es offenbar in Ordnung, sich wieder aufzurichten. Die beiden Minister drehten sich um, und die Wachen bildeten eine Gasse für sie. In vollendetem Gleichschritt gingen sie durch die großen Tore. Ingrid sah Avanasy an und zog die Brauen hoch. Er bedeutete ihr, einfach nur neben ihm herzugehen, und gemeinsam betraten sie das Herz der Welt. 

Bis zu diesem Augenblick hatte sich Ingrid einigermaßen ruhig gefühlt. Nun, da der gewaltige Palast sich um sie her ausbreitete und diese Soldaten mit ihren schwarzen und safrangelben Uniformen sie über eine riesige gepflasterte Fläche eskortieren, fühlte sie sich plötzlich wie eine Hochstaplerin, ein schlichtes Mädchen vom Land, aufgetakelt mit geliehener Seide, eine Karikatur aus einer schlechten Pantomime. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und sie hatte das unerklärliche Bedürfnis, die Röcke zu raffen und davonzurennen. Dann fiel ihr auf, dass dies wohl genau der Eindruck war, den eine solch gewaltige Zurschaustellung 555 

bei Besuchern hervorrufen sollte. Der Gedanke half allerdings auch nicht, ihr das Rückgrat zu stärken. 

Nach scheinbar einer Ewigkeit, in der sie weitergingen und sahen, wie der weite scharlachrote und smaragdgrüne Palast mit seinem großen, goldenen Turm immer näher kam, erreichten sie die wunderschön lackierten Türen. 

Noch mehr Soldaten verbeugten sich vor den beiden Ministern, die vorangingen, und dann zogen sie die Türen auf, um sie in eine große Säulenhalle einzulassen, deren Wände mit eleganten Gemälden auf hellem Papier geschmückt waren. 

Als Ingrid über die Schwelle trat, musste sie sich anstrengen, angesichts des Glanzes, der sie umgab, nicht den Mund aufzureißen. Sobald ihre Schuhe mit den dünnen Sohlen den polierten Boden berührten, verschwamm jedoch alles vor ihren Augen, und die ganze Welt veränderte sich. 

Es wimmelte in diesem Palast nur so von Geistern. 

Hager und grau standen sie in der Halle und beobachteten das Geschehen mit ihren leeren Augen. Einige waren blutig, einige hatten schlaffe Münder, wieder andere zeigten Brandwunden auf ihrer Schattenhaut. Einige waren junge Frauen, die blutige Tränen weinten und sie mit ihrem langen, schwarzen Haar wegwischten. Ingrid war sicher, wenn sie all dieses Weinen hören könnte, würde es sie innerhalb von Minuten taub machen. 

Sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, so dicht drängten sie sich. Es war den Ministern, die ungerührt weiter durch die breite Halle gingen, nicht anzumerken, ob sie etwas gesehen hatten. Die Geister streckten die Arme zu ihnen aus, als sie vorbeikamen, einige fluchend und weinend, andere knieten nieder, ob aus Respekt oder in verzweifeltem Flehen, hätte Ingrid nicht sagen können. 

Avanasys Hand berührte ihre, und Ingrid drehte rasch den Kopf, um ihn ansehen zu können. Sein Gesicht war geradeaus gerichtet, aber er sah sie aus dem Augenwinkel an. 
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 Was ist los?,  wollte er wissen. Sie musste gezögert haben, ohne es zu bemerken, und ihr Unbehagen war ihr wohl deutlich anzusehen. 

»Geister.« Sie flüsterte das Wort auf Englisch und hoffte, dass niemand sie sprechen hörte. 



Avanasy atmete scharf ein, sah Ingrid aber nicht an. Sie konnten es sich jetzt nicht leisten, sich zu unterhalten; sie durften auf keinen Fall den Eindruck erwecken, Geheimnisse zu haben. Ingrid strengte sich an, eine ruhige, ausdruckslose Miene aufzusetzen, aber sie wusste nicht, ob sie damit auch nur im Geringsten Erfolg hatte. 

Tatsächlich konnte sie kaum sehen, wohin sie ging, weil ihr Blick immer wieder an den einsamen, leeren Augen der Toten hängen blieb. Die Geister ihrerseits schienen sie kaum zu bemerken, und als Ingrid das erkannte, begannen ihre Knie beinahe vor Erleichterung zu zittern. Die Geister konzentrierten ihre Aufmerksamkeit vollkommen auf die Minister. Als Ingrid das schaudernde, jämmerliche Weinen der Toten sah, als sie beobachtete, wie sie ihren Schmerz herauszuschreien versuchten und dennoch keinen Laut von sich geben konnten, verstand sie, was Grace bewogen hatte, dem ertrunkenen Seemann aus dem Lake Superior ein Versprechen zu geben. Und das hier war schlimmer, Hunderte von Malen schlimmer, weil es so viele Tote mehr gab. 

Ingrids gesamte Aufmerksamkeit wurde von den Geistern beansprucht, und so bemerkte sie kaum, dass sie das Ende der Halle erreichten oder dass sich die inneren Tore zu einem großartigen Raum öffneten, der noch opulenter war als der, den sie gerade durchquert hatten, mit Säulen aus Halbedelsteinen und kunstvoll emaillierten Statuen von strengen und wunderschönen Wesen, die nichts anderes sein konnten als Götter, die mit erhobenen Waffen Wache standen. Ingrid sah dies alles kaum, denn auch hier wimmelte es von Geistern. Einige davon waren Soldaten, die sich um den Fuß des Podests versammelt hatten, Reihe um Reihe gei-557 

sterhafter Truppen, scheinbar bereit, den jungen Mann in dem safrangelben Gewand zu verteidigen, der oben auf dem mehrstufigen Podest neben einem vollkommen in Weiß gekleideten älteren Mann saß. Andere Geister waren alte Männer, junge Männer und Jungen, einige nicht älter als drei oder vier, die die gleiche Art von Gewand trugen wie der junge Mann auf dem Podest. Außerdem gab es Dutzende von Frauen mit bestickten Gewändern und aufwendig geschmücktem, kunstvoll aufgestecktem Haar. Keiner von ihnen weinte wie die Geister im Flur. Sie flüsterten miteinander, zeigten auf die Minister, auf Avanasy und auf Ingrid. Einige wirkten besorgt, andere schüttelten einfach nur den Kopf. 

Die beiden Minister stiegen die Hälfte der Stufen zum Podest hinauf und wandten sich dann wieder Ingrid und Avanasy zu. Erst jetzt bemerkte Ingrid, dass sich ein weiterer Minister bereits dort befand, in einem Gewand mit aufgestickten Möwen und Schneegänsen und entsprechenden Tätowierungen. Ingrid nahm an, es handelte sich um den Minister des Nordens. 

Sie hatte nur einen winzigen Augenblick, um all das wahrzunehmen, bevor sie sich erinnerte, was sie jetzt tun sollte. Sowohl sie als auch Avanasy knieten nieder und drückten Hände und Stirnen auf den kalten, seidenglatten Boden. Ingrid zählte lautlos bis dreißig. Einem Teil von ihr tat es Leid, dass diese Zeit so kurz war. Zumindest konnte sie, solange sie vornüber gebeugt da hockte, keinen der bleichen, aufmerksamen Toten sehen. 

Aber dann hörte sie neben sich das Rascheln von Seide, als Avanasy sich wieder erhob, und wusste, dass sie ebenfalls aufstehen musste. Die Geister in ihrer Nähe sahen sie alle streng oder verächtlich an, und Ingrid spürte, wie sie unter ihrer klaräugigen Aufmerksamkeit in sich zusammensank. 

Wie man ihr schon angekündigt hatte, machte der Kaiser 
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eine Reihe von Zeichen zu dem älteren Mann in Weiß, der die Kaiserliche Stimme darstellte. Während er das tat, blieben alle Geister in dem großen Saal reglos stehen und schienen ihn angestrengt zu beobachten. 

»Wir gewähren den Botschaftern, die auf Befehl meiner Schwester-Kaiserin Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh des Ewigen Isavalta hier erschienen sind, unser Willkommen und unsere Gastfreundschaft, und wir sind nun gesonnen, die Botschaft zu hören, die sie bringen.« 

Avanasy hatte lange und angestrengt darüber nachgedacht, was er sagen sollte. Dennoch sah Ingrid das Flackern von Unsicherheit in seinen Augen. Angst erfasste sie, denn die Geister hatten es ebenfalls bemerkt, und sie flüsterten miteinander, zeigten auf Avanasy und lächelten grausam hinter vorgehaltenen Händen. 

Trotz dieser Unsicherheit und trotz dem, was er als Nächstes zu sagen hatte, klang Avanasys Stimme klar und sicher. 

»Geschätzte und geehrte Majestät, ich muss Euch von Dingen berichten, die mir widerstreben. Ich muss über Verrat sprechen und über Usurpation der rechtmäßigen Macht. Ich muss auch von einer Gefahr berichten, die sowohl dem Herzen der Welt als auch dem Ewigen Isavalta droht.« 

Einen Moment rührte sich keiner der Anwesenden, sei er nun lebendig oder tot. Dann begann der Kaiser mit neuen Zeichen für die Stimme. 

»Das lässt in der Tat Ernstes befürchten. Lasst uns hören, was Ihr zu sagen habt.« 

Also sagte Avanasy es ihnen. Er sagte ihnen, was er über Kachas Verrat und seine Kriegspläne wusste. Er sagte ihnen eher mehr als er wusste über die Versuche, die loyalen Lordmeister zu sammeln und Armeen aufzustellen, um den Usurpator zu bekämpfen. Mit vollkommen ungerührter Miene erzählte er ihnen, dass die Kaiserin von ihren treuen Anhängern über die Grenze gebracht würde, um mit ihrem 559 

Bruder-Kaiser zu sprechen, und wie sehr sie wünschte, sich mit ihm darüber zu beraten, wie sie ihre Macht zum Schutz und zum Wohlstand nicht nur ihrer eigenen Reiche, sondern der angemessenen Ordnung der Welt zusammentun könnten. 



Die ganze Zeit über beobachtete Ingrid die Geister. Sie standen still, als Avanasy von Kacha sprach. Zuerst dachte Ingrid, dass sie aufmerksam lauschten, aber dann erkannte sie, wie verschlossen ihre bleichen Gesichter waren. Sie wirkten gelangweilt. Die Toten hörten Avanasys ernste Warnung, und es langweilte sie. Als er davon sprach, dass die loyalen Adligen von Isavalta sich der Sache ihrer Herrin anschlössen, lächelten die Toten höhnisch und begannen, miteinander zu flüstern. Ingrid bildete sich ein, das Murmeln ätherischer Stimmen hören zu können. Als Avanasy davon sprach, dass die Kaiserin von ihren Anhängern eskortiert wurde, begannen die Geister zu lachen. Und es war kein freudiges Lachen, denn ihre Mienen waren hart und grausam. Ihre hohlen Augen blinzelten, und Ingrid war sicher, dass sie sie verdreht hätten, hätten sich die Augäpfel noch in den Höhlen befunden. Sie zeigten auf Avanasy und machten lautlose höhnische Bemerkungen. Ingrid musste sich zusammennehmen, um weiterhin ruhig inmitten der Menge spottender Toter zu stehen, deren Hände sich in höhnischen Gesten bewegten und die miteinander unhörbar witzelten. Ihre Ohren brannten vor Zorn, Scham und der automatischen Anstrengung zu hören, was für sie niemals hörbar werden könnte. 

Sie ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen und versuchte, sich vor Augen zu halten, dass sie nichts gegen diese Geister tun konnte. Sie zwang sich, geradeaus zu schauen, sich auf die Lebenden zu konzentrieren, die auf dem Podium standen, dem einzigen Platz in dem großen Saal, der frei von spottenden Toten war. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Minister der Erde sie direkt anstarrte. 
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Ingrid konnte keine weitere neugierige Präsenz ertragen und senkte den Blick, um die polierten Dielen unter ihren Füßen zu betrachten. Aber sie wusste, dass sie dort waren, die Geister, die Minister, der Kaiser, die Stimme. Alle schienen zu wissen, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war, und auch nicht mit Avanasy. 

Angesichts all dieses Spotts der Toten und der Neugier der Lebenden fiel es ihr immer schwerer stillzustehen, und sie fürchtete, Avanasys sorgfältig geplante Vorstellung zum Scheitern zu bringen. 

Widerwillig hob sie den Kopf wieder, gerade rechtzeitig um zu sehen, dass die Geister wieder ruhiger geworden waren und angestrengt ihren Kaiser betrachteten, der nun der Stimme signalisierte, was sie als Nächstes sagen sollte. Der Minister der Erde jedoch hatte den Blick immer noch auf Ingrid gerichtet. Sie zwang sich, den Kaiser und seine Stimme zu beobachten. 

»Wir sind sehr besorgt über das, was Ihr uns gesagt habt. Seid versichert, dass wir sofort Angehörige unserer persönlichen Garde ausschicken, um die Straßen auf der Halbinsel zu beobachten, sodass die Kaiserin angemessen begrüßt und eskortiert werden kann, wenn sie in Hung Tse eintrifft. In der Zwischenzeit wird man Euch Räume zuweisen, in denen Ihr Euch ausruhen und Erfrischungen zu Euch nehmen könnt, während wir darüber nachdenken, was wir sonst angesichts dieser ernsten Nachrichten tun können.« 

Avanasy verbeugte sich, und Ingrid erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, das Gleiche zu tun. Vier Diener, die Ingrid zuvor nicht bemerkt hatte, die wenigen Lebenden unter den Toten, traten leise vor und verbeugten sich vor ihnen. Avanasy verbeugte sich zur Antwort, und dann folgten er und Ingrid den Dienern aus dem Thronsaal. 

Auf dem ganzen Weg konnte Ingrid die Blicke der Lebenden und der Toten in ihrem Rücken spüren. 

Es war quälend, in die Flure zurückzukehren. Zumindest 
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waren die Geister im Thronsaal gefasst gewesen, als hätten sie ihr Schicksal akzeptiert. Die Toten, die hier in den Fluren warteten, quälten sich. Tränen und Blut liefen ihnen über Gesichter und Hände. Sie heulten zum Himmel auf, der sie offenbar schon lange nicht mehr erhörte, und streckten die Arme zu den Lebenden aus, für die sie ebenfalls stumm waren. Einige schienen zu Ingrids Entsetzen zu bemerken, dass sie sie sehen konnte, und sie fielen vor ihr auf die Knie und streckten flehend die Arme aus. Ingrid hätte sich am liebsten dicht an Avanasy gedrängt, hätte sich von ihm vor diesen verzweifelten, gefolterten Geistern schützen lassen, aber das konnte sie nicht, denn es gab auch lebende Personen in diesem Flur. Überwiegend waren es Männer in schönen Gewändern oder Soldaten in Rüstung, die irgendwelchen Aufgaben nachgingen, die beiden Fremden und ihre Eskorte aber interessiert zur Kenntnis nahmen. Ingrid durfte noch keine Schwäche zeigen, aber sie konnte auch nicht das Zittern unterdrücken, das sie befallen hatte. 

Die Flure schienen endlos, eine ewige Reihe von bemalten Säulen, Vergoldung und Kunstwerken, die Ingrid wegen des Gedränges von Toten kaum sehen konnte. Ihre Entschlossenheit wurde mit jedem Schritt geringer. 

Am liebsten hätte sie sich zu Boden geworfen, die Augen fest geschlossen und ihre Hände auf die Ohren gedrückt. Sie wollte schreien und schreien, bis jemand diese schauerlichen Visionen verschwinden ließ. 

Dann blieben die Diener endlich,  endlich  vor einer grünen Tür stehen, die über und über mit goldenen Symbolen bemalt war. 

»Geehrter Herr, geehrte Dame, in Übereinstimmung mit den Bräuchen Eures Landes...« Es schien so etwas wie eine Spur von Verachtung in seiner Stimme zu liegen, aber Ingrid war nicht sicher, so durcheinander, wie sie sich fühlte. Neben dem Diener streckte der Geist einer alten Frau die verkrümmte Hand aus, versuchte, den Mann am Ärmel zu 
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zupfen und formte mit dem Mund wieder und wieder das gleiche Wort. »... hat man uns angewiesen, Euch zusammen unterzubringen«, vervollständigte der Mann seinen Satz. Dann verbeugte er sich tief und schob die Türen auf. 

Als Erstes sah Ingrid, dass es in diesem Raum keine Geister gab. Sie rannte praktisch über die Schwelle, bevor sie sich erinnerte, dass man sie immer noch beobachtete, und sich genügend fasste, um stehen zu bleiben und sich mit so etwas wie Ruhe umzusehen. 

Zum Glück war dieser Raum scheinbar mehr für die Bequemlichkeit seiner Bewohner denn zu repräsentativen Zwecken entworfen worden. Die niedrigen, geschnitzten Bänke waren mit Kissen bedeckt. Auf den Wandbehängen waren schöne Landschaften mit Seen und Bergen abgebildet, auf den geschnitzten Bettrahmen stapelten sich Federbetten. Vorhänge aus saphirblauer Seide hingen vom Betthimmel. Frische Luft und der Duft nach Blumen und reifendem Obst sagten ihr, dass die spitzenartigen Holzschirme an der gegenüberliegenden Wand offene Fenster verbargen, oder vielleicht Türen zu einer Veranda. Ingrid stellte fest, dass sie wieder normal atmen konnte. 

Avanasy trat neben sie, ließ selbst den Blick durch den Raum schweifen und nickte anerkennend, besonders, als er die Teller mit Leckereien sah, die auf einem der Tische standen. 

»Das wird genügen«, sagte er in dem gleichen vollkommen selbstsicheren Tonfall, den er vor dem Kaiser benutzt hatte. »Wir werden nach euch schicken, wenn wir etwas brauchen.« 

Der Anführer der Diener blinzelte überrascht. Ingrid wusste genug, um zu verstehen, wie seltsam ihm diese Entlassung vorkommen mochte. Dennoch verbeugten er und seine Kollegen sich einfach ohne eine weitere Bemerkung und verließen den Raum. 

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sack- 
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te Ingrid auf die nächste Bank und drückte die Handwurzeln gegen die Augen. 

»Vyshemirs Messer!«, rief Avanasy und setzte sich neben sie. »Was ist los, Ingrid?« 

»Geister«, sagte sie. Sie konnte nicht aufblicken, nicht einmal zu ihm. Sie hatte zu viel gesehen und brauchte eine Weile Dunkelheit. »Es wimmelt nur so von ihnen. Hunderte. Sie... sie haben Schmerzen, Avanasy. Sie weinen und flehen, und ich kann sie nicht hören. Ich kann sie nicht fragen, was sie wollen.« 

Avanasy schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich, schützte sie mit seiner Umarmung vor allem, was sie gesehen hatte. Sie entspannte sich ein wenig. Zuvor hatte sie angenommen, dass sie weinen würde, wenn dieser Augenblick kam, aber sie weinte nicht. Angst und Mitleid hatten die Tränen im Augenblick vertrieben, und sie brauchte nichts weiter als Avanasys Wärme, um sich zu erholen. 

Als sie schließlich im Stande war, sich von ihm zu lösen und ihm ins Gesicht zu sehen, flüsterte sie: »Ich wollte es dir sagen; es waren auch Geister im Thronsaal. Ich denke, einige von ihnen waren alte Kaiser, und es gab Soldaten und ein paar Frauen. Ich weiß nicht, wer sie waren, aber als du davon sprachst, dass Medeoan hierher eskortiert wird, fingen sie alle an zu lachen. Und es war kein freundliches Lachen.« Sie schauderte bei der Erinnerung an die höhnischen Gesten und ausgestreckten Zeigefinger. »Es war, als machten sie sich über uns lustig.« 

Avanasy atmete aus. Er schob sich das Haar aus der Stirn. »Meine Empfindung hat mich also nicht getäuscht. 

Medeoan ist bereits hier.« 

Ingrid runzelte verdutzt die Stirn. »Sicher nicht. Das hätten sie uns doch gesagt.« 

»Nicht, wenn sie sie gefangen genommen haben.« Avanasy stand rasch auf und ging durch das Zimmer. Er faltete einen der kunstvoll geschnitzten Schirme zurück, und sie sa-564 

hen ein Stück Rasen, umgeben mit Bäumen und bunten Blumenbeeten. Dahinter befand sich eine hohe Mauer, die safrangelb angestrichen und mit Schwarz gekrönt war. Es gab mehrere Holztore in dieser Mauer, aber alle waren fest verschlossen. Avanasy ließ die Schultern hängen, als er diese stabile Mauer sah. »Wenn ein Zauber gewirkt wird, kann ein Zauberer in der Nähe es spüren. Ich kenne die Berührung von Medeoans Magie ziemlich gut.« Ingrid konnte eine Spur von Lächeln in seiner Stimme hören, aber es verging sofort wieder. »Als wir vor dem Kaiser standen, glaubte ich für einen winzigen Augenblick, diese Berührung zu spüren. Dieser Ort ist ein solches Labyrinth von Magie und Zaubern, die ununterbrochen gewirkt werden, um die Bewohner zu schützen... 

ich dachte, ich hätte es mir unter all den anderen Strömungen nur eingebildet. Aber das ist offenbar nicht der Fall.« Er drehte sich um, und seine Miene war finster. »Die Kaiserin kam vor uns hierher, und der Kaiser und die Neun Ältesten halten sie gefangen, bis sie zu einem Entschluss gekommen sind, was sie mit ihr machen sollen.« 

»Und was werden wir tun?«, fragte Ingrid leise. 

Avanasy schaute über seine Schulter zu der hohen Mauer und den geschlossenen Toren. »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Noch nicht.« 

Pa K'un, das Herz von Himmel und Erde, saß im Sommergarten und schien einfach nur den kleinen Wasserfall zu betrachten, der über die perfekt abgerundeten grauen Steine stürzte. Das Geräusch war angenehm, besonders, wenn es sich mit dem Rascheln der Blätter und mit der Wärme der Sommersonne auf seiner Haut mischte. Die Diener, Sekretäre, Soldaten und Ältesten hatten sich in unterschiedliche diskrete Entfernungen zurückgezogen, was ihm die seltene und willkommene Gelegenheit gab, in Ruhe nachzudenken. Seine Gedanken jedoch waren viel unruhiger als das plät-565 

schernde Wasser vor ihm. Regimenter von Soldaten, Wagen mit Ausrüstung, Kriegskassen und Nachschublinien drehten sich in seinem Kopf, und er wusste, Hung Tse war weit davon entfernt, eine entschlossene Invasion zurückschlagen zu können. Er hatte eine unter normalen Umständen wertvolle Geisel, aber wenn das Ziel des Feindes Eroberung war, würde selbst die gesalbte Kaiserin nicht Geisel genug sein. 

Und nun tauchten diese beiden »Botschafter« auf, ebenfalls mit Geschichten über Umsturz und Thronraub. Sie kamen im Namen der Kaiserin von Isavalta, aber offensichtlich hatten sie keine Ahnung, wo sie steckte. Einer von ihnen, Lord Avanasy, war bekannt als wichtiger Berater und Lehrer der Kaiserin vor ihrer Heirat, aber dann hatte sie ihn ins Exil geschickt. Was zu der Frage führte, ob er wirklich im Namen der Kaiserin handelte oder insgeheim dem Usurpator diente. 

Die schweigende Frau, die ihn als seine Ehefrau begleitete, war vollkommen unbekannt, aber die Ältesten hatten etwas Seltsames an ihr gespürt, wie bei jemandem, der vielleicht selbst keine Macht hatte, aber zweifellos von Macht berührt worden war. 

Pa K'un hatte noch keine Antwort auf seinen Brief nach Hastinapura erhalten, und er begann zu fürchten, was diese Antwort bringen würde. Zum ersten Mal seit einigen Jahren hatte er wieder das Gefühl, viel zu jung für sein heiliges Amt zu sein. 

Eine Bewegung rechts von ihm ließ ihn aufblicken. Er drehte sich um und sah Dieu Han, die Kaiserinwitwe, die sich vor ihm auf das Gras kniete. Sie verbeugte sich vorsichtig und achtete dabei sehr genau auf den Fall ihres Seidengewands und der Schmuckstücke aus Gold und Jade in ihrem lackierten Haar. 

»Bitte erhebt Euch, Ehrenwerte Mutter«, sagte Pa K'un, hin und her gerissen zwischen Erleichterung, weil sie die Einzige war, mit der er offen über diese Dinge sprechen 
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konnte, und Gereiztheit, weil er länger hatte nachdenken wollen. Und er wusste, dass sie ihre eigene feste Ansicht darüber hätte, was als Nächstes zu tun war. »Setzt Euch zu mir.« Hier im Garten brauchte er die Stimme nicht. Dieser Boden war heilig, die Erde war tief mit Friedenszaubern und Schutzzaubern gepflügt worden, lange bevor man den Grundstein des Herzens der Welt gelegt hatte. Selbst der Minister der Luft musste zugeben, dass hier keine böswillige Magie wirken konnte. 

Dieu Han erhob sich ebenso anmutig, wie sie sich niedergekniet hatte, und ließ ihren Gewändern Zeit, sich wieder in angemessene Falten zu legen. Zwei Diener näherten sich sofort mit einem niedrigen Stuhl und stellten ihn hinter sie, sodass sie sich hinsetzen konnte, ohne so unhöflich sein zu müssen, den Kaiser einen Augenblick nicht anzusehen. 

Pa K'un betrachtete die Kaiserinwitwe. Sie war nicht seine wirkliche Mutter. Sie war auch nicht die Mutter der beiden Kaiser vor ihm gewesen, die beide bereits als kleine Jungen gestorben waren. Ihr Sohn hatte Jian Ayd Cao geheißen, und sie hatte ihn Kaiser Seong Kyung Cao geboren, als sie noch den geringeren Titel einer Geliebten Gefährtin getragen hatte und nur die Erste unter den Konkubinen im Frauenpalast gewesen war. Kaiser Seong hatte sie sofort zu seiner Kaiserin erhoben, und sie hatte die Veränderung, wie es hieß, mit angemessener Würde aufgenommen. Aber Kaiser Seong war im Kampf gegen ihn befehdende Provinzoberherren gestorben, und Kaiser Jian war als Dreijähriger bei einem Sturz in den Armen einer achtlosen Kinderfrau umgekommen. 

Damit war Dieu Han als Kaiserinwitwe die Verantwortung zugefallen, den nächsten Kaiser auszuwählen, selbstverständlich unter Anleitung der Götter und der Neun Ältesten. Da diese Anleitung sie mehrmals zu einem Kandidaten führte, der noch nicht zum Mann herangewachsen war, hatte sie als Regentin über Hung Tse geherrscht, bis schließlich einer dieser kaiserlichen Jungen selbst regieren konnte. 
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Pa K'un war nicht so dumm zu glauben, dass es reiner Zufall oder der Wille der Götter gewesen war, der Dieu Han dazu geführt hatte, nacheinander drei kleine Jungen zu wählen. Es war auch kein Zufall, dass er der Erste unter ihnen war, der das Erwachsenenalter erreicht hatte. Er war immer sehr beflissen gewesen, die Wünsche seiner »Mutter« zu befolgen und dafür zu sorgen, dass ihre Stimme im Rat gehört wurde. Abgesehen davon konnte Dieu Han tatsächlich eine hervorragende Beraterin in bestimmten Situationen sein, und das hier war vielleicht eine davon. 

»Nun, Ehrenwerte Mutter«, sagte Pa K'un, »wie glaubt Ihr, dass wir uns dieser Besucher aus dem Norden entledigen können?« 

Dieu Hans entschlossenes Kinn und das Glitzern in ihren dunklen Augen sagten Pa K'un, dass sie nicht in der Stimmung war, Zeit mit Floskeln zu verschwenden. 

»Mein Sohn, Ihr müsst sie entkommen lassen.« 

Pa K'un blinzelte. Er hatte eine verwegene Antwort erwartet, aber nicht so etwas. »Und warum sollte ich das tun, Ehrenwerte Mutter?« 

»Wenn die Kaiserin von Isavalta weg ist«, erwiderte Dieu Han mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war, »wird das die Neun Ältesten zwingen, etwas zu tun, was sie ansonsten nicht tun würden - sie werden einen der vier Beschützer heraufbeschwören.« 

Pa K'un ließ sich einen Augenblick Zeit, um alle Aspekte dieses Vorschlags zu begreifen. Die Möglichkeit war schon zuvor aufgetaucht, tatsächlich schon, als er zum letzten Mal mit Dieu Han im Thronsaal gesprochen hatte. 

Zu diesem Zeitpunkt hatte er den Gedanken nur der Form halber zur Kenntnis genommen, aber nun zwang er sich, ernsthaft darüber nachzudenken. 

Seit dreihundert Jahren war kein unsterblicher Beschützer mehr heraufbeschworen worden. Es zu tun bedeutete, einen der Neun Ältesten zu opfern. Wenn das nicht Grund 
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genug war, noch einmal darüber nachzudenken, so gab es da noch die gut dokumentierte Tatsache, dass eine solche Beschwörung sich als zweischneidiges Schwert erweisen konnte. Die vier Beschützer würden Hung Tse tatsächlich vor seinen Feinden schützen, aber es war schon vorgekommen, dass sie, sobald man sie heraufbeschwor, zu dem Schluss kamen, dass einer dieser Feinde ein übereilt handelnder und rücksichtsloser Kaiser war. 

Eine Tatsache, der sich Dieu Han ebenso bewusst war wie er. 

»Ich darf so etwas nicht befehlen,« sagte er und erinnerte die Kaiserinwitwe an eine andere Tatsache, die ihr ebenfalls wohl bekannt war. »Die Neun Ältesten sind Teil der magischen Verteidigung von Hung Tse. In diesen Bereich darf nicht einmal ich mich einmischen.« 

»Und genau deshalb müssen diese drei fliehen«, murmelte Dieu Han, ohne auch nur der Form nach die angemessene Ehrfurcht gegenüber ihrem Kaiser zu zeigen. »Wir können hier ehrlich sein, Ihr und ich, mein Sohn. Hung Tse ist schwach. Das wissen wir. Hastinapura, die Piraten, die Rebellen im Osten und unsere eigenen Adligen... es gab zu lange zu viele Probleme, und nun sind wir ein hohles Land. Unsere Feinde werden das bald wissen. Wir können nicht darauf warten, bis sie es herausgefunden haben.« 

»Ihr seid Euch sehr sicher, Ehrenwerte Mutter.« 

»Ich habe drei Kaiser überlebt und Euch für den Thron erwählt, mein Sohn. Ich könnte Euch ebenfalls überleben. 

Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt, aber ich werde alt, und ich habe lange Zeit gehabt, um meine Erfahrungen zu sammeln.« 

Der Kaiser sah sie ruhig an und verstand vollkommen, was sie gesagt hatte, und auch was nicht. Ringsumher brachte der Wind die Blätter zum Rauschen, der Wasserfall plätscherte, und die Wärme und der Duft des Sommers 
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wurden vom Wind herangetragen, aber es kam Pa K'un so vor, als säße er inmitten vollkommener Stille. 

»Das ist etwas, das sehr sorgfältig getan werden muss«, sagte er bedächtig. 

»Wie Ihr meint, mein Sohn.« Dieu Han ließ nun doch eine gewisse Demut in ihren Ton einfließen, wenn auch nur, weil sie wusste, dass sie ihn nicht zu sehr drängen durfte, nun, nachdem er ohnehin dazu neigte, ihr zuzustimmen. »Die Befehle dürfen nur Personen gegeben werden, an deren Loyalität kein Zweifel besteht.« 

»Und Ihr kennt solche Personen?« 

»Ja.« Ihre Selbstsicherheit war unübertrefflich. 

Sie spielte ein gefährliches Spiel. Es gab so viele Möglichkeiten, und sobald der Beschützer heraufbeschworen war, konnte er von niemandem beherrscht werden, nicht einmal mehr von den Göttern. Der Beschützer würde die Eindringlinge an der Grenze im Norden zweifellos zurückschlagen, aber was würde er sonst noch tun? Er kam vielleicht zu dem Schluss, dass Pa K'un schwach und ungeeignet war und würde ihn verschlingen, und dann konnte Dieu Han einen weiteren Kaiser wählen und wieder über Hung Tse herrschen. 

Aber er mochte auch zu dem Schluss kommen, dass Dieu Han einmal zu oft mit dem heiligen Amt gespielt hatte, und dann würde es keine Kaiserinwitwe mehr in Hung Tse geben. 

Wenn das hier ein Spiel war, dann eins von legendären Ausmaßen. Pa K'un dachte noch einmal sorgfältig über die Berichte nach, die er von seinen Generälen erhalten hatte, und wieder musste er sich vor Augen halten, an wie viel es zu einer wirklichen militärischen Bereitschaft noch fehlte. Er hatte ein sehr geschwächtes Reich geerbt, und er konnte nicht der Einzige sein, dem auffiel, dass viel von dieser Schwäche der Frau zuzuschreiben war, die ihm jetzt gegenübersaß. Wie lange hatte sie das alles schon geplant? Wa-570 

rum sollte sie es wünschen? Oder hatte sie schließlich doch begriffen, dass sie Hung Tse in all den Jahren ihrer heimlichen Herrschaft an den Rand des Untergangs getrieben hatte? 

Pa K'un warf einen Blick auf die Frau, die ihn als Sohn adoptiert hatte. Es war nicht möglich, dass ihre Schminke schlecht aufgetragen war, also mussten die Schatten unter ihren Augen echt sein. Vielleicht hatte sie Angst. 

Hung Tse war schwach. Er wusste das, und sie wusste es vielleicht noch besser. 

Er würde sich auf ihr Spiel einlassen und beten müssen, dass sein Herz dabei rein blieb. 

»Dann, Ehrenwerte Mutter«, sagte er und bemühte sich, entschlossen zu klingen, »werde ich mich darauf verlassen, dass Ihr diese Dinge angemessen erledigen könnt.« 

Die Kaiserinmutter rutschte von ihrem Stuhl auf die Knie und warf sich zum Abschied nieder, wie es sich gehörte. Ihr Gold, die Jade und die Seide glänzten im klaren Licht. So still, wie sie verharrte, hätte sie eine wunderschön gemeißelte Statue sein können. »Ihr erweist mir große Ehre, mein Sohn.« 

»Aber Mutter«, fuhr er fort, »seid vorsichtig, wenn Ihr darüber nachdenkt, wer von uns länger leben wird. Meine Dankbarkeit dafür, dass Ihr mich für den Thron erwählt habt, ist groß, aber ich bin kein Junge mehr. Ich sitze nun seit einigen Jahren auf dem Thron, und es gibt viele Anzeichen dafür, dass ich es noch viele weitere Jahre tun werde.« 

»Dies ist mein größter Wunsch für Euch, mein Sohn«, murmelte sie fromm. 

»Ich danke Euch, Ehrenwerte Mutter«, erwiderte er. »Ihr dürft jetzt gehen. Ich möchte noch eine Weile allein sein.« 

Sie stand auf und verließ ihn. Pa K'un sah ihr nach, als sie zwischen den sorgfältig gepflegten Trauerweiden und Lilien davonglitt. 



 Und so beginnt es,  dachte er und schauderte trotz der 571 

Wärme des Tages.  Wir würfeln um Leben und Kaiserreiche, Ehrenwerte Mutter, und wir wissen nicht, was die Herzen der Isavaltaner und ihrer Herrscher wirklich bewegt. O ihr Götter, o Geist meines Vaters, gewährt mir einen guten Wurf.  

 Warum sind Nächte, in denen man Wache steht, eigentlich immer kalt?  

Ferin Zarnotasyn Ferinivin, Oberleutnant der Kaiserlichen Hausgarde, klemmte sich die Kampfaxt unter den Arm und rieb sich die Hände in dem Versuch, ein wenig Blut in seine Finger zu treiben. Seine Lederhandschuhe schienen die Kälte mehr festzuhalten, als dass sie sie fernhielten. Im Dunkeln konnte er die anderen Gardisten hören, die im Licht von Lagerfeuern und des Sichelmonds am Rand des Lagers patrouillierten und einander die Parole nannten, wenn sie sich begegneten. Die meisten arbeiteten in Gruppen zu zweien oder dreien. Ferin hatte man mit der zweifelhaften Ehre bedacht, auf dem abgelegensten Posten zu wachen, dank dieses Ochsenarschs von einem Hauptmann, der die Ideen des Kaisers aus dem Süden über Lagerdisziplin teilte. Was war schon ein Würfelspiel unter Kameraden? Ein Mann musste schließlich irgendetwas mit seiner Zeit anfangen. Man konnte nur ein gewisses Maß an Untätigkeit ertragen. 

 Ein Glück, dass sie Rasina nicht mit dieser Frau erwischt haben. Wahrscheinlich hätten sie ihm dafür die Eier abgeschnitten.  Ferin zog den rechten Handschuh aus und hauchte auf seine Finger. 

 Verdammt, so weit im Süden sollte es wirklich nicht so kalt sein.  

Links von ihm raschelte es im Wald. Ferin hörte auf nachzudenken und griff nach der Kampfaxt. Es war unnötig sich aufzuregen, wenn es nur ein Fuchs war, aber das war keine Ausrede für den Fall, dass es etwas anderes sein sollte. 
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Es raschelte weiter. Was immer sich dort bewegte, war viel zu groß für einen Fuchs und zu dreist für Rehwild. 

»Komm heraus und zeig dich«, rief Ferin in die Dunkelheit und versuchte, mehr zu erkennen, aber es gab nichts als Schatten. 

Nach einem weiteren Augenblick des Rascheins erschien eine vage Gestalt aus dem Unterholz. Ferin brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er einen Mann im dicken Kaftan sah, der die Kapuze heruntergezogen hatte, um das Gesicht darunter zu verbergen. 

Was Ferin nicht sah, war eine Waffe. Das beruhigte ihn allerdings kein bisschen. 

»Freund oder Feind?«, fragte er.  Und du solltest lieber reines Isavaltanisch sprechen, Freund. Auch nur eine Spur von Hung-Akzent, und du bist einen Kopf kürzer.  

»Freund«, erklang die Stimme eines Mannes, schwer gedämpft von der Kapuze. 

»Parole?« 

Der Fremde zögerte, und Ferin packte seine Axt fester. 

»Es heißt, in der Nacht, als man dich zum Oberfeldwebel machte, Ferin Zarnotasyn Ferinivin, hast du beschlossen, in Voislavas Haus zu feiern, obwohl dich alle warnten, dass dieses Hurenhaus auch eine Diebeshöhle war. Du hast dich so besoffen, dass du umfielst, und als du aufwachtest, musstest du feststellen, dass die Frauen deinen Geldbeutel und deine gesamte Ausrüstung gestohlen, dich nackt ausgezogen und auf die Straße geworfen hatten, damit die Patrouillen dich finden. Wenn du keine so guten Freunde in der Garde hättest, hättest du auch noch deinen neuen Rang verloren.« 

Ferin brachte kein Wort heraus. Es gab nur zwei Männer, die diese Geschichte kannten. Einer von ihnen bewachte immer noch den Vaknevos. Der andere... 

»Peshek?«, flüsterte Ferin trotz des Unglaubens, der ihn erfüllte. 

Die Gestalt mit der Kapuze nickte. 
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»Vyshkos Speer!« Ferin wollte seinem Freund gerade die Hand schütteln, als er in der Mitte der Geste innehielt. 

»Was machst du hier?«, fragte er wütend. »Hast du den Verstand verloren? Sie werden dich umbringen, wenn sie dich erwischen!« 

»Du solltest mich eigentlich selbst umbringen, und zwar auf der Stelle, Ferin«, erwiderte Peshek ruhig. Er stellte sich ein wenig seitwärts, sodass das Mondlicht unter seine Kapuze fiel. Es war tatsächlich Peshek. Dieses Gesicht war unverwechselbar, ebenso wie die blauen Augen, in denen immer noch ein schelmisches Funkeln stand, selbst in Zeiten wie diesen. »Immerhin bin ich ein Verräter.« 

Ferin spuckte aus. »Pah. Keiner, der dich kennt, glaub das wirklich.« 

Pesheks Mundwinkel zuckten. »Erzähl das denen, di mich durch halb Isavalta gescheucht haben.« 

»Wie ich schon sagte, keiner, der dich wirklich kennt.« Ferin schaute scharf nach links und rechts, um sich zu überzeugen, dass niemand kam. »Aber was im Namen von Vyshkos Knochen machst du hier?« 

»Ich rekrutiere.« Pesheks Lächeln verschwand, und sein schwach beleuchtetes Gesicht wurde vollkommen ernst. 

»Und ich hoffe, ich kann mit dir anfangen.« 

»Rekrutieren?« Ferin starrte ihn an. »Wen? Wofür?« 

»Für die Armee der Kaiserin.« 

Ferin wich zurück. Er konnte genug von Pesheks Gesicht erkennen, um zu sehen, dass sein alter Freund vollkommen nüchtern war und dass er ernst meinte, was er sagte. Konnte es möglich sein? War es möglich, dass Peshek, ausgerechnet Peshek, Sohn eines der besten Befehlshaber, die es je gab, zum Verräter geworden war? 

»Die Armee der Kaiserin ist hier.« Ferin stieß zur Betonung mit dem Stiel der Kampfaxt auf den Boden. 

»Nein«, sagte Peshek ernst. »Das hier ist Kachas Armee. Die Armee der Kaiserin ist bei mir, und bei meinem Vater.« 
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Wieder zuckte Ferins Blick nach links und dann nach rechts. Es klang so, als wären die anderen Patrouillen beruhigend weit entfernt. Wenn man ihn in diesem Augenblick erwischte, würde er mit erheblich Schlimmerem als Patrouillendienst in der Kälte rechnen müssen. »Peshek, ich glaube, du solltest jetzt lieber verschwinden.« 

Peshek rührte sich nicht von der Stelle. »Glaubst du wirklich, ich wäre hier, wenn ich nicht beweisen könnte, was ich sage?«, fragte er mit dieser vertrauten, unbeschwerten Selbstsicherheit. »Wirst du mich anhören, Ferin?« 

 Vyshkos Knochen, ich sollte nach den Männern rufen. Ich sollte dir sagen, dass ich bis drei zähle, damit du verschwinden kannst. Das sollte ich tun.  

Aber er tat es nicht. »Ich werde dich anhören, aber nur, wenn du dich beeilst.« 

»Ich werde mein Bestes tun.« Peshek griff in seine Schärpe, und trotz allem, was er über den Mann wusste, erstarrte Ferin und machte sich automatisch bereit seitwärts auszuweichen, falls Metall im Mondlicht blitzen sollte. Peshek ließ sich nicht anmerken, ob ihm das aufgefallen war. Er zog nur ein gefaltetes Stück Papier heraus und hielt es Ferin hin. 

Ferin griff nach dem Papier und kniff die Augen zusammen, um das gebrochene Siegel erkennen zu können. Am Ende konnte er die ausgebreiteten Flügel des Kaiserlichen Adlers erkennen. 

»Wo hast du das her?« 

»Von der Kaiserin.« 

Ferin öffnete den Brief und las die wenigen Worte. Während er das tat, begann Peshek leise zu sprechen und erzählte ihm, wie man ihn in die Rote Bibliothek gerufen hatte, von der Angst der Kaiserin um ihr Leben und wie er und der Hüter des Gotteshauses ihrer Kaiserlichen Majestät geholfen hatten, zum Herzen der Welt zu fliehen, wie er seine Befehle weiter befolgt und sich mit Lord Avanasy getroffen hatte, dessen angeblicher Verrat ebenfalls nichts weiter als 
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ein Betrug Kachas war, und ihn der Kaiserin hinterher geschickt hatte. Und nun, sagte er, diente er Kaiserin Medeoan weiterhin, indem er eine Armee aufstellte, um die Armee aufzuhalten, die Kaiser Kacha anführte. 

»Er ist nichts weiter als ein Usurpator aus dem Süden«, murmelte Peshek. »Ich weiß nicht, was er mit dem Adelsrat gemacht hat, aber er verfügt über starke Magie, die ihm hilft. Diese ganze Geschichte mit der Schwangerschaft ist eine Lüge, um zu erklären, wieso sich die Kaiserin nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen lässt. Ich wette meinen Kopf, sie werden sagen, dass sie plötzlich im Kindbett gestorben ist, wahrscheinlich zusammen mit dem Erben, wenn die Zeit gekommen ist.« 

Ferin starrte wieder den Brief an. Das Papier knisterte zwischen seinen Fingern. »Deshalb konnten wir auch diese verrückte Zauberin nicht finden, obwohl wir überall im Land nach ihr gesucht haben.« 

Peshek nickte. »Dieser Krieg ist nicht der der Kaiserin. Dieser Krieg ist der des Mannes aus dem Süden.« 

Ferin schaute zum Lager hin. Die Feuer flackerten zwischen den Bäumen. Der Lärm hatte nachgelassen, als jene, die nicht auf Wache waren, sich in die Zelte zurückzogen, wenn sie das Glück hatten, über Zelte zu verfügen, oder sich in Decken rollten, um auf dem gnadenlosen Boden so viel Schlaf wie möglich zu bekommen. 

»Wie ist die Stimmung im Lager?«, fragte Peshek. 

Ferin zuckte die Achseln. »Nicht schlecht. Niemand mag den Kaiser, so viel ist klar, aber die Männer haben nichts gegen die Idee, den Hung eins zu verpassen.« 

Peshek schwieg. Ferin schaute weiterhin zu den Feuern hin. Er wollte nicht daran denken. Das hier war nicht die Art von Entscheidung, die ein Mann wie er treffen sollte. Er wusste, woher seine Befehle kamen und wem er treu war. Bevor Peshek mit dieser... dieser Geschichte gekommen war, hätte Ferin all das ebenso wenig in Frage gestellt wie 
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sein Bedürfnis zu atmen. Aber wenn es stimmte, was Peshek sagte, dann war im Augenblick Ferin selbst der Verräter, nicht Peshek. Sollte man ihn jedoch in die Irre führen... 

»Glaubst du, was ich dir sage, Ferin?«, fragte Peshek schließlich. 

Der Nachtwind wehte kalt gegen Ferins Wangen und brachte den Geruch von Holzrauch und Kiefernharz mit. 

»Ich weiß es nicht.« Das war die einzige Antwort, die er geben konnte. 

»Ich denke, du weißt es.« Ferin drehte sich nicht um, um Peshek anzuschauen. Er wollte das Gesicht seines alten Freunds jetzt nicht sehen. Er wollte diese Worte nicht mehr hören. Aber Peshek fuhr fort. »Und ich werde es dir weiterhin beweisen. Im Padinogen-Pass werden meine Männer und ich den Tross angreifen. Wenn du mir nicht glaubst, warne deine Vorgesetzten. Schickt Suchtrupps aus. Aber wenn du mir glaubst... dann komm mit uns, und lass andere wissen, warum du gehst.« 

»Ich soll also für dich im Lager ein Gerücht in Umlauf setzen«, schnaubte er. »Und dann desertieren.« 

»Ja. Nur, dass es keine Desertion sein wird. Du wirst in den wahren Dienst der Kaiserin zurückkehren.« 

Ferin schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Gedanken brausten wegen all dem, was er gehört hatte, und von der Tatsache, dass er überhaupt willens gewesen war, hier zu stehen und zuzuhören. 



»Ich nehme jetzt meinen Brief zurück.« 

Ferin drehte sich verblüfft um. Er hatte vergessen, dass er das Ding immer noch in der Hand hatte. Er konnte die Worte nicht mehr erkennen. Er sollte den Brief behalten, ihn seinen Vorgesetzten zeigen. Es war eine Fälschung. 

Es musste eine Fälschung sein. Was Peshek da sagte, war lächerlich. Es würde bedeuten, dass Isavalta von Hastinapura erobert worden war, ohne dass es irgendwer gemerkt hatte. 

Ferin faltete das Papier und reichte es Peshek zurück, der 

577 

es ohne ein Wort nahm und wieder in die Schärpe steckte. Die beiden Männer sahen einander einen Moment in die Augen. Ferin wusste, dass Peshek die Unruhe erkannte, die in ihm tobte. In Pesheks Blick hingegen stand nichts als ruhige Sicherheit. 

Das Geräusch trampelnder Stiefel und brechenden Unterholzes ließ sie aufschrecken. Peshek zog die Kapuze tiefer und verschwand wieder im Wald. 

»Bei Vyshkos Eiern«, knurrte eine vertraute Stimme -S't'pan. Ferins Ablösung. Der große, kräftige Mann war nur eine hoch aufragende Silhouette im Dunkeln. »Was war denn das für ein Getöse?« 

Ferin blinzelte und richtete sich auf. Peshek war längst nicht mehr zu sehen. »Ein Fuchs«, sagte er. »Nur ein Fuchs.« 


18

»Die ehrenwerte Persönlichkeit der Kaiserinwitwe Dieu Han bittet um die Gesellschaft der Dame Ingrid im Herbstgarten.« 

Ingrid schüttelte sich, um die Soldatin nicht anzustarren. Erst als die Gestalt in schwarzer Rüstung mit der Safranschärpe sich tief vor ihr verbeugt und etwas gesagt hatte, hatte sie erkannt, dass es sich um eine Frau handelte. 

Sie warf einen Blick zu Avanasy, der an einem der niedrigen Tische des Zimmers saß und sich den Anschein gab, über einer Seidenrolle zu brüten, einem historischen Werk über die jüngere Geschichte von Hung Tse. 

Avanasy zog die Brauen ein wenig überrascht hoch, dann nickte er, wie Ingrid es erwartet hatte. 

»Selbstverständlich werde ich kommen«, sagte sie zu der Soldatin. »Wann soll ich bereit sein?« 
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»Die ehrenwerte Persönlichkeit bittet, dass Ihr mich sobald wie möglich begleitet.« 

Was selbstverständlich nichts anderes bedeutete als sofort. »Aber sicher«, sagte Ingrid und strich verlegen ihr in Jadegrün und Schwarz gehaltenes Gewand glatt. »Ich bin bereit.« 

Ingrid wechselte zum Abschied einen Blick mit Avanasy. Sie hatten an diesem Tag noch nicht viel miteinander gesprochen. Avanasy hatte sich mit vorsichtiger Magie beschäftigt und versucht herauszufinden, wie er über den Raum, in dem sie sich aufhielten, hinausreichen konnte, ohne die Neun Ältesten zu alarmieren. Ingrid hatte sich in dem Versuch, ihm die Freiheit zu geben, die er dazu brauchte, überwiegend in dem kleinen Garten vor ihrem Zimmer aufgehalten; sie hatte beobachtet, wie die Wachen auf den Mauern patrouillierten und sich redlich bemüht, sich nicht gefangen zu fühlen. 

Sie hatten weder vom Kaiser noch von den Neun Ältesten gehört. 

Nun führte die Soldatin Ingrid durch den Garten zu einem der Tore in der Mauer. Sie nahm einen eisernen Schlüssel aus einer Tasche und schloss das Tor auf. Die Mauer, so erkannte Ingrid nun, war tatsächlich ein Paar von Mauern, das einen kühlen, trüb beleuchteten Tunnel bildete. Sie konnte die Schritte der Wachen über ihrem Kopf hören. Die Soldatin trat zurück, um Ingrid eintreten zu lassen, dann schloss sie die Tür hinter ihnen wieder ab. Ingrids Herz begann, schneller zu schlagen, und sie hoffte, dass man ihr ihre plötzliche Nervosität nicht ansah. 

»Hier entlang, bitte.« 

Die Soldatin führte sie nach rechts, also folgten sie dem Geräusch der marschierenden Füße. Ingrid konnte zunächst nichts weiter erkennen als die gelbe Schärpe ihrer Begleiterin. Selbst als ihre Augen sich anpassten, gab es kaum mehr zu sehen als beigefarbenen Stein und einen staubigen Bo-579 

den. Der Staub kribbelte ihr in der Nase, und sie unterdrückte ein Niesen. Dies schien ein seltsamer Weg, um einen Gast zu führen, und Ingrids Unbehagen wuchs. 

Das wurde noch schlimmer durch die Geister, die hin und wieder neben dieser oder jener Tür standen. Sie nahmen Haltung an, als Ingrids Begleiterin an ihnen vorbeikam, und salutierten mit bleichen Händen. Ingrid versuchte, ihren Blick auf die Fersen der lebendigen Frau vor sich zu konzentrieren. 

Schließlich blieben sie vor einer Tür in der linken Mauer stehen. Zwei Geister standen hier Wache, groß und finster, bleich und hohläugig, umgeben von dem Geruch nach altem Staub. Ingrid konnte nichts von ihnen spüren. War das hier eine Falle? Was befand sich wirklich hinter dieser Tür? 

Die Soldatin holte einen zweiten Schlüssel heraus, der kleiner und besser poliert war als der erste. Sie schloss die neue Tür rasch auf, und ein Strahl von Sonnenlicht fiel hindurch. Dann trat die Frau beiseite und verbeugte sich erneut, und Ingrid ging blinzelnd in das willkommene Tageslicht hinaus. 

Als sie wieder richtig sehen konnte, wusste sie, wieso man diesen Ort den Herbstgarten nannte. Die sorgfältig beschnittenen Bäume hatten Blätter in Burgunderrot und Cognacfarbe. Überall blühten goldene, orangefarbene und weinrote Chrysanthemen. Winzige gelbe Blüten, ganz ähnlich denen, die ihre Mutter Butterblumen nannte, blühten im Gras. Weiße Spitzenblüten und hohe Stiele mit lila Blüten schwankten über Beeten mit niedrigen rotblättrigen Pflanzen rings um die Gartenteiche, wo Reiher und Störche groß und anmutig in dem braunen Wasser standen. Ein Graureiher sah Ingrid an, breitete die großen Flügel aus und flatterte in der sanften Brise, aber er flog nicht, und Ingrid erkannte, dass seine Flügel offenbar gestutzt worden waren. 
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Es gab keinen Zweifel, wohin sie sich wenden sollte. In der Mitte des Gartens war ein großer Pavillon aufgestellt. Passend zu seiner Umgebung war er in dunklem Orange gehalten. Ingrid nahm an, der Stoff, aus dem er bestand, war Seide. 

Die Soldatin begleitete Ingrid über den gepflegten Rasen zum Pavillon. In seinem Schatten war ein sienafarbenes Tuch ausgebreitet, und man hatte ein paar der niedrigen, dunklen Möbelstücke, die man in Hung Tse so gerne benutzte, darauf gestellt. Dienerinnen glitten anmutig umher, stellten Teller bereit, lasen Tücher auf und entfernten hier und da ein Blatt oder ein Insekt, das im Pavillon gelandet war. 

Auf dem höchsten geschnitzten Stuhl saß eine Frau, offenbar die ehrenwerte Persönlichkeit der Kaiserinmutter Dieu Han. Sie war dünn und hielt sich gerade wie eine Weidenrute, und etwas in ihren dunklen Augen sagte Ingrid, dass sie ebenso zäh war. Safrangelbe Stickerei schmückte ihr weißes und saphirblaues Gewand, Kämme aus Jade und Gold steckten in ihrem schimmernden schwarzen Haar. Ihr Gesicht war weiß und rot geschminkt, aber Ingrid bemerkte die schwachen Falten um ihren Mund und auf ihrer Stirn, die keine Kosmetik verbergen konnte. Diese Frau war nicht annähernd so jung, wie sie auszusehen versuchte. 

Sobald sie in den Schatten des Pavillons trat, begann Ingrid mit der tiefen Verbeugung mit den Händen vor sich, von der sie hoffte, dass sie einen angemessen höflichen Gruß darstellte, aber ihr wurde nicht gestattet, sie zu beenden. Die Kaiserinwitwe erhob sich rasch und packte Ingrids Hände, eine so vertrauliche Geste, dass sie unter diesen förmlichen Leuten vollkommen fehl am Platze wirkte, weshalb Ingrid die Frau verblüfft anstarrte. 

»Ich bin so froh, dass Ihr gekommen seid.« Die Kaiserinwitwe zog Ingrid mit und drückte sie auf eine niedrige, gebogene Bank neben ihrem eigenen Stuhl. »Ich möchte mich 
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für den unangenehmen Weg entschuldigen, den Ihr nehmen musstet, um hierher zu gelangen, aber ich musste sofort mit Euch sprechen, und ich wollte, dass Euch so wenige Augen wie möglich auf dem Weg hierher sehen können.« 

Ingrids Blick zuckte zu den Dienerinnen, was der Kaiserinwitwe nicht entging. 

»All meine Damen sind durch mehr als nur Schwüre zum Schweigen verpflichtet«, sagte sie ernst. »Sie können ohne meine Erlaubnis nichts sagen.« 

Dies war in vielerlei Hinsicht nicht gerade tröstlich, aber Ingrid erwähnte das nicht. »Was ist so dringend...«, sie suchte nach einem angemessenen Titel. »Majestät?« 

Die Kaiserinwitwe hatte das Zögern offenbar bemerkt, nickte aber auf eine Weise, von der Ingrid hoffte, dass es Zustimmung für ihre Wahl der Anrede bedeutete. »Ich habe Angst.« 

»Angst?«, war alles, was Ingrid zu sagen einfiel.  Hier? In diesem ummauerten Palast, der von Soldaten umgeben ist?  

»Der Kaiser, mein Sohn, führt Hung Tse in den Untergang.« 

 Tut er das?  Ingrid wusste, dass man ihr ansah, wie schockiert sie war. »Das verstehe ich nicht, Majestät.« 

»Er hält die Kaiserin von Isavalta in demütigender Gefangenschaft.« Die Kaiserinwitwe hauchte diese Worte beinahe, als hätte sie nun doch Angst, dass man sie belauschte. »Er wird sie nicht freilassen. Er verstößt gegen die Ordnung der Welt und die Gesetze der Menschen, wenn er einen anderen Herrscher so behandelt. Das kann nicht gut ausgehen.« Sie zitterte, wenn auch nur ein klein wenig. »Nichts Gutes.« 

Ingrid befeuchtete sich die Lippen und versuchte, sich zu fassen. Sie wünschte sich sehr, dass Avanasy an ihrer Stelle hier wäre. Dies war nicht die Art von Gesprächen, mit denen sie sich auskannte. 

»Aber Majestät, warum tut er das?«, fragte sie. »Die Kai- 
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serin Medeoan hat ihm doch sicher gesagt, was in Isavalta geschieht.« 

Die Kaiserinwitwe zog den Kopf ein. »Er tut es, weil er es kann. Er erfreut sich daran, eine so mächtige Person gefangen halten zu können, wie es ihm passt.« Beschämt blickte sie auf. »Mein Sohn ist neu auf dem Thron, und er ist in seine eigene Macht verliebt. Ich habe ihn nicht gut genug angeleitet, als er jünger war. Ich...« Sie wandte sich ab, aber nicht, bevor Ingrid das Zittern um ihren Mund bemerkte. Als die Kaiserinwitwe sich wieder gefasst hatte, fuhr sie fort. »Ich will nur, was für Hung Tse das Beste ist. Ich fürchte, wenn Kaiserin Medeoan nicht bald freigelassen wird, wird sie ihre eigenen Gründe haben, um den Krieg gegen uns fortzusetzen, wenn sie den Thron wieder besteigt. Tatsächlich hat sie jetzt bereits einen sehr guten Grund.« Die Kaiserinwitwe schluckte. 

»Aber wenn Ihr und Euer Mann ihr sagen, dass es nur die Laune eines jungen Mannes war, dass Hung Tse selbst nicht ihr Feind ist, dann wird das vielleicht ihren Zorn abkühlen und abwenden, der ansonsten für unsere beiden Länder eine Katastrophe bedeuten würde.« 

Ingrid saß einen Augenblick schweigend da und versuchte, alles zu begreifen, was sie gehört hatte. Die Düfte des Herbstgartens wehten um sie herum. Die Gewänder der Hofdamen, die weiterhin ihren Arbeiten nachgingen, raschelten wie die Blätter der Bäume. 

»Aber wie können wir ihr irgendetwas sagen?«, fragte sie schließlich. »Wir können sie nicht einmal erreichen.« 



Die Kaiserinwitwe beugte sich vor und griff wieder nach Ingrids Hand. »Peik Shing, die Euch hergebracht hat, gehört zu meiner Leibwache. Sie hat herausgefunden, wo man Eure Kaiserin gefangen hält. Sie kann Euch hinbringen. Es wird schnell geschehen müssen, wenn möglich heute Nacht. Gerüchte verbreiten sich im Herzen der Welt schneller, als ein Zaunkönig fliegt. Ich habe alle erdenklichen Vorsichts-583 

maßnahmen ergriffen, aber sie werden nicht genügen. Das Flüstern wird bald beginnen, und dann werden sie die Wachen wechseln oder die Kaiserin woanders unterbringen.« 

 Und wenn man uns erwischt?  Ingrid stellte diese Frage nicht. Sie sagte: »Also gut. Aber ich muss erst mit... mit Lord Avanasy sprechen.« Es war das erste Mal, dass sie den Titel im Ernst benutzte, und die Worte klangen seltsam für sie. »Wie können wir Euch eine Botschaft senden?« 

»Das könnt Ihr nicht«, sagte die Kaiserinwitwe tonlos. »Peik Shing wird um Mitternacht an Euer Fenster kommen. Wenn Ihr dann nicht bereit seid, wird es nicht geschehen. Es wird keine zweite Chance geben.« 

Ingrid nickte, und trotz der Wärme des Tages hatte sie Gänsehaut auf den Armen. »Ich danke Euch, Majestät.« 

Wieder senkte Dieu Han den Blick. »Ich will nur das Beste für mein Land«, murmelte sie zu ihren Händen, die sie in den Schoß gelegt hatte. »Und für meinen Sohn.« Sie blickte auf und sah sich um, schaute Ingrid aber nicht an. »Peik Shing wird Euch jetzt zurückbringen.« Die Kaiserinwitwe machte eine Geste über Ingrids Kopf hinweg. 

Peik Shing kam auf sie zu und verbeugte sich vor ihrer Herrin. Ingrid stand auf und verbeugte sich ebenfalls, ebenso dankbar für das, was die Kaiserinwitwe ihr gesagt hatte, wie von Angst vor dem erfüllt, was noch geschehen würde. Aber was sollten sie sonst tun? Solange Avanasy keinen anderen Ausweg fand, war dies ihre Chance. 

Ingrid war so zerstreut, als Peik Shing sie wieder zwischen den Mauern hindurchführte, dass sie die Geister der Soldaten, an denen sie vorbeikamen, kaum bemerkte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, über das Gespräch mit der Kaiserinwitwe nachzudenken, es wieder und wieder im Kopf durchzugehen und zu überlegen, wie viel von dem, was diese Frau ihr gesagt hatte, wohl der Wahrheit entsprach. 

Sie war noch nicht weit damit gekommen, als Peik Shing die Tür zu dem Stück Garten öffnete, an dem man Ingrid 
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und Avanasy untergebracht hatte. Die Soldatin verbeugte sich und hatte die Tür schon wieder geschlossen, bevor Ingrid sich noch bedanken konnte. Sie hörte, wie der Eisenschlüssel im Schloss gedreht wurde, damit das, was Ingrid inzwischen als ihr Gefängnis betrachtete, sicher blieb. 

»Was ist geschehen?«, fragte Avanasy hinter ihr. 

Ingrid fuhr herum, setzte dazu an, etwas zu sagen und schloss den Mund wieder. Dann sagte sie: »Ich weiß es nicht.« 

»Sag es mir.« 

Ingrid berichtete. Sie setzten sich auf eine Steinbank unter den Weiden, und Ingrid beschrieb ihre Begegnung mit der Kaiserinwitwe und wiederholte das Gespräch so präzise, wie sie konnte. Als sie fertig war, blieb Avanasys Miene ruhig und ernst, aber Ingrid konnte spüren, wie angespannt er war. 

»Könnte es sein, dass sie die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Ingrid. 

»Das wäre möglich«, gab Avanasy zu. »Aber es könnte sich auch um eine Falle handeln. Für wen, und zu welchem Zweck, kann ich nicht einmal erraten.« 

Sie sah, wie er langsam die Fäuste ballte, und war ziemlich sicher, dass er es nicht einmal bemerkte. »Aber wir haben keine andere Wahl, oder?«, sagte sie, und als sie es aussprach, wusste sie, dass sie Recht hatte. »Das hier ist unsere einzige Chance, sie zu finden, Falle oder nicht.« 

Avanasy wandte sich ab. »Ich hätte dich bei Lien lassen sollen.« 

»Ich wäre nicht geblieben«, antwortete sie schlicht. »Wir sind weit über solche Wünsche hinaus, Avanasy.« 

Das brachte ihn zum Lächeln. »Ich denke, ich war schon darüber hinaus, als ich dich zum ersten Mal sah, trotz allem, was ich wusste.« 

»Da hast du es.« Ingrid nahm seine Hand und strich über seine Finger, bis er die Faust wieder löste. »Wir warten.« 
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Die Zeit verging nicht leicht. Avanasy kehrte zu den Schriftrollen zurück, und Ingrid setzte sich zu ihm, ließ sich vorlesen und über die Grundlagen der Schrift belehren. Dennoch schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als die Diener schließlich die Abendmahlzeit hereinbrachten. Vom Kaiser oder seinen Ministern hatten sie immer noch nichts gehört. Die Kaiserinwitwe schickte ebenfalls keine weiteren Botschaften, was Ingrid annehmen ließ, dass der Plan sich nicht geändert hatte und hoffentlich unentdeckt geblieben war. 

Nach und nach wurde es draußen dunkler, und die Diener kamen zurück, um die Lampen anzuzünden, die Schirme vor die Fenster zu rücken und das Bett vorzubereiten. Ein Vorteil der Tatsache, dass man Ingrid und Avanasy zusammen untergebracht hatte, bestand darin, dass sich die Diener nach diesen Arbeiten züchtig in einen Vorraum zurückzogen, damit sie nicht Zeugen von Sitten werden mussten, die für sie fremd und verunsichernd waren. 

Die Zeit verging. Der Mond erhob sich über die Mauern und beleuchtete die Patrouillen auf den Mauerkronen, die sich von solch kleinen Hindernissen wie Dunkelheit nicht aufhalten ließen. Avanasy löschte die Lampen, und dann lagen er und Ingrid Seite an Seite im Bett und konnten nicht einmal davon träumen einzuschlafen. 

Ingrid beobachtete, wie die Mondstrahlen über den Boden krochen, und als sie sich gerade zum wiederholten Mal fragte, wie lange es denn noch bis Mitternacht sein könnte, klopfte es leise an die hölzernen Fensterschirme. 

Avanasy sprang sofort auf. Sorgfältig faltete er den Schirm zurück, und Peik Shing betrat das Zimmer, kaum mehr als ein Schatten in ihrer schwarzen Rüstung. 

Sie hatte ein großes Paket auf den Armen. »Ihr müsst das hier anziehen; schnell.« 

Avanasy öffnete das Paket und fand darin zwei schlichte schwarze Gewänder mit schwarzen Schärpen und zwei 586 

runde schwarze Mützen. Ingrid wollte Fragen stellen, aber Peik Shing sah sich bereits nervös um, erst nach der Tür, die zum Vorraum führte, wo die Diener schliefen, ein Ohr gespitzt nach jedem Ruf aus dieser Richtung, und dann zu der dunklen Mauer, wo bald wieder eine Patrouille vorbeikommen würde. Also schwieg Ingrid und zog das Gewand einfach über. Avanasy band ihre Schärpe, und sie tat das Gleiche für ihn. Zum Glück war die Mütze groß genug, dass Ingrid ihr Haar darunterstecken konnte, und bei diesem schlechten Licht wäre sie für einen flüchtigen Beobachter als junger Mann durchgegangen. 

Peik Shing winkte ihnen, ihr zu folgen. Einer nach dem anderen schlüpften sie in den Garten. Avanasy nahm sich eine Minute, um den Schirm wieder ordentlich aufzustellen. Dann schlenderten sie scheinbar lässig über den Rasen. Ingrid spürte, wie kostbare Zeit wie Ameisen über ihre Haut krabbelte, aber sie wusste, falls sie jetzt beobachtet würden, würden eilige Bewegungen mehr Misstrauen wecken als solche, die vielleicht nur auf einen kleinen Spaziergang wegen Schlaflosigkeit schließen ließen. 

Wieder öffnete Peik Shing das Tor in der Mauer. Es hätte dahinter stockfinster sein sollen, aber alle paar Schritte hingen kleine Lampen, die schwaches Licht warfen. Diesmal wandten sie sich nach links, und nach ein paar hundert Fuß bogen sie wieder ab und gingen eine Treppe hinunter in ganz andere Flure. Die Luft hier war feucht, und es roch nur noch nach alter Erde. Peik Shing bewegte sich nun schnell und bog immer wieder ohne Zögern ab. 

 Das hier ist ein Labyrinth,  erkannte Ingrid, als sie hinter Avanasy hereilte.  Wenn sie uns loswerden will, wird das sehr einfach sein.  

Bald jedoch erreichten sie eine andere, längere Treppe, die aus dem gleichen beigefarbenen Stein bestand wie die Mauern. Sie stiegen hinauf und kamen zu einer weiteren Tür, die Peik Shing nicht aufschloss. Stattdessen klopfte sie 
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sehr leise, genau wie zuvor am Fenster. Zunächst folgte nur Stille, und Ingrids Herz schlug fest. Dann erklang eine gedämpfte Antwort, die Ingrid nicht verstehen konnte. 

»Freund«, flüsterte Peik Shing. »Mach auf, Ayd.« 

Es folgte das Geräusch von Riegeln, die zurückgezogen wurden, und von schweren Scharnieren. Die Tür schwang auf, und ein anderer Soldat, diesmal ein Mann, blinzelte Peik Shing an. 

»Was machst du denn hier?«, flüsterte er. »Wer sind diese Leute?« 

»Ein Auftrag des Herzens, das versichere ich dir, Ayd.« Peik Shing hob die rechte Hand zum Schwur. »Lässt du mich durch?« 

Ayd sah Ingrid und Avanasy an, dann wandte er sich wieder Peik Shing zu. »Also gut, weil du es bist«, knurrte er. »Aber wenn es Ärger geben sollte, werde ich meinen Arsch nicht für dich riskieren, verstanden?« 

»Vollkommen. Kommt, Freunde.« Peik Shing glitt an dem Soldaten vorbei, und Ingrid und Avanasy folgten ihr. 

Sie spürten die Berührung frischer Luft. Sie standen oben auf einer Mauer. Ingrid konnte die Umrisse des Herzens der Welt klar im Mondlicht erkennen. Peik Shing ließ ihnen allerdings keine Zeit, stehen zu bleiben und die Aussicht zu bewundern. Sie drängte sie zu einer Treppe, die außen von der Mauer hinab in einen großen gepflasterten Hof führte. 

Sobald ihre Schuhe die Pflastersteine berührten, veränderte sich Peik Shings Verhalten. Sie nahm eine soldatische Haltung an, Rücken und Schultern bolzengerade. Sie ging nun nicht mehr in normalem Schritt vor ihnen her, sondern marschierte in stetigem Tempo. Sich auf so offenem Gelände bewegen zu müssen, schnürte Ingrid vor Angst beinahe die Luft ab. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken, keine Fluchtmöglichkeit, falls man sie entdecken würde, und niemanden, der ihnen helfen würde außer Peik Shing, die ihren eigenen Befehlen folgte. 

588 

Die Wachen an den Haupttoren schlössen die Ränge, als sie näher kamen. Ingrid war sicher, dass man sie erwischt hatte. Aber Peik Shing zeigte ihnen etwas - Ingrid sah kurz eine gravierte Goldscheibe in ihrer Handfläche -, und die Wachen ließen sie durch. 

Drinnen beobachteten die Geister sie noch angestrengter, als es die Soldaten zuvor getan hatten. Leere Augen, die Blut weinten, folgten ihnen, Hände krallten nach ihnen, flehend und warnend, obwohl Ingrid sich das vielleicht auch nur einbildete. Sie zwang sich, Peik Shings Rücken anzustarren, nahm aber die Bewegungen der Toten immer noch aus den Augenwinkeln wahr, und ihre Augen begannen zu tränen, so sehr strengte sie sich an, nichts zu sehen. 

Der Flur endete in einer weiten Rotunde. Eine schwarze Wendeltreppe erhob sich aus dem Holzboden, zog sich an vergoldeten Wänden mit Seidentapeten entlang. Nicht ein einziger Geist befand sich auf dieser Treppe. 

»Kaltes Eisen«, murmelte Avanasy staunend. »Ich habe nie so viel auf einmal gesehen.« 

Peik Shing marschierte die Treppe hinauf. Ihre weich besohlten Schuhe ließen jede Stufe klingen wie leise, weit entfernte Glocken. Unter ihnen reckten die Toten die Hände und formten unverständliche lautlose Worte. 

Ingrid zählte vier Stockwerke, an denen sie vorbeikamen, als ihr Weg sich weiter und weiter in die Höhe zog. Sie konnte hier leichter atmen, obwohl die Höhe Schwindel erregend wurde. Zumindest brauchte sie die Geister nicht mehr zu sehen, solange sie nicht nach unten schaute. 

Im fünften Stockwerk führte Peik Shing sie auf einen runden Balkon mit fantastisch geschnitztem Geländer. 

Ingrid glaubte, ein paar von den Zeichen, die Avanasy ihr gezeigt hatte, dort eingearbeitet zu sehen. Flure gingen von der Mitte wie Speichen ab. Auch hier gab es keine Geister. Ingrid fand diesen kalten und leeren Ort jedoch wenig tröstlich. Peik Shing wählte einen Flur aus und führte die bei-589 

den dort entlang. Das offene Fenster am Ende ließ ein wenig Mondlicht ein; andere Beleuchtung gab es nicht. Es genügte allerdings, dass Ingrid sehen konnte, wohin sie gingen. Es gab links und rechts in gleichmäßigen Abständen Türen, aber nur vor der linken Tür ganz am Ende standen Wachen. 

Peik Shing blieb vor den Wachen stehen, die mit ihren schwarzen Rüstungen und den gelben Schärpen ihre Schwestern hätten sein können. Wieder zeigte sie die kleine Goldplatte vor. 

»Die Kaiserinwitwe schickt diese beiden Ärzte, um die Gefangene zu untersuchen«, verkündete sie. 

Die Soldatin rechts runzelte die Stirn und sah Ingrid und Avanasy aus zusammengekniffenen Augen an. »Zu dieser Nachtzeit?« 

»Sie ist besorgt. Es hat Anzeichen gegeben, dass es der Gefangenen nicht gut geht. Diese Ärzte kommen von weit her und sind von den Berichten, die sie gehört haben, beunruhigt genug, dass sie gebeten haben, die Gefangene sofort sehen zu dürfen.« 

Die Soldatin links sah die andere an. »Ich habe keine solchen Anzeichen gesehen.« 

»Du bist auch keine Ärztin, die in nördlicher Medizin ausgebildet ist«, fauchte Peik Shing zurück. »Vielleicht möchtest du ja die Ehrwürdige Persönlichkeit der Kaiserinmutter wecken und ihr mitteilen, dass es der Gefangenen gut geht und man ihre Befehle nicht beachten muss.« 

Die rechte Soldatin sah die linke einen Augenblick an. Ingrid schlug das Herz bis zum Hals. Die linke Soldatin starrte Peik Shing an und schien auf eine Veränderung ihrer Miene zu warten. Das geschah nicht. Widerstrebend drehte sich die linke Soldatin um und hob erst einen, dann den zweiten schweren Riegel, der die Tür blockierte. 

Dann schloss sie die Tür mit einem Schlüssel auf, den sie unter ihrem Harnisch hervorholte, zog die Tür auf und ging beiseite. Peik 
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Shing tat das Gleiche, und Ingrid und Avanasy betraten den kahlen Raum. 

Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. 

Eine einzelne Gestalt sprang von der Matratze auf, die in der Ecke lag. Avanasy blieb stehen, wo er war, erstaunt oder verblüfft. Dann streckte er die Hand aus, setzte die Mütze ab und trat in das Mondlicht, das durch das offene Fenster hereinfiel. 

»Avanasy?«, hauchte die junge Frau. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, und starrte ihn bebend an, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Dann rannte sie ganz plötzlich vorwärts, umarmte Avanasy und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. »Ich wusste, dass Ihr mich finden würdet!« Ingrid hörte die gedämpften Worte kaum. »Ich wusste es.« 

Sanft löste Avanasy sich von der jungen Frau und trat ein klein wenig zurück, sodass sie wieder allein dastand, aber er ließ ihre Hände nicht los. Dann kniete er langsam und würdevoll vor ihr nieder. 

Sie war zierlich und schlank, diese junge Kaiserin. Man hatte ihr das blonde Haar abgeschnitten, und nun stand es in alle Richtungen ab. Unter den blauen Augen hatte sie dunkle Ringe. Trotz allem sah Ingrid, wie schön sie war, und konnte sich leicht vorstellen, dass ein Mann, der viel Zeit mit ihr verbrachte, so abgelenkt werden konnte, wie Avanasy ihr gestanden hatte. Aber Ingrid verspürte nichts, was sie als Eifersucht hätte bezeichnen können, als sie beobachtete, wie der Mann, den sie ihren Mann nannte, dort niederkniete, sie empfand nur eine seltsame, erdrückende Traurigkeit. 

Dann erinnerte sie sich daran, dass die Bräuche in dieser Welt viele Verbeugungen und demütige Gesten verlangten und kniete ebenfalls nieder. 

Kaiserin Medeoan schien sie nicht einmal zu sehen. 

»Ihr habt es also gehört?«, fragte sie Avanasy und blickte 
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auf seine Hände hinab, die immer noch die ihren hielten. »Iakush hat Euch gefunden?« 

»Ja, Kaiserliche Majestät«, erwiderte Avanasy. »Er hat sein Leben gegeben, um das zu tun.« 

Ingrid sah, wie die Spur eines Gefühls über die Züge der Kaiserin flackerte, als sie das hörte. »Steht auf«, sagte sie zu Avanasy. »Wir haben keine Zeit für Höflichkeiten.« 

»Nein, Majestät.« Avanasy erhob sich rasch, und Ingrid tat es ihm nach. Erst jetzt bemerkte die Kaiserin sie. 

Medeoan wirkte erstaunt. Ingrid hätte auch eine Ziege oder ein Geist sein können, so wenig begriff die Kaiserin ihre Anwesenheit. 



Avanasy befeuchtete sich die Lippen. »Das hier ist Ingrid Loftfield, Majestät. Sie ist mit mir vom anderen Ufer des Stillen Lands gekommen. Sie war mir auf meiner Suche nach Euch eine große Hilfe.« 

Er sagte nicht: »Sie ist meine Frau«, und Ingrids Traurigkeit wurde stärker, aber sie knickste nur vor der Kaiserin. 

Medeoan starrte sie forschend an, offenbar immer noch unsicher darüber, was diese Fremde hier wollte. 

»Ich danke Euch«, sagte sie rasch, und Ingrid versuchte sich klar zu machen, dass dieser Mangel an Wärme mit den Umständen zu tun hatte, was nur verständlich gewesen wäre. 

»Avanasy, wisst Ihr, wie wir hier herauskommen?«, fragte die Kaiserin. 

»Eine Wache draußen sagt, dass sie uns führen wird.« 

»Ich habe einen besseren Weg.« Die blauen Augen der Kaiserin blitzten, und plötzlich sah sie sehr jung aus. Sie rannte zu der ledernen Matratze, die das einzige Möbelstück des Raums darstellte, und kippte sie hoch. Ingrid zog sich zur Tür zurück und lauschte. Sie höre keine schnellen Schritte, keine Rufe, nicht einmal ein Gespräch. 

Das bedeutete doch sicher, dass sie immer noch unentdeckt waren. 

Sie warf einen Blick zurück. Die Kaiserin hielt Avanasy 
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etwas hin, damit er es sich ansehen konnte. Zuerst sah es nur aus wie eine flache Matte aus Haar, aber als Ingrid genauer hinschaute, erkannte sie, dass es ein Blütenkranz war, offenbar geflochten aus Medeoans eigenen kurz geschnittenen Haaren. Avanasy schien, als er das Ding anstarrte, ausgesprochen verblüfft zu sein. 

Er nahm der Kaiserin das seltsame Geflecht ab und legte es auf seine Handfläche. »Ist es vollständig?«, fragte er in ehrfürchtigem Flüsterton. 

»Nein«, antwortete die Kaiserin. »Aber es sollte genügen, und es bedeutet, dass wir ihnen nicht trauen müssen.« 

Als sie das sagte, klopfte es leise an der Tür, gefolgt von dem Schritt von Stiefeln auf einem Holzboden. 

»Was immer es sein mag«, flüsterte Ingrid, »ihr solltet euch lieber beeilen. Wir haben keine Zeit mehr.« 

»Dann zeigt ihnen, was die Kaiserin von Isavalta kann«, sagte Avanasy. »Ruft nach dem Haus von Lien, es möge uns aufnehmen.« 

Die junge Frau richtete sich gerade auf. Sie wandte sich dem Fenster zu. Ingrid konnte einen kurzen Blick auf ihre Miene erhaschen, die gleichzeitig stolz, mutwillig und rachsüchtig war. 

»Der Himmel wird von zwölf Apfelbäumen gehalten«, intonierte sie. »Die Bäume stehen auf drei Säulen. Unter jeder Säule befindet sich eine Schlange. Die erste heißt Shkurapeia. Die zweite heißt Polikha. Die dritte heißt Liukha. Ich flehe Liukha, Polikha und Shkurapeia an, gebt mir die Kraft eurer Säulen, um das Mondlicht unter meinen Füßen aufrecht zu halten. Ich flehe Liukha, Polikha und Shkurapeia an, mich und die meinen unter ihrem stets wachsamen Blick sicher zum Haus von Lien gelangen zu lassen. Ich flehe Euch an im Namen der göttlichen Vyshemir, von Vyshko, dem Rächer, und ihrer Tochter Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh.« 

Medeoan warf den Kranz aus Haar in die Dunkelheit. 
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Einen Augenblick lang sah Ingrid ihn dunkel vor dem schwächer werdenden Mondlicht. Dann begann der Kranz, sich unmöglicherweise aufzulösen. Die goldenen Haare glänzten, fingen das silberne Licht ein und dehnten sich wie von fantastischen Spinnen gesponnen zu einer schimmernden Brücke, die von der Fensterbank bis in dunkle Ferne reichte. 

Erstauntes Keuchen erklang von drunten. Dann kamen Rufe. Jemand hämmerte an die Tür. All das drängte Ingrid, sich zu bewegen, aber sie konnte nur dastehen und glotzen. Nichts von dem, was sie bisher gesehen hatte, kam diesem leuchtenden Wunder gleich. 

»Eilt Euch, Majestät«, sagte Avanasy. »Ingrid, komm schnell.« 

Es gab keine Möglichkeit, dass sie die Tür gegen das Hämmern festhalten konnte, also rannte Ingrid an Avanasys Seite. Er verschränkte die Finger und hielt sie so, dass er die Kaiserin aufs Fensterbrett heben konnte. 

Die junge Frau biss sich auf die Lippen und murmelte etwas, vielleicht ein Gebet, vielleicht einen weiteren Zauber. Sie ging auf die Brücke von Spinnenseide und Mondlicht hinaus. Einen Moment weigerte sich Ingrids Lunge zu atmen. 

Aber das Gebilde hielt. Die schimmernde Brücke aus Märchen und Unmöglichkeiten hielt unter den nackten Füßen der Kaiserin so fest, als wäre sie aus Ziegeln und Mörtel. Den Blick geradeaus gerichtet, die Lippen immer noch in Bewegung, ging Medeoan die sanfte Biegung hinauf, und ihr Schatten hob sich schwarz vor der leuchtenden Oberfläche ab. 

»Ingrid.« 

Hinter ihr splitterte die Tür. Sie zuckte bei dem plötzlichen Lärm zusammen und kletterte auf das Fensterbrett. 

Sie konnte den Boden, der sich Dutzende von Schritten unter ihr befand, deutlich durch den dünnen Schleier aus feinem Haar und Mondlicht erkennen. Die Tür brach auf, Holz knackte, und Eisenbeschläge krachten gegen Stein. 
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 Jesus, Maria und Josef.  Ingrid raffte die' Röcke, richtete den Blick auf den Rücken der Kaiserin und rannte. 

Die Mondlichtbrücke federte kein bisschen unter ihren huschenden Füßen nach, und es gab auch keinen Laut, wenn sie auftrat. Sie rannte in unheimlicher Stille und hörte nur ihren eigenen Atem und die leiser werdenden Rufe der Soldaten, die in die Zelle eingedrungen waren. Sie bemerkte die Bewegung ihres schwarzen Schattens, aber sie zwang sich, nicht hinzusehen. Wenn sie jetzt nach unten schaute, wäre sie verloren, das wusste sie. 

Etwas pfiff an ihrem Ohr vorbei, und Ingrid schrie auf und zuckte unwillkürlich zur Seite. Eine vertraute, willkommene Hand berührte ihre Schulter und brachte sie wieder ins Gleichgewicht, und sie sah, wie ein Pfeil an ihr vorbeischoss und rechts von der schimmernden Brücke nach unten fiel. 

Avanasy sah sie an, und seine Miene war starr vor Anspannung. Ingrid sagte nichts, aber sie nahm seine Hand, und zusammen rannten sie weiter. Nach ein paar Schritten holten sie die Kaiserin ein. Avanasy nahm sie mit seiner anderen Hand am Arm. Ein weiterer Pfeil pfiff durch die Nacht. Ingrid duckte sich, aber Avanasy zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er eilte einfach weiter und hielt die beiden Frauen an seiner Seite. 

Dann hörte sie eine weitere Stimme. Es war kein Soldat, der Befehle oder Beschimpfungen schrie. Die neue Stimme klang wie Donner, wie Sturmwind. Ingrid konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber die Luft rings umher begann zu schaudern. 

Die Nacht explodierte zu einer Wolke von Schreien und flatternder, krallender Geschöpfe. Ingrid schrie und riss die Hände hoch, um Hunderte winziger Schatten wegzuschlagen, um ihre Augen zu schützen. Die Geschöpfe kreischten mit einer Million winziger Stimmen zurück. Vögel, erkannte Ingrid, und schlug weiter um sich. Vögel mit pickenden 
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Schnäbeln und Krallen, die sie kratzten, Nadelstiche des Schmerzes, die ihr Blut fließen ließen. Flügel und kleine Füße verfingen sich in ihrem Haar, rissen es aus. Sie schlugen auf ihre Kleidung ein, rissen daran, als wollten sie sie ihr vom Körper ziehen. Ingrid konnte nichts mehr sehen, und sie konnte sich nicht bewegen, denn sie hatte Angst, einen falschen Schritt zu machen und abzustürzen. Sie duckte sich, schlug schwächlich um sich, aber ihre Finger wurden sofort ebenfalls gebissen und zerkratzt. 

»Hebt euch hinweg!«, brüllte Avanasy über den Lärm und die Schmerzen hinweg. »Beim Blut und dem Licht des Mondes befehle ich euch, hebt euch hinweg!« 

Die Vögel erhoben ihre kreischenden Stimmen zu einem letzten, ohrenbetäubenden Chor. Etwas Nasses berührte Ingrids Wange, aber die Vögel waren weg. Sie wagte aufzublicken. Avanasy stand hoch aufgerichtet im Mondlicht. Dunkles Blut lief ihm über die Hand, und seine Brust hob und senkte sich heftig. Ingrid erkannte, dass es Blutspritzer gewesen waren, die sie berührt hatten. Sie zwang sich aufzustehen. Sie wollte von hier weg, sie wollte wieder auf festem Boden sein. Sie hatte genug von Wundern, und sie wollte, dass dieses hier vorüber war. Dazu gab es nur einen möglichen Kurs. Sie hielt sich wieder an Avanasys Arm fest, der seinerseits die Hand der Kaiserin ergriff, und zusammen rannten sie weiter über die Spinnenseide in die Dunkelheit. 

Aber die Welt drunten war noch nicht mit ihnen fertig. Ein weiterer Pfeil, dieser leuchtend wie die Brücke selbst, schoss steil nach oben, mehrere Schritte über ihnen, und bog sich hoch über ihren Köpfen. Zuerst dachte Ingrid, dass an den Pfeil eine Schnur gebunden war, die sie fesseln sollte, aber dann sah sie, wie die »Schnur« 

schimmerte und glitzerte. Und dann spürte sie die Hitze. 

Feuer. Ein Feuerbogen zog sich über die mondbeleuchtete Brücke. Ein paar Sekunden später kam ein weiterer Pfeil, dieser durch das Gewebe der Brücke selbst, und fiel dann 596 

wieder nach unten. Medeoan blieb stehen, Avanasy wich zurück, und ein weiterer Bogen aus Feuer verband sich in einem Winkel von neunzig Grad mit den anderen. 

»Was machen sie?«, fragte Medeoan entsetzt. »Ich kann Hitze spüren...« 

»Sie zerbrechen die Brücke!« Avanasy rieb sich die Augen. »Da ist etwas, aber ich weiß nicht was.« 

»Ihr könnt es nicht sehen?«, rief Ingrid. Zwei weitere Pfeile pfiffen durch die Nacht, noch einer von unten, der eine weitere Schnur aus Feuer über die Brücke zog, und einer von hinter ihnen, der Medeoan seitwärts springen ließ und gefährlich dicht an den Rand der Brücke brachte. 

»Was ist das, Ingrid?« 

Bevor sie antworten konnte, zupfte etwas an ihrem Rock. Als sie nach unten schaute, sah sie, dass ein Pfeil in der sich bauschenden Seide steckte, und noch während Avanasy ihn herausriss, schoss ein weiterer nach oben und fügte dem Feuernetz vor ihnen eine weitere Schnur hinzu. 

Endlich erkannte Ingrid, was sie vorhatten. Es gab Pfeile von hinten und das Netz vor ihnen. Wenn sie blieben, wo sie waren, würde man sie herunterschießen wie Vögel von einem Zweig. Wenn sie blindlings weiterrannten, würden sie verbrennen. Wenn sie sprangen... würden sie am Boden zerschmettern. 

»Es ist ein Netz«, sagte Ingrid, und die Worte schnürten ihr beinahe die Kehle zu. »Heilige Mutter Gottes, es ist ein Netz aus Feuer.« 

»Ich kann es nicht sehen!«, rief Medeoan. Frustration und Angst rissen an ihrer Stimme. 

»Ich auch nicht«, sagte Avanasy ruhig, und Ingrid spürte, wie viel ihn diese Ruhe kostete. Ein weiterer Pfeil pfiff über ihren Kopf hinweg und verfehlte sie nur knapp. »Aber ich fühle die Hitze. Ingrid, du musst uns führen.« 

Ingrid biss sich auf die Innenseite der Wange und schmeckte Blut. Sie nahm ihre Röcke in eine und Avanasys 597 

Hand in die andere Hand. Wieder schoss ein Pfeil über sie hinweg und zog eine Schnur aus Feuer hinter sich her, fügte dem Netz ein weiteres Stück hinzu. Mond- und Feuerlicht verbanden sich, blendeten Ingrid beinahe und ließen ihre Haut rot und weiß leuchten. 

»Tretet genau dorthin, wo ich hintrete.« 



Sie schluckte so viel Angst hinunter, dass sie befürchtete, Herz und Bauch würden von dem Druck bersten, und sie ging voran. Noch ein Pfeil, noch eine Feuersträhne schoss direkt vor ihr hoch, und sie musste schnell zurückweichen. Sie konnte nun das Zischen der magischen Flammen hören, und die Hitze leckte über ihre Haut und bewirkte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Sie wich dieser Feuersträhne aus, und der nächsten, und der nächsten. Stoff riss neben ihr, und sie wusste, dass ein weiterer Pfeil zu nahe gekommen war. Avanasy fluchte, und Medeoan fluchte ebenfalls. Ingrid schaute nicht zurück. Sie duckte sich unter dem letzten Bogen durch, und dann sah sie nur noch die Brücke vor sich. Diese unmögliche Spanne Mondlicht schien plötzlich das Sicherste zu sein, was sie je gekannt hatte, und sie rannte, vergaß Avanasys Hand, vergaß die junge Frau, um deretwillen sie von so weit gekommen waren, vergaß alles außer dem Bedürfnis, den Pfeilen und dem Feuer zu entgehen; sie rannte in die Dunkelheit, nur geführt von der schimmernden Straße zu ihren Füßen. 

Langsam, langsam bemerkte sie, dass sie sich nun auf dem abwärts gerichteten Teil des mondbeleuchteten Bogens befand. Ihre immer noch halb geblendeten Augen konnten nach und nach Landschaft erkennen: Bäume erhoben sich aus der Dunkelheit, und dann sah sie ein anderes Licht. Eine Laterne, die ein Mann am Fuß ihrer Brücke hochhielt. 

Lien. Dieser Mann dort war Lien, und die Bäume standen in Liens Garten. Sie hatten es geschafft. 

Das Mondlicht unter ihren Füßen war plötzlich verschwunden, und sie stand auf federndem, dunklem Gras. 
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Keuchend vor Erleichterung machte Ingrid einen falschen Schritt und fiel hin. Die kühle Feuchtigkeit von Nachttau machte die hundert kleinen Wunden in ihrer Haut erträglicher. Ingrid blieb keuchend einen Moment liegen und kümmerte sich nicht um die Nässe, die rasch durch ihre feine Seidenkleidung drang. Dann half Avanasy ihr auf und zog sie fest an sich, hielt sie einfach nur in den Armen. 

Es dauerte einige Zeit, bis Ingrid und Avanasy einander gehen lassen und sich den anderen zuwenden konnten. 

Das Erste, was Ingrid bemerkte, war der Ausdruck vollkommenen Schocks auf Medeoans Gesicht. Plötzlich verlegen, trat sie einen Schritt zurück. Sie konnte Avanasys Miene nicht deuten, und im Augenblick versuchte sie es auch nicht einmal. Stattdessen schaute sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

Die Brücke aus Mondlicht war bereits verschwunden. Keine Spur von ihr leuchtete mehr am Himmel. 

»War das ein Traum?« 

Avanasy schüttelte den Kopf. »Kein Traum, sondern ein Zauber von großer Macht.« Stolz lag in seiner Stimme. 

»Kaiserliche Majestät, darf ich Euch unseren Gastgeber Lien Jinn und seine Nichte Cai Yun Shen vorstellen?« 

Lien und Cai Yun verbeugten sich tief. Die Kaiserin blinzelte wie betäubt im Laternenlicht. Nur widerstrebend wandte sie den Blick von Avanasy ab. Ihre Verwirrung schnürte Ingrid die Kehle zu. Endlich bedeutete Medeoan Lien und Cai Yun aufzustehen. 

Etwas an Lien war anders als zuvor, aber Ingrid brauchte einen Augenblick um zu erkennen, was es war: Statt eines seidenen Gewands trug der alte Zauberer nur eine kurze Jacke aus ungebleichter Baumwolle mit dunklen Manschetten und eine passende kurze Hose. Eine dunkle Mütze bedeckte sein Haar, und an den Füßen hatte er statt Schuhen Sandalen. 

»Ich danke Euch für die Gastfreundschaft, die Ihr mei- 
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nem Berater... meinen Beratern erwiesen habt«, sagte die Kaiserin. »Und nun auch mir. Ich stehe tief in Eurer Schuld.« 

»Eure Kaiserliche Majestät erweist meinem Heim mit ihrer Anwesenheit eine große Ehre.« Lien verbeugte sich. 

»Aber ich fürchte, wir dürfen uns nicht aufhalten. Die Neun Ältesten haben viele Möglichkeiten, einen Zauber wie diesen zu verfolgen, und sind vielleicht bereits auf dem Weg hierher. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.« 

Ingrid schwankte beinahe. Aber so schlecht sie sich fühlen mochte, Medeoan ging es noch schlechter. Sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. Avanasy eilte an die Seite der Kaiserin und bot ihr den Arm, damit sie sich auf ihn stützen konnte. 

»Selbstverständlich«, sagte Medeoan. »Steht ein Transportmittel bereit?« 

»Hier entlang, bitte.« 

Er ging tiefer in den Garten hinein, in einem Tempo, mit dem Ingrid kaum Schritt halten konnte. Sie war nass und schmutzig, sie fror, sie war von Soldaten durch dunkle Gänge gezerrt und von Zauberern beschossen worden, und nun war ihr Mann wieder mit der Frau zusammen, die er... sie konnte es im Augenblick kaum über sich bringen, daran zu denken. Sie wollte mit dem Fuß aufstampfen, ihre Missbilligung herausschreien, sich weigern, sich zu bewegen, ehe sie ein paar Stunden in einem Bett geschlafen hatte. Ganz gleich, was für ein Bett. 

Aber sie tat nichts dergleichen. Sie raffte die Röcke ihres lächerlichen Seidengewands und eilte, so gut sie konnte, hinter Lien her. Avanasy warf ihr einen besorgten Blick zu, aber er reichte ihr nicht die Hand; er brauchte beide Hände, um seine geschwächte Kaiserin zu stützen und ihr zu helfen, sich weiter vorwärts zu bewegen. 

Der Garten rauschte in einem Durcheinander von Schatten und aufblitzendem Laternenlicht auf bleichen Blättern 600 

und silbernen Teichen vorbei. Sie erreichten die rückwärtige Mauer, und Lien blieb an einem Bogentor stehen. 

Er legte die Hand auf das Schloss und sagte drei Worte, die Ingrid nicht verstand. Das Schloss öffnete sich, und Lien führte sie in eine enge Gasse. Mondlicht und Laternenlicht zeigten Ingrid einen schwarzen Kanal und ein Boot mit einem spitzen Bug, das an einem Eisenpfosten vertäut war. 

Lien blies die Lampe aus, und nun gab es nur noch das Mondlicht. Ingrid brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass der alte Mann an dem lang gezogenen Steuerruder Jiu war, und Shien am hohen Dollbord hockte. 

»Bitte, geht gleich nach unten; Shien wird Euch zeigen wohin.« 

Als Avanasy und Shien der unsicheren Kaiserin an Bord halfen, wandte sich Lien Cai Yun zu, packte ihre Hände und sagte etwas Leises und Eindringliches zu ihr, das Ingrid nicht genau hören konnte. Sie sah, wie die junge Frau nickte, dann winkte Avanasy ihr, und sie mussten über die Reling und an Deck klettern. Ihr blieb keine Zeit, sich das kleine Boot genauer anzuschauen; Shien führte sie bereits die Heckleiter hinunter unter Deck. 

Dort gab es nur eine einzige geschlossene Lampe. Ingrid konnte nichts weiter erkennen als Bündel und Schatten. 

Shien ging gewandt zwischen diesen Gegenständen hindurch und winkte den dreien, ihr zu folgen. 

Sie gehorchten, stellten sich jedoch erheblich weniger geschickt an. Ingrid stieß sich mehrmals das Schienbein an, biss sich auf die Zunge, um nicht aufzuschreien und wünschte sich ihre üblichen dicken Röcke und Petticoats zurück. 

»Hier hinein, bitte«, flüsterte Shien. 

Sie zeigte nach unten. Ingrid brauchte einen Augenblick, aber dann erkannte sie, dass die alte Frau auf ein Loch im unteren Deck zeigte. Es war ein Schmugglerversteck. 

Ingrid begriff sofort, was man von ihr erwartete, und sie 
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wich zurück. Sie hatte genug getan, und nun war von ihrem Mut nichts mehr geblieben. Sie fühlte sich leer, und ihre Glieder zitterten. Der Gedanke, in diesen winzigen, dunklen Raum eingeschlossen zu werden, selbst wenn Avanasy bei ihr war, erfüllte sie mit Entsetzen. 

Aber Avanasy half Shien bereits, die Kaiserin nach unten zu bringen, deren Haut in diesem schwachen Licht geisterhaft weiß wirkte. Ingrid hörte, wie Medeoan in dem Versteck überall anstieß. Dann streckte Avanasy die Hand nach ihr aus. 

Was konnte sie schon tun? Sie nahm seine Hand, sie spürte, wie warm sie war - ihre eigene Hand war so kalt -, und dann ließ sie sich in das Schmugglerversteck hinab. 

Drunten war es vollkommen dunkel. Sie streckte die Hand aus und stellte fest, dass sich das obere Deck kaum drei Fuß über dem unteren befand. Sie musste sich flach auf den Rücken ins Stroh legen, das auf die Planken gestreut war, um hineinzupassen. Sie hörte den Atem der Kaiserin rechts von sich, also kroch sie nach links, um Platz zu machen, damit auch Avanasy herunterkommen und sich ausstrecken konnte. Shien legte die Planken wieder an Ort und Stelle. Ingrid hatte gerade Gelegenheit zu sehen, dass diese Planken an der Unterseite gepolstert waren, um alle Geräusche von unten zu dämpfen und damit es nicht hohl klang, wenn man darauf schlug, bevor Shien fertig war und alles Licht verschwand. 

Ingrid blieb liegen, wo sie war. Über sich hörte sie Shiens leise Schritte und das Geräusch von etwas Schwerem, das über die Luke gezogen wurde. Ihr Versteck war nun vollkommen abgeriegelt. Ingrid schluckte angestrengt gegen die Panik an, die in ihrer Kehle aufstieg. Mehr leise Schritte durchquerten das obere Deck. Dann verschwanden auch diese Geräusche. Das Stroh war rau an ihrem Rücken, und sie spürte die Kälte und Feuchtigkeit nun deutlicher, bis sie überall mit Gänsehaut überzogen war. Es roch nach altem 602 

Meerwasser und Schimmel. Ihre Atemzüge klangen viel zu laut in diesem engen Raum. 

»Nun.« Ingrid holte tief und bebend Luft, um sich zu beweisen, dass es genug Luft gab, und um ihre erschütterten Nerven zu beruhigen. »Es heißt, es geht nichts über eine Reise erster Klasse.« 

»Und das hier ist der beste Beweis dafür«, sagte Avanasy ernst. »Majestät? Geht es Euch gut?« 

»So gut es eben möglich ist«, flüsterte die Kaiserin, »obwohl ich anfange, an Hung Tses gutem Ruf als Gastgeber zu zweifeln.« Aber die Leichtigkeit verschwand schnell wieder aus ihrer Stimme. »Avanasy, wisst Ihr, wohin sie uns bringen werden?« 

Als wären ihre Worte ein Zeichen gewesen, begann sich das Boot heftig unter ihnen zu bewegen und durchs Wasser zu gleiten, in die Richtung von Ingrids Füßen. Sie versuchte sich zu erinnern, welche Richtung das gewesen war, aber es gelang ihr nicht. Kleine Wellen schlugen an den Rumpf unter ihnen. Die Kälte schien intensiver zu werden, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. 

»Ich glaube, wir sind auf dem Weg zum Hafen«, murmelte Avanasy. Ihr enges Quartier schien nicht zu erlauben, dass sie mit normaler Lautstärke sprachen. »Lien hat dort Zugang zu... größeren Schiffen. Ich hoffe, dass er im Stande ist, uns direkt nach Isavalta zurückzubringen.« 

»Vyshemir gebe, dass Eure Hoffnung sich als berechtigt erweist.« 

Es gab nichts mehr zu sagen. Sie lagen still im Dunkeln, wie Sardinen in einer seltsamen, kalten Dose. Das Boot wiegte sich, die Wellen und das träge Knarren der Planken bildeten einen sanften Kontrapunkt zu den Geräuschen der Ruder. Ingrid glaubte, wenn sie nicht inzwischen klatsch-nass von Bilgenwasser gewesen wäre, hätte sie sogar schlafen können. Aber während sie versuchte, etwas von der Geschwindigkeit des Boots zu spüren und ein Gefühl für die 
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Zeit zu entwickeln, um zu raten, wie weit sie gekommen waren und wie weit sie noch fahren mussten, fiel sie tatsächlich in eine Art Halbschlaf. 

Avanasys Hand streifte ihre, und nun war sie ebenfalls eiskalt, aber Ingrid griff dennoch dankbar danach. Ein kleiner verräterischer Teil ihrer selbst überlegte, ob er die andere Hand der Kaiserin gereicht hatte, und sie fragte sich, wieso das noch zählte, was die seltsame Traurigkeit zurückbrachte, die sie in dem Turmzimmer gespürt hatte. 

Es musste einige Zeit vergangen sein, aber wie viel konnte sie nicht sagen. Ihre Haut war taub geworden. Sie konnte Avanasys Hand kaum mehr spüren. Sie versuchte, mit den Zehen zu wackeln, um das Blut in Bewegung zu bringen, aber es nützte nichts. 

Dann hörte sie Schritte und hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschrien, aber direkt nach den Schritten erklang das Stampfen von Stiefeln. Ingrid unterdrückte jeden Laut. Sie hatte noch genug Gefühl, um zu spüren, wie sich Avanasy anspannte. Mit blutleeren Fingern packte sie seine Hand fester. 

Hin und wieder hörten sie etwas durch die gepolsterten Dielen. Eine Frauenstimme, schrill und nörglerisch. Das musste wohl Shien sein. Dann der Bariton eines Mannes, Lien oder Jiu oder ein Fremder, der antwortete. Die Stiefel stampften auf den Planken hin und her, schoben schwere Lasten hierhin und dahin. Etwas, das vielleicht ein Speer war, stieß über Ingrids rechter Schulter auf das Deck. 

Sie konnten doch bestimmt ihren Herzschlag hören! Oder ihren Atem. Sie versuchte, ruhiger zu atmen, versuchte, ihr Herz zu beruhigen, versuchte, Holz und Stein in der Kälte zu sein. 

Etwas Schweres wurde direkt über ihrem Kopf verschoben. Ingrid biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Die Stiefel trampelten weiter, der Speerschaft stieß abermals auf den Boden. Wieder sagte Shien etwas, und die Bass-604 

stimme eines Fremden grollte zur Antwort. Der Bariton, der Lien oder Jiu sein konnte, sprach, der Bass bellte eine scharfe Antwort, und der Speerschaft stieß direkt über Ingrids Kopf auf den Boden und bewirkte, dass sie am ganzen Körper zusammenzuckte. Sie drückte die Augen fest zu wie ein Kind, das auf keinen Fall gesehen werden will. 

Der Bariton sagte noch etwas, und auf die Worte folgte ein leises, neues Geräusch. Einen Augenblick später erkannte Ingrid es - das Klirren von Metall, vielleicht von Münzen. Zahlte Lien Zoll, oder bestach er den Mann vielleicht? Würde es funktionieren? Ihre Kehle schnürte sich zu. Alles war einen Moment still. Dann gab der Bariton einen Befehl, und mehr Lasten wurden über das Deck gezogen. Tränen flössen über Ingrids Wangen, und sie fing wieder an zu zittern. 

Aber dann stampften die Stiefel wunderbarerweise davon, auf Ingrids Kopf zu, wo sich die Heckleiter befand. 

Schritte trippelten hinterher, und dann senkte sich wieder gesegnete Stille herab. 

Nun weinte Ingrid vor Dankbarkeit, und ihre Tränen mischten sich mit dem Bilgenwasser. Sie weinte lautlos, als sich das Boot wieder in Bewegung setzte und das Ruder erneut ins Wasser gesenkt wurde. 

Es war zu viel. Die plötzliche Erleichterung raubte ihr das Bewusstsein. Ob sie ohnmächtig wurde oder einfach nur einschlief, hätte sie nicht sagen können. Aber für einige Zeit nahm sie die Welt nicht mehr wahr. 

Licht fiel auf Ingrids Augen. Sie wäre zurückgewichen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Schatten bewegten sich über ihr. Sie streckten lange Arme nach unten, packten Avanasy und zogen ihn aus dem Versteck. 

»Vorsichtig, ihr Rabauken!«, keifte Shien. 

Dann griffen die Arme nach Ingrid, und unfähig, sich zu wehren oder auch nur eine Frage zu stellen, wurde sie wie ein Getreidesack hochgehievt und aufrecht an Deck gestellt. 
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Sie konnte ihre Knie nicht einmal spüren, von aufrechtem Stehen nicht zu reden, aber zum Glück schien Shien das zu ahnen, und dann war die alte Frau neben ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie zu stützen, als sie zu Boden sackte. 

»Vorsichtig!«, rief Shien abermals. 

Ingrid konnte jetzt wenigstens ein bisschen sehen. Zwei Männer in weiten Hemden und kurzen Hosen bückten sich nach unten und holten die Kaiserin aus dem Versteck. Avanasy saß auf einer Bank in der Nähe. Als Medeoan hochgehoben wurde, versuchte er aufzustehen und versagte. 

»Helft ihr«, fauchte Shien. »Und seid gefälligst  sanft,  ihr Rüpel, das hier ist eine Dame von Stand.« 

Einer der beiden Männer lachte leise, aber sein Gefährte bedachte ihn mit einem wütenden Blick, und er schwieg. Shien ging zur Leiter, und Ingrid blieb nichts anderes übrig, als neben ihr her zu stolpern. 

Auf das obere Deck zu steigen war ein Albtraum. Tausend Nadeln stachen Ingrids Muskeln, als das Gefühl wieder in ihre Arme und Beine zurückkehrte. Shien, die stärker war, als sie aussah, musste sie beinahe die Leiter hinaufziehen, und dann stand sie blinzelnd im ersten grauen Morgenlicht. 

Sie waren wieder im Hafen. Die Geräusche und der Geruch waren unmissverständlich. Segelschiffe ragten zu beiden Seiten des kleinen Boots auf. Shien brachte Ingrid zur Steuerbordreling, wo Jiu Avanasy gerade zu einer Strickleiter half, die von der Seite eines der größeren Schiffe hing. Avanasys Hände zitterten heftig, aber es gelang ihm, sich festzuhalten, während Seeleute oben die Leiter hochzogen und ihn mit ihr. 

Zu ihrer Beschämung flüsterte Ingrid: »Ich glaube nicht, dass ich das kann.« 

»Ihr werdet es können«, sagte Shien sanft und geduldig, »weil Ihr müsst.« 
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Die Seeleute ließen die Leiter wieder herunter. Shien führte Ingrid zu ihr und bog ihre Hände um die Sprossen. 

Ingrid zwang ihren linken Fuß nach oben und ließ ihn auf dem Seil ruhen, dann den rechten. Sie baumelte einen Augenblick da, und ihre Hände krallten sich im Reflex fest. Die Seeleute begannen zu ziehen, und sie keuchte, aber sie schrie nicht. 

In erstaunlich kurzer Zeit befand sie sich an Deck des Schiffs, wurde über die Reling gehoben und neben Avanasy gestellt, damit die Leiter noch einmal für die Kaiserin heruntergelassen werden konnte. 

Ein bisschen gefasster und zumindest im Stande, wieder ohne Hilfe aufrecht zu stehen, obwohl ihre Arme und Bei-^ ne immer noch schmerzten und ihre ruinierte Seidenkleidung immer noch wie ein nasser Lappen an ihrem Rücken klebte, sah Ingrid sich um. Das Schiff war ziemlich groß, ein Viermaster mit kunstvoller Takelage. Das Achterdeck erhob sich stolz am Heck, und selbst im trüben Licht konnte sie den langen Arm des Ruders sehen. 

Überall wurden Befehle gegeben. Männer und Jungen kletterten in die Takelage und rollten Segel ab, die sich wie Schneefall herabsenkten. Andere schnürten sie an den Spieren fest und machten das Schiff eindeutig bereit, in See zu stechen, sobald der Kapitän den Befehl gab. 

Die Seeleute hoben die Kaiserin über die Seite und stellten sie aufs Deck, wo sie sofort zu schwanken begann. 

Avanasy machte eine Bewegung auf sie zu, aber in diesem Augenblick kam bereits Shien ohne Hilfe über die Reling geklettert und fing die junge Frau auf, bevor sie fallen konnte. Die Kaiserin sah aus wie betäubt. Wie schrecklich diese letzten Stunden auch für Ingrid gewesen sein mochten, die Kaiserin hatte offenbar noch viel Schlimmeres hinter sich, und Ingrid verspürte plötzlich Mitleid mit ihr. 

Ein Mann kam vom Achterdeck, und als er näher kam, erkannte Ingrid ihn als Lien, immer noch in seiner hellen 607 

Jacke und den Sandalen. Der Zauberer verbeugte sich hastig- 

»Ich entschuldige mich für die Art, wie wir Euch hierher gebracht haben. Lasst Euch von meinen Leuten nach unten führen. Wir werden bald aufbrechen.« 

Er winkte einem Seemann, sehr wahrscheinlich einem Offizier. Der Mann war schlank und größer als die meisten, die sie in Hung Tse gesehen hatte. Seine Jacke war kurz und von praktischem Zuschnitt, aber leuchtend grün, und die Knöpfe blitzten silbern. Er verbeugte sich und führte sie alle, wobei Shien die Kaiserin stützte, zu einer Leiter, die unter das Achterdeck führte, und vorbei am zweiten Deck zum dritten. Nach Ingrids Vorstellung befanden sie sich jetzt gerade erst auf der Wasserlinie, und sie sah, dass die Leiter noch weiter hinunterführte, also musste es mindestens noch ein Deck unter ihnen geben, vielleicht sogar zwei. 

Sie gingen jedoch nicht tiefer hinunter. Der Offizier führte sie in einen Gang. Sie kamen an Türen an backbord und steuerbord vorbei, bis der Offizier schließlich eine der Steuerbordtüren öffnete und sich vor der Kaiserin verbeugte. Shien führte Medeoan hinein und zog die Tür hinter sich zu. Dann öffnete der Offizier eine Backbordtür. Avanasy verbeugte sich zum Dank, und er und Ingrid gingen in die Kajüte. 

Sie war klein, was Ingrid erwartet hatte, aber sie war auch gemütlich und trocken. Zwei Kojen waren in die Wand gebaut. Ein schöner geschnitzter Tisch und eine hochlehnige Bank standen unter einer unbeleuchteten Blechlampe. Das graue Morgenlicht fiel durch zwei Bullaugen herein, deren Glas so dick war, dass es das Licht wässrig wirken ließ. 

Es gelang Ingrid, zwei Schritte auf die Bank zuzumachen, bevor die Kraft, die sie bis hierher gebracht hatte, nachließ und sie zusammenbrach. Avanasy fing sie auf, und gemeinsam sanken sie aufs Deck. Sie knieten dort und taten lange 
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Zeit nichts anderes, als sich aneinander zu klammern und sich daran zu erinnern, dass der andere fest und wirklich war. 

Schließlich erhoben sie sich beide wie nach lautlosem Einverständnis. Eine geschnitzte Truhe war in einer Ecke der Kajüte angeschnallt. Avanasy schaute hinein und holte Ingrids alte Kleidung, den dicken Rock, die Schürze, Unterröcke und Strümpfe heraus, all die Dinge, die sie noch vor kurzem so vermisst hatte. Avanasys schwarze Jacke, die Hose und die Stiefel befanden sich ebenfalls in der Truhe. 

Vor Erleichterung ächzend zog Ingrid das ruinierte Seidengewand aus und ihre saubere, vertraute Kleidung an. 

Auch Avanasy hüllte sich wieder in seine Reisekleidung, und als sie ihn das nächste Mal anschaute, sah er aus, als fühlte er sich wohler als seit Tagen. Dennoch stand ihm die Sorge im Gesicht geschrieben. 

»Ingrid.« Er nahm ihre Hand, und beide setzten sich auf die geschnitzte Bank. »Lien wird uns durch das Land des Todes und der Geister segeln. Das hier...«, er berührte den Zopf an ihrem Handgelenk, »wird dich nur bis zu einem gewissen Grad schützen. Du darfst nicht schlafen, wenn wir den Schleier zwischen den Welten durchqueren.« 

Sie nickte. »Du wirst mich doch warnen, wenn das bevorsteht?« 

»Ja, aber ich muss dich eine Weile verlassen. Ich...« 

Er stand einen Moment lang da, seine Hand an dem glatten Holz, als suchte er in dem Muster der Maserung nach Worten. 

Als er sie nicht fand, sagte Ingrid: »Wenn du die Kaiserin sehen möchtest, solltest du zu ihr gehen.« 

Das bewirkte, dass er sich umdrehte. »Ingrid...« Er hielt inne und begann erneut. »Du solltest keinen Grund haben, an meiner Liebe zu dir zu zweifeln.« 

»Das tue ich nicht.« Sie meinte es ernst, aber sie sagte nichts weiter. Sie sagte nicht, dass sie immer noch diese 609 

Traurigkeit spürte, die sie befallen hatte, als sie Avanasy und seine junge Herrin zum ersten Mal zusammen gesehen hatte. Denn in diesem Augenblick hatte sie nicht bemerkt, wie sehr Avanasy Kaiserin Medeoan liebte, sondern wie viel Liebe zu ihm von der jungen Frau ausging. 

War Medeoan für Avanasy immer noch mehr als nur Schülerin und Herrscherin? Wenn Ingrid ihn jetzt ansah, erkannte sie, dass das so war, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, diese Liebe zu fürchten. Sie war zu taub, um etwas anderes zu tun als sie zu akzeptieren. Später, das wusste sie, würde sie weinen oder toben oder etwas anderes tun müssen, das ihr vielleicht einmal Leid tun würde, aber im Augenblick konnte sie nichts weiter tun, als den Mann anzusehen, den sie als ihren Mann betrachtete, und die Wahrheit zu erkennen. 

»Geh«, sagte sie. »Sag ihr, was du sagen musst.« 

Avanasy schloss die Entfernung zwischen ihnen mit drei raschen Schritten. Er küsste sie lange und sehnsüchtig, dann ließ er sie stehen. Dieser Kuss, diese Liebe, waren so wahr wie die andere, und Ingrid wusste das, aber das Wissen half nicht gegen die Taubheit, die sich über ihr Herz gesenkt hatte. 

Traurig, müde und immer noch verwirrt von allem, was geschehen war, stellte sie fest, dass es ihr überhaupt nicht schwer fiel, unter die Decken auf der unteren Koje zu kriechen und dankbar einzuschlafen. 

Avanasy stand vor der Tür zu Medeoans Kajüte und versuchte, sich zu beruhigen. Er konnte die Gefühle, die in ihm wüteten, kaum zählen. Er fühlte sich wie ein nervöser Schuljunge. Er fühlte sich wie ein Höfling, der weiß, dass er die Gunst der Herrschenden verloren hat. Er fühlte sich wie ein Vater, der unbedingt sein Kind trösten will, aber weiß, dass er keinen Trost zu bieten hat. Er sagte sich, dass er einfach übermüdet war, und Medeoan würde es zweifellos 
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auch sein. Am liebsten wäre er davongerannt und hätte in Ingrids Armen Zuflucht gesucht, bis sie die Küste von Isavalta erreichten. Am liebsten hätte er jetzt erfahren, dass Medeoan bereits eingeschlafen war, damit er das hier nicht tun musste. 

Er hob die Hand und klopfte leise. 

Shien öffnete die Tür einen Augenblick später. Hinter ihr sah Avanasy das sanfte Leuchten des Morgenlichts durch das dicke Glas. 

»Hat sich Ihre Kaiserliche Majestät schon zurückgezogen?«, fragte er. 

»Noch nicht«, antwortete Shien. »Ich werde nachsehen, ob sie Euch empfangen wird.« 

Sie schloss die Tür und ließ Avanasy für einen scheinbar endlosen Moment mit seinem inneren Aufruhr zurück. 

Über ihm ächzte die Ankerwinde, die sich im Rhythmus stampfender Füße drehte. Schiffsplanken und Takelage knarrten, und Rufe erklangen aus vielen Kehlen. 

Shien kehrte zur Tür zurück und winkte ihn herein. 

Medeoan saß auf der unteren Koje, in eine Wolldecke gewickelt. Darunter konnte er ein Gewand aus leuchtend blauer Baumwolle sehen, eine Farbe, die dem kaiserlichen Blau, das sie hätte tragen sollen, recht nahe kam. 

Avanasy bezweifelte nicht, dass Lien dies speziell für Medeoan vorgesehen hatte. Ihr helles, kurz geschnittenes Haar war frisch gebürstet. Sie sah viel zu dünn und zu blass aus. 

Shien schlüpfte nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Medeoan blickte nicht einmal auf. Sie starrte nur das Deck an und rieb sich die schmalen, wunden Hände. 

 Was hast du durchgemacht, Medeoan?,  wollte Avanasy rufen. Er tat es nicht. Er kniete sich einfach nur hin, wie es sich in Gegenwart der Kaiserin gehörte. Das Deck rollte unter ihm, und Avanasy wackelte anmutslos, als das Schiff sich langsam vorwärts bewegte. 

Die Bewegung bewirkte, dass Medeoan den Kopf hob. 
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Sie warf einen Blick zur Decke, über der die Rufe von Männern und das Knarren von Tauen erklangen. Dann endlich schien sie Avanasy wahrzunehmen, der ehrfürchtig vor ihr kniete. 

»So etwas ist zwischen uns unnötig«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch ihre schlecht gestutzten Locken. 

»Ich hätte angenommen, daran würdet Ihr Euch erinnern.« 

»Ich habe nichts vergessen«, sagte er und erhob sich. »Auch nicht die Tatsache, dass Ihr nun Kaiserin von Isavalta seid.« 

»Eine solche Kaiserin hat die Welt noch nicht gesehen«, schnaubte sie. »Mit geschorenem Haar, gefangen, allein...« 

»Niemals allein«, sagte er und kam näher. 

»Oh, aber ich war es.« Sie blicke zu ihm auf, und er sah die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Ihr werdet nie erfahren... Es tut mir Leid, Avanasy, ich hätte wissen sollen, dass Ihr mich niemals verraten würdet. Es ist meine Schuld.« 

Avanasy hörte die Verzweiflung in ihren Worten und kniete sich erneut hin, aber diesmal so, dass er direkt in Medeoans Augen sehen konnte. Sie waren unterwegs. Das Schiff schaukelte ruhig, als sie in die Bucht hinausmanövrierten. Sie waren entkommen. Sein Herz hätte leichter sein sollen, aber alt gewordene Schuldgefühle machten es schwer. 

»Nein. Die Schuld liegt bei mir. Ich hätte mich mit dem, was ich befürchtete, an Euren Vater wenden sollen. Ich hätte...« 



Sie lächelte und richtete sich ein wenig auf, dann schüttelte sie den Kopf, um ihn zu unterbrechen. »Es gibt so viele Dinge, die wir beide hätten tun sollen.« Wieder fuhr sie sich mit beiden Händen durch ihr kurzes Haar. 

»Man sollte eigentlich erwarten, dass sie im Herzen der Welt jemanden haben, der weiß, wie man Haare schneidet!« 

Darüber lachten sie ein wenig, aber zu bald schon wurde 
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Medeoan wieder ernst. »Er hat die Krone nicht genommen«, sagte sie und starrte aus dem winzigen Bullauge. 

»Ich habe sie ihm gegeben.« 

»Nein, Medeoan.« 

»Ja, Avanasy.« Ihre Miene wurde härter. »Mir ist nichts Besseres eingefallen als davonzulaufen, und das habe ich getan. Ich habe Isavalta in seinen Händen zurückgelassen. Ich habe es ihm  gegeben.«  Sie spuckte die letzten Worte geradezu aus. »Weil ich noch ein solches Kind war, verstand ich nicht, um was es ging, und ich konnte nicht akzeptieren, was ich wirklich war. Ich stand zu Füßen des Throns meines Vaters, und ich schwor vor Vyshemir und Vyshko, dass ich Isavalta beschützen wollte, dass ich seine wahre Tochter sein würde, und bei der ersten Gelegenheit habe ich sie im Stich gelassen.« 

»Die Götter verzeihen, Medeoan«, sagte er und legte die Hand auf die Kante ihrer Koje, so nahe, wie er sich an eine Berührung wagte. »Sie wissen, dass Ihr nicht vor ihnen davongerannt seid. Sie werden Eure Rückkehr begrüßen.« 

»Ja.« Sie sah ihn nicht an. Sie schaute hinaus zu dem graugrünen Fluss und dem heller werdenden Himmel. 

Avanasy wusste nicht, was sie dort sah, aber es verwandelte ihre Miene zu Stein. »Wir werden gemeinsam zurückkehren, und gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass Kacha bitter bereut, was er Isavalta und mir angetan hat.« 

Erst jetzt erkannte Avanasy, wie tief Medeoans Bitterkeit ging. Die Gefangenschaft in Hung Tse hatte es viel schlimmer werden lassen. Es hatte mit Kacha angefangen, den sie ehrlich geliebt und der sie in jeder Hinsicht betrogen hatte. Sie hatte ein Recht auf ihren Zorn, das konnte er nicht anders sagen, aber ihm wurde kalt bis ins Herz, als er das harte Glitzern in ihren Augen sah. 

»Medeoan, zu viel über Schuld nachzudenken, wird Euch bei dem, was getan werden muss, nicht helfen«, wagte er sich vor. 
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Sie lächelte freudlos. »Ich bin sicher, Ihr habt Recht. Aber ich hätte die Augen schon vor langer Zeit öffnen sollen...« Sie schüttelte sich und beendete den Satz nicht. »Nun, sagt mir, Avanasy, wo seid Ihr gewesen, und wer ist diese Frau, mit der Ihr unterwegs seid?« 

Alles, was Avanasy hatte sagen wollen, drängte sich in diesem Augenblick in seinen Kopf - die ausweichenden Bemerkungen, die sorgfältigen Worte, die Teilwahrheiten -, aber er schob alles beiseite. Stattdessen setzte er sich auf den einzigen Stuhl der Kajüte und erzählte ihr entschlossen und vollständig von seiner Zeit auf Sand Island, von seinem Leben als Fischer, was sie sogar zum Lächeln brachte, von dem Geist und von Ingrid und ihrer Schwester. Er berichtete, wie der sterbende lakush ihn gefunden und wie er sich sofort entschieden hatte zurückzukehren, aber Ingrid nicht zurücklassen konnte. 

»Sie ist Eurer also würdig, Avanasy?«, fragte Medeoan leise. 

»Mehr, als ich ihrer würdig bin, denke ich manchmal.« Er musste unwillkürlich lächeln, als er wieder an Ingrids Wärme und an ihren Mut dachte. 

Avanasy schaute abermals in Medeoans Augen und sah dort neuen Schmerz. Seine Kehle zog sich zusammen. 

Vyshemirs Messer, was dachte sie gerade? Abgeschnitten, allein, verängstigt hatte sie darauf gewartet, dass er zu ihr kam, und was war dabei in ihrem Herzen geschehen? Sie war immer noch so jung. Hatte sie von Liebe geträumt, wie er es einmal getan hatte? Er hatte die Wirklichkeit der Liebe bei Ingrid gefunden, aber Medeoan hatte ihre Liebe nun verloren. Hatte sie gehofft, sich ihm zuwenden zu können? 

Als er in diese Augen sah, erkannte er, dass seine Vermutung der Wahrheit entsprach, und einen Moment fürchtete er zu spüren, wie sich diese alte Liebe, die er sich nur so widerstrebend eingestanden hatte, in ihm regte. Aber er dachte an Ingrid, die auf ihn wartete, und er wusste, dass 614 

diese andere, sehnsüchtige, ungeformte Liebe nichts weiter als eine schöne Erinnerung war. 

Er konnte nur hoffen, die richtigen Worte zu finden, damit Medeoan das verstand. 

Aber Medeoan berührte nur seine Hand und sagte: »Was noch?« 

Erleichtert, dass der Augenblick, den er gefürchtet hatte, so schnell vergangen war, brachte Avanasy die Geschichte zu Ende, erzählte von Pesheks anhaltendem Mut und seinen Versuchen, in Isavalta eine loyale Armee aufzustellen, von der Tatsache, dass Kacha vorhatte, gegen Hung Tse in den Krieg zu ziehen, und dass dieser Krieg wahrscheinlich bereits begonnen hatte und von seiner Überzeugung, dass man ihnen im Herzen der Welt bewusst erlaubt hatte zu entkommen. 

»Er spielt auf diese Weise mit meinem Land?«, fragte Medeoan angespannt. »Mit meinem Volk? In meinem Namen?« Sie spuckte das letzte Wort beinahe aus. »Und dann gibt er mir auch noch die Schuld an seinen Kriegen! Ich werde nicht genug von ihm übrig lassen, dass seine Mutter ihn betrauern kann!« 

Die Intensität ihrer Worte ließ Avanasy zurückweichen. 



»Wir müssen nach Hause«, verkündete sie. »Wir müssen Peshek finden, und dann Kacha.« 

»Lien schafft uns so schnell es geht dorthin. Es gibt niemanden, der besser durch das Land des Todes und der Geister segeln kann als er.« 

Ein berechnender Ausdruck, den Avanasy von ihr noch nicht kannte, trat auf ihre Züge. »Avanasy, ist es möglich, dass er über mehr Leute verfügt als diese Bootsmannschaft?« 

»Das glaube ich schon.« 

»Gut. Wir werden mit ihm sprechen, sobald wir sicher in Isavalta sind. Seine Leute könnten der Streitmacht, die Peshek bereits aufgestellt hat, nützlich sein.« Sie stand auf, 615 

und als das wässrige Morgenlicht auf sie fiel, erkannte Avanasy, wie ähnlich sie ihrem Vater sah. »Und Ihr werdet an meiner Seite stehen.« 

»Wie stets, Kaiserliche Majestät.« Er senkte demütig den Kopf, und diesmal wies sie die Geste nicht ab. 

»Ich danke Euch.« Selbst diese Worte klangen streng. »Im Augenblick gibt es nichts zu tun. Ihr solltet versuchen zu schlafen. Wenn wir in Isavalta eintreffen, werde ich einen ausgeschlafenen Zauberer brauchen.« 

Avanasy stand auf und verbeugte sich förmlich. »Ihr solltet ebenfalls schlafen.« 

»Ich werde es versuchen, das verspreche ich«, sagte sie und klang ein wenig mehr nach dem Kind, an das er sich erinnerte. Avanasy gab sich damit zufrieden und ging. 

Im Flur hob er den Blick zu den Göttern.  Vyshko, Vyshemir, beschützt eure Tochter! Sie ist bereit zu werden, was sie sein muss, aber ich flehe euch an, lasst sie nicht vergessen, was sie sein sollte.  

»Sie sind weg. Wir haben versagt.« Anh Thao, Minister des Nordens, sprach diese Worte. Sie kniete gemeinsam mit den anderen Ältesten auf dem Podium, eine Geste der Entschuldigung und gleichzeitig ein Eingeständnis ihres Versagens. 

»Wir haben das Haus des Piraten Lien durchsucht, aber man hatte sie bereits weggebracht«, fügte Shaiming, Minister des Metalls, hinzu. »Das Verhör seiner Nichte hat nichts Neues ergeben.« 

Pa K'un blieb ruhig und still sitzen und bedachte die Neun Ältesten einen Moment mit seiner schweigenden Missbilligung. Als er glaubte, dass dieser Moment lange genug gedauert hatte, signalisierte er seiner Stimme. 

Die Ältesten sahen, dass er bereit war zu sprechen, und erhoben sich. 

»Wir müssen unsere Gedanken nun den Möglichkeiten zuwenden, die Invasion zurückzuschlagen«, verkündete die 
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Stimme feierlich. »Und wir müssen es sofort tun. Wir haben gehört, dass die Isavaltaner eilig auf Erh Huan zumarschieren. Sie wollen dort angreifen, und sie müssten Narren sein, wenn sie nicht auch Pläne für einen baldigen Angriff vom Meer her hätten.« 

»Wenn das, was diese drei aus Isavalta erzählt haben, der Wahrheit entspricht...«, begann Ahn Tao, Minister des Nordens, aber Pa K'un schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. 

»Wenn es der Wahrheit entspricht, dann werden die Isavaltaner als Letztes an die Sicherheit von Hung Tse denken. Die Kaiserin wird mit ihren Beratern zurückkehren, um ihr Land zurückzuerobern. Es könnte sein, dass ihr das schnell gelingt, aber können wir uns darauf verlassen? Der Winter beginnt früh in Isavalta, und er ist hart. 

Wenn Medeoan einen Feldzug führen will, wird sie das erst tun können, wenn im Frühling das Tauwetter beginnt. Das wird dem Usurpator Zeit geben, sich an unserer Grenze einzugraben und sich zu Hause auf ihren Angriff vorzubereiten, falls er noch nicht damit begonnen hat.« Die Stimme klang streng, ein Spiegelbild der Stimmung des Kaisers. »Und wenn sie uns angelogen hat und mit ihrem Gemahl aus Hastinapura zusammenarbeitet und nicht gegen ihn, ist sie entkommen und verfügt nun zweifellos über viele Informationen zu unserem Nachteil, die ihre Magier ihr geliefert haben. Nein, Minister, uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen schnell handeln.« 

Er sprach es nicht aus. Ihm war nicht erlaubt, es auszusprechen. Aber er sah die neun ernsten Gesichter vor sich an, und er wusste, dass sie erkannten, in welche Richtung seine Worte führten. 

Xuan, der Minister des Feuers, ging eine einzige Stufe weiter auf den Thron zu und kniete nieder. 

»Ich bin bereit«, sagte er. 

Die anderen acht schwiegen zunächst. Xuan blieb, wo er 

617 

war, den Kopf gehorsam gesenkt, bereit, sich zu opfern, um sein Versagen wieder gutzumachen und das Herz der Welt zu schützen. 

»Es soll geschehen«, flüsterte Chi Tahn, Minister des Wassers. 

»Es soll geschehen«, flüsterte En Lai, Minister der Erde. 

»Es soll geschehen«, flüsterte Shaiming, Minister des Metalls. 

Achtmal hallten die Worte im Thronsaal wider. Als die Minister sprachen, schien die Luft von der Kraft ihrer Entschlossenheit dichter zu werden, bis sich Pa K'uns Nackenhaare sträubten und es ihm vorkam, als schauderten selbst die Abbilder der Götter vor dieser Macht. 

Der Kaiser signalisierte seiner Stimme. »Kann es jetzt gleich geschehen?« 

»Ja«, antwortete der Minister der Luft. »Es wurde schon viele Jahre vorbereitet.« 

Die Stimme sah den Kaiser an, und Pa K'un nickte. 



»Dann sage ich also, es soll geschehen.« 

Die acht Ältesten, die immer noch standen, verbeugten sich wie ein einziger Mann. »Wird sich Eure Majestät herablassen, mit uns zu kommen?« 

Wieder nickte Pa K'un. Die Stimme winkte die Träger mit ihren schwarzen Mänteln und safrangelben Mützen heran. Sie stiegen von hinten auf das Podest und brachten die Stangen mit, die Zeichen ihres Amts. Die Stangen wurden in die Ringe an den Seiten des Throns geschoben, dann hoben die Männer den Kaiser auf ihre Schultern. 

Die Soldaten hatten sich bereits zu Füßen des Podests gesammelt, um eine angemessene Eskorte zu bilden. 

Die Neun Ältesten traten beiseite, und Pa K'un wurde vor ihnen die Podeststufen heruntergetragen. Dadurch konnte der Kaiser nicht sehen, wie mutig der Minister des Feuers seinem Schicksal entgegenging. 

Es gab nur einen Ort für solche Magie. Die Minister und 
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die kaiserliche Eskorte gingen die gewundene Treppe im Hauptturm des Herzens, dem Speer des Herzens, empor. Nur jene Privilegierten, die auch die letzte Treppe hinaufgehen durften, wussten, dass der oberste Raum offen für Mond und Sterne war. Silbriges Licht ergoss sich hinein und füllte den runden Raum mit seinem polierten Boden, in den in Gold und Elfenbein Landkarten des Himmels eingelegt waren, umgeben von Zeichen der Beschützer von Hung Tse. 

In der Mitte des Raums wartete ein Steinaltar von der Größe und Form eines Mühlsteins, dessen Oberseite geschwärzt war von Jahren der Feuer, und in dessen Seiten Gebete an die Götter und die kaiserlichen Ahnen eingemeißelt waren. Als die Träger Pa K'un absetzten, las er diese Gebete und fragte sich, ob einer der beiden kleinen Jungen, die vor ihm hier gesessen hatten, ihn hören würden, wenn er diese Gebete laut aussprach. Er fragte sich, ob sie ihn wohl segneten oder verfluchten, wenn sie das denn konnten. 

Der Minister des Feuers trat vor und kniete sich vor den Altar. Er verbeugte sich, küsste den Boden davor und verharrte einige Zeit betend auf den Knien. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, stieg er auf den Altar und stellte sich in die Mitte. Dort blieb er stehen, ruhig und scheinbar ohne Angst, aber Pa K'un konnte das nicht glauben. Er erinnerte sich daran, wie er als Kaiser den Thron bestiegen hatte. Er hatte sich beigebracht, während der langen Stunden der Rezitationen und förmlichen Erklärungen reglos dazusitzen. Er hatte ruhig und stark gewirkt, das hatte man ihm zumindest gesagt, aber innerlich hatte er sich so schwach wie Wasser gefühlt, obwohl er wusste, dass ihm etwas Wunderbares bevorstand. 

Selbst im Mondlicht leuchteten Xuans Tätowierungen hell, als wäre er tatsächlich eine lebende Flamme und nicht nur Fleisch und Blut. 

Der Minister der Erde und der Minister des Südens traten zu ihren Kollegen in den Kreis. Beide trugen jeweils ein 
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schimmerndes Bündel in den Armen. Xuan hob sein Kinn ein wenig höher. Dann nickte er knapp. 

Die Neun Ältesten verbeugten sich. Dann erhoben sie ihre Stimmen und begannen, gemeinsam zu singen. 

Pa K'un hatte viele Sprachen gelernt, aber die magische Sprache der Neun Ältesten war nur ihnen bekannt. Sie war niemals aufgezeichnet worden und wurde nur weitergegeben, wenn ein neuer Ältester ausgewählt und mit den Gewändern, Zeichen und Namen seines Vorgängers versehen wurde, und dann erfolgte dieses Lernen der Sprache auf magische Weise. Eine solche Zeremonie hatte, wie der Kaiser wusste, seit dreihundert Jahren nicht mehr stattgefunden. Aber das Gleiche galt auch für das Ritual, das nun folgen sollte. 

Die neun Stimmen klangen nun höher, wurden befehlender. Selbst Pa K'un konnte spüren, wie die Luft bebte, als das Lied den Willen der Ältesten in eine körperliche Form wob. Es wurde einen Augenblick bitterkalt, dann begann es plötzlich wieder wärmer zu werden, als hätte sich das Lied zu den Sternen selbst erhoben und ihr Feuer zur Erde geholt. 

En Lai, Minister der Erde, brach den Kreis, immer noch hohe, klingende Harmonien singend, die sich über die Töne der anderen erhoben. Er trat auf den Altar. Der Minister des Feuers regte sich nicht und sah ihn nicht an. 

En Lai hob die Last, die er trug, und drapierte sie um Xuans Schultern. 

Es war ein Gewand, steif von Goldstickerei. Phönixe flogen über scharlachrotes Tuch. Sie erhoben triumphierend die Flügel. Sie reckten ihre Hälse, um zu singen. Sie breiteten die langen Schwänze aus, um sie um Xuans Körper zu wickeln, so dass sie ihn vollkommen umfingen. 

En Lai verbeugte sich abermals. Dann band er langsam und - wie Pa K'un dachte - liebevoll die goldene Schärpe und kehrte in den Kreis zurück. 

Das Lied wurde tiefer, mächtiger, zog seine Macht eben- 

620 

so aus den Steinen unter ihnen wie aus den Sternen am Himmel. Es wurde wärmer. Pa K'un spürte, wie der Schweiß auf seiner Kopfhaut und in seinem Nacken kribbelte. 

Auf dem Altar sackte Xuan beinahe zusammen unter dem Gewicht dieses Lieds, der Macht und des Gewands, das ihn band. Das Lied hörte nicht auf, nein, es wurde immer noch lauter und machtvoller. Pa K'un konnte trotz der langen Jahre der Ausbildung kaum mehr still sitzen. Diese Macht war zu groß, das Lied zu laut. Die Götter hörten diesen Klang, und sie antworteten, und ihre Antworten waren nicht freundlich. 

Quan, Minister des Südens, trat mit ihrer Last auf den Altar. Xuan war nun nicht mehr im Stande, aufrecht zu stehen, und sackte gegen sie. Sie trug sein Gewicht, fügte ihre Stimme diesem schrecklichen, machtvollen Netz hinzu und legte Xuan dabei ihre Last auf das Gesicht. Es war eine Maske aus Gold, in die zarte Federn eingraviert waren. Es war ein Vogelgesicht, das sie mit scharlachroten Bändern über Xuans eigenes Gesicht band. Er bog den Rücken unter dem Gewicht und dem Schmerz und der Last des Liedes, aber er gab keinen Laut von sich. Der Minister des Südens kehrte in den Kreis zurück, und Xuan brach auf dem Stein zu einem Haufen Gold und Schönheit zusammen. 

Das Lied der Ältesten wurde noch lauter. Pa K'un hatte das Gefühl, es keinen Augenblick länger ertragen zu können. Er musste die Hände auf die Ohren drücken, er musste schreien, er musste aufspringen und den Kreis brechen. Er musste es aufhalten. Es war falsch, falsch, falsch. Dieses Lied würde die Welt zerreißen. Es würde Nacht und Tag zerbrechen. Es war zu gewaltig, zu laut, zu schrecklich, um ertragen zu werden. 

Der Kaiser sprang auf, und genau in diesem Augenblick erhob sich der Phönix vom Altar. 

Es war atemberaubend. Der Phönix leuchtete wie die Sonne, als er die Schwingen hob, jede Feder eine Flammen-621 

zunge. Das Blau im Herzen der Flamme glühte in seinen Augen. Pa K'un fürchtete, blind zu werden, wenn er zu lange hinschaute, aber er konnte den Blick nicht von der Macht und der unirdischen Schönheit dieses Geschöpfs abwenden, das sich anmutig wie Rauch in den Nachthimmel erhob und mit seinem Glanz selbst das Licht der Sterne trübte. Es stieß einen einzigen Schrei aus, der Pa K'un wie ein Stich ins Herz drang, und dann flog es, ein Stern von unmöglicher Größe, der sich von der Erde erhob, statt vom Himmel zu fallen, und wandte sich nach Norden. 

Erst als die strahlende Helligkeit verblasst war, konnte Pa K'un wieder atmen. Vollkommen entkräftet sackte er wieder auf seinen Thron. Die Nachbilder des Phönix standen noch hell in seinen Augen. Irgendwann, er hätte nicht sagen können wann, hatten die Ältesten aufgehört zu singen. Sie reichten einander die Hände und verbeugten sich vor dem leeren Altar. Es standen nur acht von ihnen in diesem Kreis. Xuan, Minister des Feuers, war nicht mehr unter ihnen. 

Pa K'un fasste sich wieder und nahm die angemessene Haltung ruhiger Nachdenklichkeit an, dann verbeugte auch er sich vor dem leeren Altar. 

 Ich danke dir, Xuan, für dein Opfer. Ich danke dir, Unsterblicher, dass du auf unseren Ruf geantwortet hast. 

 Wenn es dafür einen Preis gibt, werde ich ihn zahlen, aber ich flehe dich an, brenne diese Eindringlinge von unserer Schwelle.  

Als sein Gebet sich zum Himmel aufschwang, erklang in der Ferne ein wilder Schrei. Pa K'un wusste, er war erhört worden, und er begann unwillkürlich zu zittern. 
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Der weiße Kranich flog durch die Luft. Er flog über lang gezogene Ebenen, dann über Hügel und schließlich über zerklüftete Berge. In der Gestalt des Kranichs erfreute sich der Mensch Yamuna an der Freiheit dieses Flugs. Trotz der Kälte des Tiegels mit dem Fluch, den er um seinen Hals trug, war sein Herz warm. 

Er erinnerte sich an den Tag, an dem er seinen Schwur vor dem Perlenthron geleistet hatte, und wie schwer ihm die Worte über die Lippen gekommen waren. Er erinnerte sich daran, wie er den mürrischen, schmollenden Jungen beobachtet hatte, dem er dienen sollte, und sich gefragt hatte, wie es der alte Kaiser ertragen konnte, den da seinen Sohn zu nennen. 

 Bald. Bald werde ich für immer transformiert werden. Bald schon werden die Mütter sich dafür verantworten müssen, was sie mir angetan haben.  

Avanasy suchte nach seinem Freund Peshek. Yamuna tat das Gleiche. Am Vorabend, als er sich ausgeruht hatte, hatte er mit Hilfe seiner Magie nach Peshek gesucht und ihn in den Wäldern eines Bergpasses entdeckt, wo er sich darauf vorbereitete, seinen eigenen Verrat zu begehen. Avanasy würde ihn dort finden. Ebenso wie Yamuna. 

Wenn sie sich alle begegneten, würde das der Anfang vom Ende sein. 

»Majestät?« General Adka trat in das kaiserliche Zelt und kniete nieder. Der Morgen war immer noch zu weit entfernt für auch nur die geringste Wärme, und der General konnte seinen Atem vor sich sehen, eine weiße Wolke im flackernden Licht eines einzelnen Kohlebeckens. Es waren keine Diener anwesend. Der Kaiser selbst war nichts weiter als ein Schatten neben dem dunklen Umriss des Betts. 
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»Adka. Wird das Lager abgebrochen?« Die Stimme des Kaisers war heiser vor Erschöpfung und von etwas anderem, das Adka nicht deuten konnte. 

»Ja, Majestät. Wir sollten darauf vorbereitet sein weiterzuziehen, bevor es wirklich hell ist.« Der Befehl war vor Stunden gekommen, abgeliefert vom ersten Sekretär des Kaisers. Oberst Gavren, Adkas Stellvertreter, war ins kaiserliche Zelt gegangen, um sich zu überzeugen, dass Seine Majestät informiert war, was der kommende Tag bringen würde, und mit einem überraschenden und verstörenden Befehl zurückgekehrt. 

Kaiser Kacha wollte keine Späher vorausschicken. Die Armee würde ohne Zögern aufbrechen und ohne weitere Informationen. 

Also kniete Adka nun hier, verwirrt und mehr als nur ein wenig besorgt. Seit Tagen hatte niemand den Kaiser gesehen. Er hatte sich angewöhnt, in einer Sänfte mit zugezogenen Vorhängen zu reisen und seine Befehle mit erstickter Stimme zu geben. Die Männer machten sich Sorgen, und die Offiziere ebenfalls. 

Adka hatte sich bisher nicht an den Launen des Kaisers gestört. Seine Kaiserliche Majestät war ein junger Mann auf seinem ersten Feldzug. Da musste man einen oder zwei unsinnige Befehle erwarten. Aber seine Abwesenheit im Lager und bei den Beratungen verunsicherte alle, und es kam trotz der verstärkten Patrouillen am Rand der Lager und der Reihen auf dem Marsch immer öfter zu Desertionen. Es war Zeit, eine solide Versicherung zu erhalten, die er dann seinerseits den Offizieren mitteilen würde, damit sie sich im Lager verbreiten und den Gerüchten entgegenarbeiten konnte, die die Runde machten, seit sie Ontipin verlassen hatten. 

Adka achtete darauf, dass seine Stimme leise und demütig klang. »Kaiserliche Majestät, wir werden heute den Pass von Padinogen erreichen.« 
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»Wollt Ihr mir Geographieunterricht erteilen, General?« Der Schatten, der der Kaiser war, bewegte sich im Dunkeln, aber Adka sah nichts, was er eindeutig als eine Geste erkennen konnte, die ihn aufforderte aufzustehen, also blieb er auf den Knien. 

»Nein, Majestät. Ich wollte nur noch einmal den Befehl bestätigen, dass wir weiterziehen sollen, ohne Späher vorauszuschicken.« 

»Späher halten uns nur auf.« Die Stimme des Kaisers bebte bei diesen Worten ein wenig. »Wir müssen so schnell wie möglich zu den Ebenen gelangen. Hung Tse ist sicher schon unterwegs. Wir sind immer noch in Isavalta. Hier wird sich uns niemand entgegenstellen.« 

»Nein, Majestät«, sagte Adka. Er fragte nicht, ob der Kaiser die Lords und Lordmeister vergessen hatte, die ihre Soldaten nicht zur Armee geschickt hatten. »Aber es besteht auch die Möglichkeit...« 

»Ich interessiere mich nicht für Möglichkeiten, General, nur für Tempo.« 

»Ja, Majestät. Dennoch...« 

Mit drei entschlossenen Schritten kam der Kaiser aus dem Schatten, und Adka stand ihm zum ersten Mal seit Tagen direkt gegenüber. Er sah ein rundes, schwarzes Auge, wie es aus keinem menschlichen Gesicht hätte schauen sollen, und eine knochige Hand, so grotesk verzogen, dass sie wirkte wie die Parodie der Krallen eines Vogels. 

»Was glotzt Ihr so, General?« 

Adka hatte geglaubt, dass die Stimme des Kaisers so schleppend klang, weil er getrunken hatte, aber nun, als er sein Gesicht sah, erkannte er, dass er Schmerzen haben musste. 

»Stimmt etwas nicht mit meinem Aussehen?« 

Adka war Soldat, er hatte schon Entsetzliches gesehen, und er wusste, wie man ruhig blieb. »Nein, Kaiserliche Majestät.« 
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»Ich bin froh, das zu hören.« Der Kaiser drehte sich halb um und verbarg seine grausige rechte Seite wieder im Schatten. »Bringt die Männer auf den Weg, sobald sie ihr Gepäck tragen können. Nichts wird unseren Sieg verzögern, habt Ihr verstanden? Nichts.« 

Adka erhob sich. Er diente dem Kaiserlichen Haus. Er hatte seine Befehle. Aber er diente auch dem Ewigen Isavalta. Er hatte geschworen, das Land mit seinem Blut zu beschützen, wie es Vyshko und Vyshemir getan hatten. Dieser Schwur verlangte, dass er es noch einmal versuchte. 

»Wir sind gut vorangekommen. Unsere besten Schätzungen besagen, dass wir den Hung eine Woche voraus sind. Wenn Eure Kaiserliche Majestät sich... einen Tag oder zwei ausruhen möchten, werden wir dadurch nicht mehr verlieren als...« 

»Ihr werdet meine Entscheidungen nicht hinterfragen!« Der Kaiser fuhr herum und krallte mit seiner verzogenen Hand durch die Luft. 

Nun sah Adka hinter dem Schmerz noch etwas anderes. Dieser junge Mann, der Kaiser des Ewigen Isavalta war, hatte schreckliche Angst. Von der aalglatten, berechnenden Selbstsicherheit, die er ausgestrahlt hatte, seit er als Junge nach Isavalta gekommen war, war nichts mehr geblieben. Kacha hatte keine Ahnung, was er tun sollte oder wie es zu erreichen war. Er konnte nur daran denken weiterzudrängen und hoffen, dass er einen Durchbruch erreichte. Aber zu was? 

Adka war kalt geworden, als er aufstand und grüßte. 

»Es wird geschehen, wie Eure Kaiserliche Majestät befehlen.« 

»Ihr dürft gehen.« Der Kaiser trat wieder in den Schatten zurück. 

Adka verließ das Zelt, bevor er noch einmal das veränderte Gesicht des Kaisers sehen musste. Er marschierte durch das Chaos des Lagers - die Rufe, den Lärm, die Män-626 

ner, die wie Ameisen umherhuschten - ohne etwas davon zu bemerken. In seinem Kopf ging er die Begegnung mit dem Kaiser immer wieder durch. 

»Und, General, was machen wir?« 

Oberst Gavren war auf ihn zugekommen, und Adka hatte es nicht einmal bemerkt. Er dachte an den felsigen Pass, der vor ihnen lag. Er dachte an das schwarze, vogelhafte Auge, an die verzogene Hand, die Schmerzen und das Entsetzen und die Tatsache, dass der Kaiser ihn auf der Stelle töten lassen konnte, wenn er seinen Befehlen nicht gehorchte, und so erfüllt von Schmerzen und Panik, wie Kacha war, würde er es wahrscheinlich auch ohne Bedenken tun. Etwas war geschehen, etwas Schlimmes, und es stank geradezu nach Magie. Adka brauchte einen Zauberer, aber es gab keinen bei der Armee. Der Kaiser hatte nicht erlaubt, dass Zauberer mit auf den Feldzug genommen wurden. Wieder fragte sich Adka, warum. 

Dann traf er eine Entscheidung. »Der Tross soll sich sofort in Bewegung setzten. Lasst ihn so wenig wie möglich bewachen. Bringt die kaiserliche Sänfte direkt dahinter, wieder mit so wenig Bewachung wie möglich. Haltet so viele Männer so lange Ihr könnt zurück. Sorgt dafür, dass Läufer bereitstehen, um die Kommunikation mit der Spitze aufrechtzuerhalten.« 

Er sah zu, wie Gavrens Blick hin und her zuckte, als der Oberst diesen Befehl hörte. Er sah die Fragen, die sich im Kopf des Mannes bildeten, aber er wusste auch, dass Gavren ein viel zu guter und disziplinierter Soldat war, um eine von ihnen laut zu stellen. 

Adka packte die Schulter des Mannes fest. »Arbeiten wir daran, dass wir heute Abend die Sonne untergehen sehen. Danach unterhalten wir uns weiter.« 

Gavren legte die Hand aufs Herz und drehte sich ohne ein weiteres Wort um, um zurück zu den Wagen zu marschieren, die die Ausrüstung und die Vorräte trugen. 
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Adka versuchte, seine eigene Disziplin zu wecken, aber ihm ging immer wieder ein altes Gebet durch den Kopf, das er gelernt hatte, als er in die Armee eingetreten war. 

 Das Kind kommt aus dem Mutterleib. Es kann nicht denken, es kann nicht sehen, es hat keinen eigenen Willen und trägt keine Bosheit im Herzen. Gebt, dass in diesem Krieg der Feind keine Gedanken, keine Blicke, keinen Willen und keine Bosheit im Herzen gegen mich, Adka, den treuen Diener von Vyshko, Vyshemir und dem Ewigen Isavalta, benutzen kann.  

Aber das Gebet brachte ihm keinen Trost, und Adka schauderte, als er sich seinen Aufgaben zuwandte. 

Peshek beobachtete die Reihen von blau gewandeten Männern, die nach Osten marschierten, und fluchte. Er hatte in so mancher Hinsicht Recht gehabt. Isavaltas Marine konnte Hung Tse nicht ernsthaft herausfordern, zumindest nicht gleich. Kacha hatte vor, den Krieg an Land zu beginnen. Er hetzte seine Leute auf die Region zu, die die Isavaltaner Miateshcha und die Leute aus Hung Tse Erh Huan nannten, eine schmale Halbinsel zwischen den beiden Reichen. Diese Region, überwiegend Ebenen mit ein paar schwierigen Gebirgszügen, war seit urdenklichen Zeiten abwechselnd von Isavalta, Hung Tse oder den Bewohnern der Halbinsel selbst beherrscht worden; man hatte um sie gekämpft, war einmarschiert, hatte erobert, zurückerobert, verwüstet und abermals verwüstet. Der Vorteil bezüglich der Halbinsel bestand im Augenblick für Kacha darin, dass er die Isavaltaner schneller in Marsch gesetzt hatte als der Kaiser von Hung Tse seine Leute. Pa K'un und die Ältesten konnten zweifellos Kriegsschiffe die Küste entlang schicken, aber wenn Kacha noch nicht begonnen hatte, Piraten dafür zu bezahlen, solche Versuche zu behindern, wäre er ein vollkommener Narr, und das war er leider nicht. Wenn man das zu den Berichten hinzufügte, die Peshek 
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über die Verstärkung der Garnisonen an der Küste erhalten hatte, wurde die Strategie ziemlich klar. 

Kacha würde die Verteidiger der Halbinsel rasch angreifen, so weit wie möglich vordringen und sich eingraben, bevor der Winter kam. Die Hung Tse, unfähig, eine Belagerung im Winter durchzuführen, würden so viele Schiffe an den Piraten vorbeibringen wie möglich und die isavaltanische Küste angreifen. Nachdem Kacha auf diese Weise Hung Tses Marine, die die wirkliche Stärke des Landes war, gebunden und geschwächt hatte, würde er im Frühjahr mit dem wahren Angriff beginnen, und zwar über die Miateshcha-Halbinsel. Denn im nächsten Frühjahr würde auch sein Vater von Hastinapura aus in den Kampf gezogen werden, und dann würde Hung Tse seinem schlimmsten Albtraum gegenüberstehen: von zwei Seiten angegriffen zu werden. Selbst ein so großes Land konnte das nicht lange überleben. 

Jetzt stellte sich nur noch die Frage, ob das Herz der Welt erkannte, was hier los war. Und wenn ja, was würden sie tun? Peshek fürchtete die Armeen von Hung Tse nicht sonderlich. Er war Soldat, und er hatte ihnen bereits gegenübergestanden. Isavalta konnte sie schlagen; es würde nicht leicht sein, aber es war möglich. Die Neun Ältesten jedoch würden nicht untätig bleiben, und ihre Macht... dem konnte Isavalta nichts entgegensetzen. Was bedeutete das für diese Männer dort drunten? Es hieß, die Neun Ältesten könnten Dämonenarmeen aus dem blauen Himmel herabbeschwören oder bewirken, dass die Erde sich auftat und ganze Regimenter verschlang. 

Es war dieser Gedanke, der Peshek half, sich gegen das zu wappnen, was er nun tun musste. Sie mussten die Armee auf dem Marsch angreifen und ihr schweren Schaden zufügen. Der einzige Ort, an dem sie das tun konnten, war hier im Pass, denn hier konnten er und seine Anhänger ihre Vorbereitungen im Geheimen treffen. 

Auf der anderen Seite des Passes wartete Paichiks Ebene, und dort wären sie auf viel 629 

gefährlichere nächtliche Überfälle angewiesen, bei denen sie schnell angreifen und schnell wieder verschwinden müssten. Sie würden lästig sein, aber keinen wirklichen Schaden anrichten können, obwohl Lord D'rno ihnen Hilfe in Gestalt von vierzig seiner berühmten Pferde versprochen hatte. Wenn man Kachas Armee wirklich treffen wollte, musste es hier und jetzt geschehen. 

Peshek spähte nach Osten. Die Massen von Soldaten wurden geringer und machten den ungelenken Vorrats- und Ausrüstungswagen Platz. 

Das hier war falsch. Das da unten waren Isavaltaner. Es waren Männer von der Hausgarde, deren einziges Verbrechen darin bestand, dass sie Befehle befolgten, die vom Kaiser kamen. 

Peshek kroch rückwärts zu der Stelle, wo Ferin auf ihn wartete. Ferins hochgezogene Brauen stellten die einzig mögliche Frage, und Pesheks Nicken gab die einzige benötigte Antwort. 

Sie hatten diesen Aussichtsposten gewählt, weil er stark bewaldet war. Hier fanden sie sowohl Deckung vor Kachas Spähern als auch das Rohmaterial für ihre Arbeit. Ferin hob die Hand, um der nächsten Gruppe von Männern ein Zeichen zu geben, und von dort aus wurde das Signal über den Bergkamm weitergegeben. Die Männer duckten sich hinter große Haufen von pech- und harzgetränktem Holz, das sie in den letzten Tagen gesammelt hatten. Jede Gruppe machte sich mit Feuerstein und Stahl an die Arbeit und entzündete ein kleines Feuer, kaum mehr als einen Funken am Ende eines Spans. 

Peshek hob die Hand. Ferin tat es ihm nach. Peshek legte sich flach auf den Boden, kroch ein Stück weiter nach vorn und spähte in den Pass hinein. Der erste schwer beladene Wagen zog unterhalb des ersten wartenden Holzhaufens vorbei. Peshek konnte hören, wie der Kutscher die Maultiere verfluchte, als sie mit dem steinigen Boden kämpften. Schließlich zogen die Tiere den Wagen über die holprigen Hindernisse. 
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Ein paar Jungen kamen angerannt und räumten die Steine für den nächsten Wagen weg. Peshek schluckte. Er hatte die Jungen vergessen. Wie hatte das passieren können? Der zweite Wagen fuhr in den Pass ein, dann der dritte und der vierte. 

Jetzt. Es musste jetzt geschehen. Peshek schloss die Augen und riss den Arm herunter. 

Er roch den Rauch sofort, als die Funken auf die Holzstapel flogen, bei denen die mit Pech getränkten Scheite ganz unten lagen. Die Männer griffen nach den langstieligen Schiebern, die sie hergestellt hatten. Das trockene Holz fing sofort Feuer, die Flammen flackerten auf, und die Hitze breitete sich aus. 

Der Geruch war intensiv und erreichte rasch den Boden des Passes. Köpfe wurden gehoben, die Feuer entdeckt, und Rufe erklangen, aber die Wagen konnten nicht so schnell gewendet werden, und es waren keine Bogenschützen in Position. Peshek gab Ferin das Zeichen, und Ferin gab es an die Männer weiter. 

Sie schoben die Haufen von geteertem und brennendem Holz auf Kachas Tross. Die brennenden Bündel fielen wie Sterne und zogen einen Schweif von Funken hinter sich her. Einen Augenblick lang sah es schön aus. 

Dann landete das brennende Holz zu Füßen der Maultiere, die sich aufbäumten und stampften, am Zaumzeug rissen und entsetzlich schrien. Pferde bockten und rannten und konnten von keinem Reiter oder Kutscher mehr beherrscht werden. Das Feuer fiel auf die Wagen, die sofort zu brennen begannen. Es fiel auf die Köpfe und Rücken der Männer, die noch lauter schrien als die Tiere und sich auf den Boden warfen, um die Flammen zu löschen, und dann breitete es sich zu den Jungen aus, denen es an Erfahrung und Disziplin fehlte und die einfach losrannten und das Feuer mit sich an dem Wagenzug entlang trugen. Schon bald war der Gestank noch schlimmer als die Schreie. 

Aber Pesheks Leute konnten nicht warten. Schon hatten 
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sich die Feuermannschaften zurückgezogen und waren auf dem Weg zum Sammelpunkt. Ein Mann brachte Pesheks Pferd, und er sprang in den Sattel und trieb das Tier den Hang hinunter, um sich den anderen Reitern anzuschließen, die die flacheren Abhänge am anderen Ende des Passes hinuntergaloppierten. Inzwischen hatten Kachas Leute einen Gegenangriff organisiert, Pfeile flogen den Reitern entgegen, und Pesheks Männer reagierten, indem sie zurückschossen und -warfen. Fackeln flackerten in ihren Händen, und sie hielten Speere und Schwerter bereit. 

Peshek bemerkte das alles kaum, weil er den größten Teil seiner Konzentration darauf verwenden musste, das Pferd und sich selbst aufrecht zu halten, als sie einen Hang hinuntereilten, der steiler war, als ihm lieb gewesen wäre. Pfeile sausten über ihn hinweg, und die Rufe der unversehrten und kampfbereiten Männer mischten sich mit den Schreien der Brennenden. 

»Medeoan!«, rief Peshek, und seine Männer nahmen den Ruf auf. »Medeoan! Kaiserin Medeoan!« 

Die Sänfte wackelte und kippte unter ihm. Kacha stützte sich mit seiner gesunden Hand ab. Schmerzen von dem Auge, das sich anstrengte zu sehen, verbanden sich mit den Schmerzen, die eher auf den Wein zurückzuführen waren, den er im Übermaß getrunken hatte, um auf dem Boden eines Bechers ein wenig Ruhe zu finden. 

»Was ist los?« 

Er erhielt keine Antwort, hörte nur chaotische Rufe und das verrückte Kreischen von Männern und Tieren. Die Sänfte wackelte hierhin und dorthin, und die Pferde wieherten und gingen durch. Der Geruch nach brennendem Holz und brennendem Fleisch wehte durch die Vorhänge. 

»Was ist los?« 

»Ein Angriff, Majestät«, antwortete ein Mann. »Peshek und seine Deserteure!« 
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Peshek. Er wagte es tatsächlich! 

Kacha bog die verzerrte Hand. »Bringt mir mein Schwert!« 

»Schafft Seine Majestät nach hinten!«, rief jemand. 

Mehr Stimmen erklangen, Pfeile sausten durch die Luft, und eine Peitsche knallte. Die Sänfte wackelte erneut, als die Männer versuchten, die Pferde zum Rückwärtsgehen zu bewegen. 

»Halt!« Kacha riss den Vorhang zurück. »Ihr werdet mir sofort mein Schwert bringen!« 



Diener und Pferdeknechte standen da und starrten ihn an, trotz des Regens von Pfeilen, der aufflackernden Flammen und des Drängens von Menschen und Tieren rings um sie her. 

Kacha stieg aus der Sänfte und landete schwerfällig auf dem steinigen Boden. »Mein Schwert, und wenn ich noch einmal darum bitten muss, dann über eure Leichen!«, brüllte er den nächst besten Diener an.  Ich werde mich nicht ducken. Ich bin der Kaiser!  

Der Mann rannte los. Kacha machte sich nicht die Mühe, ihm hinterher zuschauen. 

»Medeoan!« Der Wind trug die Rufe von Pesheks Leuten heran, zusammen mit den Geräuschen und Gerüchen des Brandes. »Kaiserin Medeoan!« 

 Verflucht sollen sie sein, und Medeoan mit ihnen. »Wo ist General Adka?«, fragte er einen Soldaten. »Wie ist die Situation?«  Ich werde das Kommando übernehmen. Ich bin der Kaiser. Yamuna soll ebenfalls verflucht sein, wo immer er auch sein mag.  

Der Mann öffnete und schloss den Mund mehrmals, während er Kachas rundes Auge anstarrte, aber dann gelang es ihm, sich zusammenzureißen. 

Bevor er noch sprechen konnte, erklang allerdings ein neues Geräusch, das von oben kam - ein Schrei so groß wie die ganze Welt, als wäre der Himmel selbst verwundet worden. 

633 

Kacha blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sein Tod vom Himmel auf ihn herabstürzte. 

Sie eilten den Hang hinab auf die Wagen zu. Hohe Flammen flackerten in dem schmalen Pass und schnitten den Tross vom größten Teil der Armee ab. Peshek ritt rasch an den Wagen entlang, schwang sein Schwert nach denen, die ihn herausforderten, stieß sie aus dem Gleichgewicht oder aus dem Weg, lange genug, dass die Männer hinter ihm ihre Fackel in die Wagen werfen und das Feuer noch weiter verbreiten konnten. 

»Medeoan! Kaiserin Medeoan!« 

Rufe, Flammen, Schreie von Pferden und Menschen, alles verschwamm zu einem gewaltigen Tosen. Der Geruch nach Teer, Holz und Fleisch drang Peshek in die Nase, und der Rauch stach ihn in die Augen und bewirkte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Hitze drückte gegen seinen Rücken und seine rechte Seite. Die Wachen bei den Wagen hatten sich gesammelt und erwiderten nun den Angriff. Sie stießen ihre eigenen Kriegsschreie aus und kamen direkt auf Pesheks Leute zugeritten. 

Peshek durfte nicht daran denken, was hinter ihm geschah. Männer standen plötzlich vor ihm, stachen und schnitten mit Schwertern und Speeren, alles war Hitze und Lärm, und nur Instinkt und Reflexe erhielten ihn am Leben. 

 Durchkämpfen, durchkämpfen, durchkämpfen.  Die Worte sangen in seinem Kopf, als er auf Männer einschlug, mit denen er einmal Seite an Seite gekämpft hatte.  Durchkämpfen!  Das war der Befehl, das war der Plan. Sie mussten sich zur anderen Seite durchkämpfen und dann absetzen. Ignoriere die Schreie, ignoriere, wie dein Arm anfängt zu schmerzen, schau die Gesichter nicht an, konzentriere dich auf die Waffen, stoße sie beiseite, stoße zu, wehre ab, schlag fest zu, reiß das Pferd zu Boden, und der Mann fällt mit, ignoriere die Pfeile, ignoriere die Flammen, ignoriere die Schreie... 

634 

Und plötzlich öffnete sich der Weg vor ihm auf das steinige, abschüssige Feld, das das Ende des Passes darstellte, und Peshek drückte dem Pferd die Knie in die Seiten. Das Tier warf sich nach vorn und galoppierte frei über den Rest des Hangs, bemüht, den Geruch nach Feuer und Kampf hinter sich zu lassen. 

Peshek bemerkte, dass er grinste. Er steckte sein Schwert ein, packte die Zügel mit beiden Händen und hörte andere Hufschläge hinter sich. 

Sie hatten es geschafft. Sie hatten dem Tross ernsten Schaden zugefügt und außerdem den Marsch verlangsamt, denn nun musste die Armee sich erst einmal um das Feuer kümmern und dann einschätzen, was geschehen war. 

Sie hatten Kachas Streitmacht geschwächt, nicht nur wegen der Toten und Verwundeten, die sie zurückgelassen hatten, sondern auch wegen der Männer, die Kacha vielleicht ausschicken würde, um nach ihnen zu suchen. 

Denn wenn man sie verfolgte, würde das nicht unbedingt von Nachteil sein. Sie würden mit Verfolgern zurechtkommen, besonders wenn sie einen Augenblick Zeit hätten, um mit ihnen zu reden, um ihre Beweise vorzuführen und ihre alten Kameraden davon zu überzeugen, dass sie auf der richtigen Seite standen. 

»In Vyshkos Namen! Was ist das?« 

Einen Herzschlag, nachdem er den Schrei gehört hatte, veränderte sich die ganze Welt. Das Licht war plötzlich orangefarben. Ein Rauschen wie das Tosen des Meers erfüllte den Himmel, begleitet von einem Schrei, der Peshek bis in die Knochen drang und ihn taub machte. Dann war alles Hitze, und ein Licht wie Blut und Messing glühte über ihnen. Peshek versuchte, sein Pferd zu zügeln, aber das Tier bockte und wehrte sich, und er hatte Mühe, im Sattel zu bleiben. Er blickte auf, und die Hitze, die vom Himmel kam, fühlte sich an, als würde sie sein Gesicht verbrennen. 
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Dann er sah den Feuervogel, der niedrig über den Pass hinwegglitt. Peshek riss den Mund auf, und seine Hände an den Zügeln erschlafften. Sein Pferd verlor keine Zeit. Es bockte, und Peshek lag auf dem Rücken, bevor er noch wusste, was geschehen war. Er stützte sich auf die Ellbogen, und nicht einmal die Schmerzen von dem Sturz brachten ihn dazu, den Blick abzuwenden. Sein Geist war vom Anblick dieses Geschöpfs aus lebenden Flammen erfüllt. Nun flog es weiter, aber er konnte die Hitze immer noch an seiner Haut spüren. Angst und Staunen lähmten ihn. Peshek war sich vage bewusst, dass er fliehen sollte, warnen sollte, aber er konnte nichts anderes tun, als staunend diese tödliche Schönheit anzustarren, die den Himmel erfüllte. 

Kachas Armee begann zu schreien. 

Peshek dachte nicht nach. Er kam auf die Beine und begann zu stolpern, zu laufen. Die Welt rings um ihn her schauderte vor Hitze, und seine Lunge protestierte gegen die brennende Luft. Die Letzten seiner Männer galoppierten vorbei, in die Gegenrichtung. Ein paar sahen ihn und riefen. Einige wendeten die Pferde, und er hörte den Hufschlag, als sie mit ihm eilten, bis sie über die steinige Anhöhe kamen. 

Die Hitze ließ ihn nach hinten taumeln, beide Hände erhoben in dem vergeblichen Versuch, sie abzuwehren. Die ganze Welt stand in Flammen, ein glühender, tosender Vorhang in Rot, Gold und Weiß. Das Feuer kochte die Berghänge hinauf; nicht einmal die Steine konnten es aufhalten. Männer und Pferde schrien und schwiegen dann. Rauch so schwarz wie Teer ergoss sich in die Luft, und der Feuervogel, großartig und schrecklich, flatterte darüber und kreischte seinen Triumph heraus. Peshek konnte nichts als Feuer sehen, spürte nichts als Hitze. 

Dann kamen die Schmerzen, auf seiner Haut, im Hals, in den Augen. Er drehte sich um und lief davon. 

Er hatte keine bewussten Gedanken mehr, er konnte nur 
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noch laufen, weg vom Feuer, weg von seiner Ursache. Er konnte nicht einmal mehr beten, er konnte nur noch laufen. 

Heißer Wind fegte über ihn hinweg, und Peshek hob unwillkürlich den Blick. Der Feuervogel flog über ihn und stieß erneut zu. 

»Nein!«, schrie Peshek. »Nein!« 

Aber noch mehr Männer begannen zu schreien, noch mehr Rauch stieg vor ihm auf, und noch mehr glühten die Hitze und tödliches rotes Licht. 

Feuer tobte vor und hinter ihm, und Peshek warf sich auf den Hang, suchte nach Halt auf Steinen, die bereits heiß wurden. Er musste über das Feuer hinweg gelangen. Er musste nach oben, musste fliehen, musste eine Möglichkeit finden, seinen Männern zu helfen, seinen Männern, die schrien und starben, deren Tod er riechen und schmecken konnte wie brennendes Fleisch in seinem Mund. 

 Nein, nein, nein, Vyshko. Vyshemir, nein!  

Er konnte nichts sehen. Er konnte nichts hören. Seine Hände waren verbrannt, aber seine Angst war stärker als die Schmerzen, und er warf sich wieder und wieder vorwärts, ein wildes Tier, das nur noch von Verzweiflung und Instinkt gelenkt wurde. 

Tatsächlich wurde der Boden unter ihm gerader. Peshek atmete noch einmal brennende Luft ein, dann drehte er sich um, um weiterzulaufen, aber das dürre Gebüsch vor ihm ging in frische Flammen auf. Der Schock brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und als er niederfiel, sah er, dass seine Jacke brannte. Peshek schrie und rollte sich auf dem Boden herum, schlug nach den Flammen, und nun füllten Rauch und der Gestank seines eigenen Brennens seine Lunge. Er brannte innerlich, er brannte äußerlich, Schmerzen erfüllten ihn vollständig, und die ganze Welt wurde schwarz. 

Der Wind wehte heiß aus dem Westen, und Yamuna wandte sich ihm zu, obwohl sein Instinkt ihn drängte, umzukeh-637 

ren und davonzufliegen. Seine Kranichaugen sahen den Rauch dick und schwarz aus dem Bergpass aufsteigen. 

Der Kampf hatte begonnen. Pesheks Verrat gegen seinen gesalbten Kaiser trug Früchte. 

Yamuna flatterte mit den Flügeln, hob sich über den heißen Wind hinweg und suchte ruhigere Luft, die ihm gestatten würde, sich schneller zu bewegen. 

Und dann veränderte sich die Welt. 

Die schwarzen Rauchwolken teilten sich, und ein riesiger Vogel aus lebenden Flammen erhob sich vom Boden und stieß dabei einen schrecklichen Triumphschrei aus. 

 Der Phönix.  Yamunas Flug wurde unsicher, als einen Augenblick Angst alle anderen Gedanken überwältigte. Er schoss nach unten, mit keinem anderen Ziel als dem, einen Landeplatz zu finden. Er landete ungeschickt und verängstigt neben einem kleinen Bach und duckte sich unter eine Trauerweide, während der Himmel über ihm orangefarben und golden glühte. Wenn man ihn sah... wenn diese unsterblichen Augen ihn entdeckten... Er war noch nicht stark genug. Dieser Fluch kam zu früh. Yamuna schauderte. 

Aber das Licht verging, und der Himmel war bald wieder blau, durchzogen von weißen Wolken und dem Grau von weit entferntem Rauch. 

Yamuna hob den Kranichkopf. Der Fluch in der Phiole brannte kalt an seiner Kehle. Er musste ihn loswerden, und zwar bald. Aber wenn Peshek tot auf dem verkohlten Feld unter den Flügeln des Phönix lag, wohin würde Avanasy gehen? Und wie lange würde es dann brauchen, um ihn zu erreichen? 

Yamuna stieß einen frustrierten Schrei aus und warf sich wieder in den Wind. 

Schmerzen. Nirgendwo in Pesheks Körper gab es etwas anderes als Schmerzen. Seine Kehle röchelte und keuchte, aber er konnte nicht den Mund öffnen, weil er Angst hatte, dass 638 

er auf der Stelle zu Asche zerfallen würde. Dennoch, mit jedem schwachen Herzschlag wurden die Schmerzen größer. 



 Großvater Tod, es heißt, deine Hände sind kühl,  stöhnte Peshek.  Aber ich habe versagt. Ich habe versagt...  

»Die Neun Ältesten haben also ihre höchste Karte ausgespielt«, sagte eine Stimme. »Wir müssen ihnen große Angst gemacht haben.« 

Wie ein Kind, das jeden als potenziellen Helfer betrachtet, hob Peshek den Kopf und versuchte, die Augen zu öffnen. Er konnte es tun, aber nur mit großer Anstrengung, und der Versuch war mörderisch schmerzhaft. 

Für eine Sekunde sah er einen dünnen, braunen Mann. Er schien einen roten Fleck am Hals zu haben. Dann musste er den Kopf wieder sinken lassen, und es gab nur Dunkelheit und Schmerzen. 

»Ja, er wird zu dir zurückkommen. Du stinkst geradezu nach ihm, Mann«, sagte die Stimme. »Und wo er ist, wird auch sie sein, und sobald dieses Feuer ausgebrannt ist, können wir immer noch versuchen, wieder zu reparieren, was zerbrochen ist.« In der Stimme des Mannes lag ein Lächeln, erkannte Peshek. Er wollte sich bewegen, wollte um Wasser bitten oder um ein Messer, wenn das die einzige Möglichkeit war, seinen Schmerzen ein Ende zu machen. 

»Also werden wir warten.« 

»Ingrid.« 

Die sanfte Stimme zerrte die widerstrebende Ingrid weg von dem tiefen Ort, an den sie sich begeben hatte. Sie öffnete die Augen. Avanasy saß auf der Kante ihrer Koje, seine Hand warm an ihrem Arm. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass er müder aussehen könnte als zu dem Zeitpunkt, als er ihre Kajüte verlassen hatte, um mit der Kaiserin zu sprechen, aber so war es. Die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen sein Gesicht ausgemergelt aussehen. 
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Ingrid stützte sich auf die Ellbogen und schob ihr wirres Haar zurück. Sie war eingeschlafen, ohne es zu flechten, stellte sie bedauernd fest, und nun würde es wahrscheinlich Tage dauern, um es wieder ordentlich auszubürsten. 

 Seltsam, dass es die Kleinigkeiten sind, die einen in solchen Zeiten stören...  

»Wie geht es der Kaiserin?«, fragte sie. 

Avanasy schüttelte den Kopf, und sein Gesicht wurde noch ein wenig schmaler. »Sie hat sich... sehr verändert. 

Kacha hat sie zutiefst verwundet, und ich glaube, die Gefangenschaft war nicht gut für sie.« Er richtete den Blick einen Moment in die Ferne, dann schüttelte er sich. »Aber jetzt ist es Zeit, dass du aufwachst. Lien bereitet sich auf die Überquerung der Grenze vor.« 

»Ich würde es gerne sehen.« Ingrid schob die Decke zurück. 

»Also gut.« Avanasy reichte ihr die Hand und half ihr aus der Koje. Sie zupfte ihren Rock und die Schürze zurecht, und zusammen stiegen sie an Deck. 

Droben war der Wind scharf und peitschte Ingrid das Haar in die Augen. Medeoan stand an der Backbordreling und beobachtete sie. Ingrid strich sich das Haar zurück und folgte mit ihrem Blick dem von Avanasy, der zum Achterdeck hinaufschaute. Dort stand Lien ganz allein und starrte in den nebligen Morgen hinaus. Das Schiff segelte problemlos mit der Strömung, und das Rauschen des Wassers mischte sich mit dem des Windes. Die Ufer mit ihrer Last aus Gebäuden und Mauern glitten zu beiden Seiten vorbei. Ingrid konnte ein paar andere Schiffe in der Ferne erkennen, sowohl vor als auch hinter ihnen, deren Segel mit dem Morgennebel verschwammen. Über ihrem Kopf blähten sich ihre eigenen Segel im Wind und verliehen dem Schiff Flügel. 

Nun sah Ingrid, dass diese Segel mehr waren als das schlichte weiße Tuch, an das sie gewöhnt war. Sie waren alle mit komplizierten roten Zeichen bemalt, die sich zu Ringen 640 

und Knoten verbanden. Ingrid konnte nur erkennen, dass die Arbeit offenbar sorgfältig ausgeführt worden war, aber auf Avanasys Zügen lag so etwas wie Ehrfurcht, als er zu den Segeln aufblickte 

»Er wird sie wach hineinführen«, murmelte er. »Dieses Schiff muss eine Besatzung von hundert Mann haben, und er wird sie alle hellwach durch das Land des Todes und der Geister bringen. Ich hätte gesagt, so etwas ist unmöglich, aber damit...« Er zeigte auf die Segel mit den Zeichen. »Kein Wunder, dass er den Neun Ältesten so lange trotzen konnte.« 

Auf dem Achterdeck hob Lien die Hand. Er hatte vielleicht etwas gerufen; Ingrid glaubte, seine Stimme gehört zu haben, aber der Wind riss die Worte weg. Vor ihnen wurden der grüne Fluss und der helle Himmel trüber, und sie fragte sich, ob sie in echten Nebel segelten. Die Ränder der Welt verschwammen und wurden weiß. Der Wind ließ nach, aber die Segel blieben gebläht wie zuvor. 

Das Weiß dehnte sich aus, und gleichzeitig verschwanden alle Geräusche. Das Wiegen des Schiffs ließ nach und wurde zu einem gleichmäßigen Gleiten, als segelten sie über einen Gartenteich, und der Fluss verwandelte sich in flachen, weißen Nebel. Es gab keinen Wind mehr. 

Ingrid schnappte nach Luft, als es plötzlich kalt wurde. Die Stille drückte klirrend auf ihre Ohren, als sie versuchte, über das Schlagen ihres Herzens hinweg etwas zu hören. Die Männer in der Takelage und an Deck schienen nichts bemerkt zu haben. Sie gingen weiter ihren Angelegenheiten nach, aber als ein hemdloser Seemann an ihr vorbeikam, sah Ingrid, dass seine Augen so starr wie Glas waren. Was immer Lien tat, es blendete diese Männer. Sie konnten nichts von der Seltsamkeit außerhalb des Schiffs erkennen, und daher konnten sie auch nicht von diesem Stillen Land verführt oder verängstigt werden. 

Avanasy berührte das geflochtene Band, das Ingrid um 
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das Handgelenk trug, als wollte er sich überzeugen, dass es immer noch wirkte. 

Diesmal spürte Ingrid kein Ziehen, keine seltsame Trennung ihrer selbst. Sie fühlte sich ganz und gesund, beinahe, als wäre sie Stein in dieser Welt des Nebels. Fühlte sich Avanasy hier immer so? War es das, was es bedeutete, ein Zauberer zu sein? Oder war es etwas anderes? Eine magische Verwurzelung, die ihre geteilte Seele ans Deck band, als wäre sie ein Wasserfass oder ein Bündel Baumwolle? 

Dieser Gedanke ärgerte sie, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. Sie wollte das Schiff nicht verlassen, um in dem weißen Nebel umherzuschweifen, der hinter und vor ihnen wirbelte und in dem sie zweifellos sich selbst und alles, was sie war, verlieren würde. Das konnte sie auf keinen Fall wollen. Sie wollte bei Avanasy bleiben und sich mit ihm darum kümmern, diese Angelegenheit zu Ende zu bringen, und dann... und dann... 

Sie wollte selbstverständlich sehen, was als Nächstes geschah, was immer es sein mochte. Sie wollte nicht wirklich im Nebel verschwinden. Avanasy liebte sie. Wirklich. Die Kaiserin war nur eine alte Liebe aus früheren Jahren. Ingrid war seine Frau. 

Sie schloss die Faust um ihren Ring. 

In der Nähe teilte sich der Nebel so weit, dass sie hin und wieder Flecken von Grün erkennen konnte. Runde, grüne Inseln erhoben sich aus dem wirbelnden, schneeweißen Nebel. Auf jeder wuchs ein einzelner Baum, und jede von ihnen kam Ingrid viel schöner vor als alle Gärten, die sie je gesehen hatte. Sie wollte einen Schritt auf die Reling zu machen, aber Avanasy fasste sie am Arm und schüttelte den Kopf, und sie blieb, wo sie war, die Finger immer noch um ihren Ring geschlossen. 

Vom Achterdeck aus winkte Lien ihnen zu, bedeutete ihnen, zu ihm zu kommen. Avanasy trat beiseite, sodass Medeoan und dann Ingrid vor ihm die Leiter hinaufsteigen 
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konnten, um sich neben Lien auf das viel zu ruhige Deck zu stellen. 

»Mit wem wollt Ihr Euch treffen?«, fragte der Kapitän. »Habt Ihr einen Namen?« 

Medeoan sah Avanasy an. »Peshek Pachalkasyn Ursulvin«, antwortete er, und dann hörte Ingrid, wie er sehr leise hinzufügte: »Und Vyshko gewähre, dass er noch lebt.« 

Immer noch mit einer Hand an der Reling schaute Lien über den Bug des großen Schiffs hinaus. Der Nebel und die grünen Hügel bewegten sich um sie her. Hier und da schien ein dunkler Baum im weißen Nebel zu treiben. 

Ingrid zwang sich, nicht hinzusehen. Sie wollte nicht sehen, welche Vögel in solchen Bäumen nisten. 

»Ich spüre ihn«, sagte Lien, sein Blick umwölkt und immer noch in die Ferne gerichtet. »Ja, ich spüre ihn. Aber wir können nicht dorthin segeln, wo er ist.« 

»Ihr habt versprochen...«, begann Medeoan. 

Mit quälender Langsamkeit wandte sich Lien ihr wieder zu. »Wir müssen gehen«, erklärte er sachlich. 

»Aber Euer Schiff...«, begann Avanasy. Die Seeleute gingen weiter ihren Pflichten nach, blind und sorglos. 

Selbst Ingrid verstand, weshalb Avanasy sich Gedanken machte. Wie lange würden die Männer in diesem Zustand bleiben, wenn der Zauberer nicht anwesend war, um ihnen seinen Willen aufzuzwingen? 

»Das Schiff wird sich verhalten, als befände es sich in einer Flaute, bis ich es wieder rufe«, erwiderte Lien ruhig. 

Avanasy musste sich zusammennehmen, damit er ihn nicht mit offenem Mund anstarrte. »So etwas könnt Ihr tun?« 

Lien lächelte dünn. »Wie, glaubt Ihr, bin ich der kaiserlichen Flotte und den Neun Ältesten all diese Jahre entkommen? Das hier war alles, was ich studiert habe, hierauf habe ich meine gesamte Arbeit konzentriert.« Sein Blick bei diesen Worten war ruhig, aber seine Stimme klang finster. »Ich zahle, und ich zahle viel, aber ich habe, was ich will.« 
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»Meister Lien«, sagte Avanasy, und Ingrid hörte die Ehrfurcht in seiner Stimme, »Ihr solltet selbst einer der Neun Ältesten sein.« 

»Ihr würdet mir ein solches Schicksal nicht wünschen, wenn Ihr wüsstet, was es bedeutet«, tat der Zauberer Avanasys Worte müde ab. 

Ingrid spürte, dass das, was Lien tat, ihn gewaltige Anstrengung kostete. Wie viel mehr konnte er noch geben? 

Würden sie es schaffen, diese wirbelnden Nebel wieder zu verlassen? 

Aber Lien sah nicht aus, als hätte er Zweifel. Er richtete den Blick nur wieder geradeaus und begann mit einer Rezitation. Es war ein hohes, dünnes Geräusch, das in der stillen Welt, die sie umgab, dennoch seltsam laut wirkte. Ingrid wurde kalt, als sie es hörte, und es erfüllte sie mit Unruhe, wenn sie auch nicht hätte sagen können, warum. 

Dann berührten zu ihrer Freude andere Laute ihr Ohr. Es war ein fernes Rauschen, wie vom Meer oder einer Menge von Stimmen, die man von weitem hört. 

Die Geräusche der lebenden Welt. Es konnte nichts anderes sein. 

Langsam wurde der Nebel dunkler. Das Rauschen zerfiel zu unterschiedlichen Lauten. Ingrid konnte das Rauschen des Windes in Bäumen hören, ein leises Knistern wie von fallendem Staub, und das scharfe Knistern und Flackern brennender Feuer. 

Lien bot Medeoan die Hand. Sie nahm sie und hielt ihrerseits die freie Hand Avanasy hin. Avanasy nahm Ingrids Hand in seinen festen, vertrauten Griff und ergriff dann die Hand der Kaiserin. 

Lien ging voran. Er bewegte sich einfach geradeaus, als hätten die hölzernen Seiten des Schiffs nichts zu bedeuten. Ingrid schloss die Augen und ließ sich einfach von Avanasy mitziehen. 

Schon bald berührten ihre Schuhe festen Boden, und die 
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kühle Luft wurde warm. Ingrid seufzte erleichtert und öffnete die Augen. 

Und sie sah die verkohlten Überreste eines dürren Walds und einen felsigen Abhang, von dem aus man in eine Schlucht voll schwarzer Steine und grauer Rauchwolken sehen konnte. Unzählige schreckliche Gerüche drangen ihr in die Nase. Sie schlug die Hand vor den Mund, stolperte rückwärts und fiel hin. 

Ein Mann stöhnte, und Ingrid unterdrückte einen Schrei. Ein Aschehaufen bewegte sich, aber es war keine Asche, sondern ein Mensch, ein schwarz und rot verbrannter Mann, der mit verblüffend blauen Augen zu ihr aufblickte. 

»Vyshemirs Messer! Peshek!«, rief Avanasy, fiel auf die Knie und wirbelte damit eine Wolke von Asche auf. 

Peshek? Ingrids Verstand weigerte sich einen Augenblick, das zu akzeptieren. Dieser entsetzlich verbrannte Mann sollte Peshek sein? 

Der entsetzlich verbrannte Mann streckte den Arm nach Avanasy aus und wollte offenbar seinen verwüsteten Hals zwingen, ein paar Worte herauszubringen. 

»Nein, Peshek, nein.« Avanasys Stimme brach beinahe. »Bleib ganz still liegen. Ich werde dir helfen, aber du musst...« 

»Da seid ihr also«, sagte eine neue Stimme. »Ich habe schon auf euch gewartet.« 

Ingrid sprang auf, Avanasy erhob sich langsamer. Ein Mann trat aus dem Schatten. 

Er war schlank und braun. Asche hatte seine nackten Füße grau gefärbt, und mehr Asche hing in seinem geflochtenen Haar. 

Avanasy stellte sich sofort vor Medeoan und Ingrid. 

»Wer seid Ihr?«, fragte er. 

Medeoan kam um ihn herum, die Augen weit aufgerissen. »Yamuna.« 

Der schlanke Mann verbeugte sich, die Handflächen auf 
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den Augen - eine Geste des Hohns, die durch die Zerstörung, von der er umgeben war, und durch die Tatsache, dass Peshek wie tot zu ihren Füßen lag, noch schlimmer wurde. Ingrid sah, dass seine Hände nicht zusammenpassten. Eine war glatt und stark, die Hand eines viel jüngeren Mannes. 

»Ich fühle mich geschmeichelt, dass eine so hoch stehende Persönlichkeit einen so geringen Diener wie mich erkennt.« Yamuna richtete sich wieder auf. »Euer Gemahl hat lange und angestrengt nach Euch gesucht, Majestät, aber ich fürchte, Ihr kehrt ein wenig spät zurück.« Er lächelte zu der fernen Rauchwolke hin. Ingrid konnte nichts als Verbranntes riechen, und ihr Hals kratzte von dem Rauch und der Asche, die sie selbst hier, so weit von der Rauchwolke entfernt, einatmeten. 

Medeoan wurde bleich. Sie schwankte einen Augenblick, dann murmelte sie ein einziges Wort. »Kacha.« 

Yamuna lächelte. »Ja, der arme junge Kacha. Die Neun Ältesten hatten vor seinen Manövern mehr Angst, als er ahnte, und haben ihre höchste Karte gegen ihn ausgespielt.« 

»Die höchste...« 

»Nein«, krächzte Lien. »Nein.« 

»Doch, alter Mann«, bestätigte Yamuna mit spöttischem Ernst. »Sie haben sich entschlossen, einen der vier unsterblichen Beschützer heraufzubeschwören, und sie haben den Phönix gewählt.« 

»Den Phönix?«, stotterte Medeoan. »Sie haben den Feuervogel in die Welt gebracht?« 

»Und er ist nicht erfreut über Euer Reich.« Yamuna schürzte die Lippen und schüttelte seinen Kopf, aber seine dunklen Augen glitzerten. 

»Das ist Euer Werk.« Medeoan ballte die Fäuste. »Eure Magie hat dazu geführt.« 

»So ist es«, stimmte Yamuna zu. »Und nun wird meine Magie mir erlauben, Euch ein Ende zu machen, ebenso wie Eurem Zauberer hier.« Er hob ein Fläschchen aus schar-646 

lachrotem Glas, und eisige Kälte kroch über Medeoans Haut. Sie warf Avanasy einen Blick zu und sah, dass er verzweifelt nach einem Zauber suchte, nach einer Verteidigung gegen diese unbekannte Magie, die Yamuna gegen sie verwenden wollte. Yamuna hob den Arm. Medeoan hob die Hände, ebenso wie Lien. 

Ingrid sprang. Sie traf Yamuna mit ihrem ganzen Gewicht, und sie fielen zusammen zu Boden. Ingrid rollte sich herum, kam oben auf dem dünnen alten Mann zu liegen und umklammerte das Handgelenk seiner unmöglich jungen Hand mit ihren beiden Händen. Er zischte und wehrte sich, aber sie klammerte sich grimmig fest. 

Yamunas Griff um die Flasche lockerte sich, und die Flasche fiel. 

Sie fiel in Avanasys ausgestreckte Hand. Avanasy stolperte vorwärts und reichte die Flasche an Lien weiter. 

Yamuna schrie, und Ingrid schrie ebenfalls, aber sie hatte sich ablenken lassen, und er konnte sie abwerfen, was sie fest auf dem Boden aufprallen ließ. Sie atmete eine Lunge voll Asche ein. Hustend und spuckend kam sie wieder auf die Beine. Yamuna stand bereits wieder. Avanasy griff nach einer Pike, die neben einem toten Soldaten lag. Ingrid hörte das Zischen, als das heiße Metall seine Handfläche berührte, und nun schrie Avanasy ebenfalls, aber er fuhr zu Yamuna herum. Avanasy stieß zu, und der Speer drang durch Haut und Knochen und Herz. 



Yamuna fiel ohne einen Laut. 

Avanasy ließ den Speer fallen und beugte sich einen Augenblick keuchend über die Leiche. Ingrid eilte an seine Seite, ebenso wie Medeoan, aber er schien das nicht zu bemerken. Ingrids Lunge und ihre Augen brannten, und sie wusste, dass Avanasy das Gleiche spürte, aber sie wusste auch, dass diese Hitze nicht von außen kam. Sie kam von dem Zorn, der durch den Tod seines Feindes noch kein Ende gefunden hatte. Die gesamte Welt dieses Mannes sollte brennen für das, was er getan hatte, was er Peshek, Me-647 

deoan, Avanasy selbst, Isavalta und auch Ingrid angetan hatte. 

»Wir haben keine Zeit, Meister Avanasy«, sagte Lien, und seine Stimme klang erheblich schärfer, als Ingrid sie je gehört hatte. 

Alle drehten sich um, und Ingrid sah Angst in Liens Gesicht. 

»Der Phönix wurde auf die Welt losgelassen. Wir dürften nicht hier bleiben.« 

»Nein!«, rief Medeoan, bevor Avanasy noch ein Wort sagen konnte. »Meister Lien, wenn dies der Feuervogel ist, fliegt er nach Isavalta. Ich kann mein Volk nicht...« 

»Ihr könnt nichts dagegen tun«, schrie Lien sie an. »Er ist einer der vier unsterblichen Beschützer. Er wird fliegen, bis er alle Feinde von Hung Tse zerstört hat.« Er schluckte angestrengt. Er war leichenblass geworden. 

»Ich muss nach Hause zurückkehren. Ich muss Cai Yun warnen...« 

»Meister.« Avanasy hob die verletzte Hand. »Verliert Euren Weg nicht aus den Augen.« 

»Ihr versteht das nicht.« Lien entzog sich Avanasys Griff. »Der Phönix wird Hung Tses Feinde suchen. Und nach Isavalta bin ich selbst der größte Feind. Und meine Nichte, die treu zu mir steht und mir bei meiner Rache hilft. Ich muss sie in Sicherheit bringen.« 

Auch der letzte Rest von Farbe war aus den Wangen der Kaiserin verschwunden. »Nein«, flüsterte Medeoan. Sie ballte die Fäuste und biss die Zähne fest zusammen. 

Avanasy drehte sich um und wollte etwas zu der Kaiserin sagen, aber Ingrid hörte es nicht. Ihre Ohren klirrten, und vor ihren Augen standen Erinnerungen - das Haus aus Knochen auf seinen langen Beinen mit den Krallenfüßen, die ausgemergelt dünne Hexe mit ihren schwarzen Eisenzähnen, die knurrenden Hunde, die beobachtende Katze. Ingrid hob die Hand an den Mund. Sie begann zu zittern. Trotz der goldenen Hitze, die von oben kam, schien die 
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Welt rings um sie her plötzlich kalt geworden zu sein, und sie konnte nur schaudern. 

»Ingrid, was ist denn?« Avanasy streckte die Hand nach ihr aus. 

»Die... die alte Hexe«, keuchte Ingrid zwischen ihren Fingern hervor. »O Gott, o Mutter Gottes, sie hat es mir gesagt. Sie sagte, sie wisse, wie man den Feuervogel in einen Käfig sperren kann.« 

Avanasy keuchte. »Das hat sie gesagt?« 

Ingrid nickte und drückte die Hand auf den Mund, als würde ihr gleich übel werden. Sanft veranlasste Avanasy sie, sich hinzusetzen. Sie sackte ungeschickt auf den Boden, wirbelte eine Rußwolke auf und konnte nur noch geradeaus starren, sah nur noch Baba Jaga vor ihrem geistigen Auge. 

»Ihr habt mit der dürren alten Hexe gesprochen?«, sagte Medeoan halb zornig, halb ungläubig. 

Wieder nickte Ingrid. »Sie... sie hat mich zu sich gerufen. Sie will, dass ich etwas Bestimmtes für sie tue. Sie sagte... sie sagte, ich würde noch ein drittes Mal zu ihr kommen, und dann würde ich darum flehen, dass sie mir gestattet, ihren Auftrag zu erledigen, denn nur sie wisse, wie man den Feuervogel in einen Käfig sperren kann.« 

»Stimmt das?«, fragte die Kaiserin Avanasy. 

»Ja.« Avanasy sank an Ingrids Seite auf ein Knie. »O Ingrid, warum hast du mir das nicht gesagt?« 

Ingrid ließ die Hand in den Schoß sinken. »Ich wollte ja. Anfangs wollte ich dir nicht noch mehr Sorgen machen. 

Und dann ist so viel passiert...« Sie machte eine vage Geste zu Lien und der Kaiserin. »So dumm es sich anhört, ich habe es vergessen.« 

»Nein, es ist nicht dumm. Man kann leicht vergessen, was im Land des Todes und der Geister geschieht. Es ist wie Schlafwandeln.« Er nahm ihre Hand. »Gib dir keine Schuld daran.« 
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»Was wollte die alte Hexe von Euch?«, fragte Medeoan tonlos. 

Ingrid schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Ich kann mich nicht genau erinnern. Etwas, das man ihr gestohlen hat...« Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber die Erinnerungen rannen durch ihre geistigen Finger wie Wasser. »Ich weiß es nicht mehr. Es tut mir Leid.« 

»Das ist egal«, sagte Avanasy. »Wir wissen, dass es dieses Wissen gibt. Wir werden es suchen.« 

»All das zählt nicht mehr«, warf Lien ein, und seine kalte Stimme schnitt alles andere ab, was außerdem hätte gesagt werden können. »Es ist zu spät. Der Phönix ist vor uns her geflogen. Er hat die Armee von Isavalta bereits verbrannt.« 

Ingrid befürchtete, Medeoan würde ohnmächtig werden. Die Kaiserin schwankte und war so weiß, wie der Nebel um das Schiff gewesen war. 

Avanasy nahm die Hand der Kaiserin. »Wir können Isavalta immer noch retten. Wir werden...« 

»Ihr werdet sterben, wenn Ihr hier bleibt!«, schrie Lien. »Hört Ihr denn nicht, was ich sage? Der Phönix wird nicht erlauben, dass Euer Reich überlebt. Eure Hauptstadt steht wahrscheinlich bereits in Flammen; Ihr könnt nicht wissen, wohin im Land er geflogen ist. Wir können nicht hier warten, bis Ihr Vernunft angenommen habt. 

Ich werde mein Kind... meine Nichte nicht ihrem Schicksal überlassen.« 

»Wie finde ich die alte Hexe?«, fragte Ingrid und stützte sich mit einer Hand ab, um aufzustehen. 

Avanasy legte seine freie Hand auf ihre. »Ingrid, nein. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust. Ich weiß nicht, was dir zustoßen wird, wenn du allein ins Stille Land gehst. Ich hatte immer noch keine Zeit, genügend über deinen... geteilten Zustand nachzudenken. Wenn du so etwas versuchst«, Avanasy senkte die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern, »wäre es möglich, dass du nicht in die Welt 650 

der Sterblichen zurückkehren kannst. Ich werde selbst gehen und mit der alten Hexe feilschen.« 

»Was willst du ihr denn bieten?«, sagte Ingrid. »Ich bin diejenige, die sie haben will. Was sonst kannst du ihr geben?« 

Sie wusste nichts über Isavalta, sie hatte nur ein Stück der Küste und ein Fischerdorf gesehen. Sie hatte hier keine Verpflichtungen, keine Familie außer Avanasy, und Avanasy hatte gesagt, dass sie es nicht zu tun brauchte, dass sie einen anderen Weg finden könnten. Sie konnte sich einfach darauf verlassen. Sie brauchte nicht wieder an diesen Ort zu gehen und dieser... dieser Hexe gegenüberzutreten. Sie brauchte sich den Problemen, die diese Teilung ihrer selbst mit sich brachten, nicht zu stellen, bevor Avanasy sie heilen konnte. 

All das brauchte nicht zu geschehen. 

Und dennoch, noch während sie sich das einredete, so entschlossen sie konnte, wusste sie, dass sie log. Sie kannte verheerende Feuer. Sie hatte sie auf dem Festland gesehen, die Nachwirkungen der Arbeit der Holzhacker. Sie hatte gesehen, wie Rauch den Himmel schwarz färbte, hatte den erstickenden Gestank gerochen. 

Sie hatte die Schreie gehört. 

Nein, sie wusste nichts über Isavalta, aber sie wusste genau, was den Isavaltanern angetan wurde. 

»Es gibt keine andere Möglichkeit, Avanasy«, sagte die Kaiserin. 

Avanasy verzog das Gesicht, zuerst, wie Ingrid dachte, im Zorn, aber dann wusste sie, dass es von der Anstrengung kam, diesen Zorn zurückzuhalten. »Ihr würdet das von einer Frau erwarten, die Euch nicht einmal Untertan ist?« 

Die Kaiserin zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich befehle ihr nichts, sie bietet es an.« 

»Muss ich das hier ablegen?«, fragte Ingrid und berührte das geflochtene Band an ihrem Handgelenk. »Oder kann ich einfach... gehen wie ich bin?« 

Avanasy wollte widersprechen. Er wollte toben, das sah 
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Ingrid ihm an, aber sie sah auch, wie genau er wusste, dass sie keine andere Wahl hatten. Was immer getan werden musste, um den Feuervogel einzufangen, würde Magie brauchen, und zwar starke Magie. Selbst sie sah das ein. Wenn er sich bereits bei dem Versuch, das Geheimnis dieser Magie herauszufinden, vollkommen erschöpfte, würde es der Kaiserin hinterher allein überlassen sein, zu tun, was getan werden musste, und das durften sie ebenfalls nicht zulassen. 

»Nein«, sagte er bekümmert. »Wenn die alte Hexe dich will, wird sie dich holen. Du brauchst nur ihren Namen auszusprechen. Nimm das Band nicht ab. Ich hoffe, es wird die Verwirrung mildern, und du wirst weniger Schwierigkeiten haben, dich durch das Stille Land zu bewegen.« Er fuhr sanft mit den Fingern über ihr Handgelenk. »Und wie bei dem Ring, wird die Bindung des Zaubers helfen, dich zu mir zurückzubringen.« 

»Ich werde selbst über Euch wachen«, verkündete Lien. »Wenn Ihr dies wirklich tun könnt, werdet Ihr damit das Leben meiner Familie retten.« 

»Also gut.« Ingrid sah Avanasy an und strich ihre Schürze glatt. »Dann sollte ich lieber gleich anfangen.« 

Aber Avanasys Augen glitzerten. Er ergriff Ingrids Hände und zog sie an seine Brust. Sie konnte selbst durch seinen Wollmantel spüren, wie sein Herz laut und verängstigt klopfte. »Hör zu, Ingrid. Dort, wo du hingehst, ist Höflichkeit alles. Sei unbedingt höflich, zu allen, denen du begegnest. Nimm nichts an, was man dir anbietet, solange du nicht die Bedingungen kennst, unter denen es gegeben wird. Weise nichts zurück, das man dir bedingungslos gibt, und traue mehr deinem Herzen als deinen Augen.« 

»Ich werde daran denken«, versprach sie ernst. 

»Ich liebe ich.« 

»Das werde ich ebenfalls nicht vergessen.« Sie küsste ihn liebevoll und spürte erneut, dass die Wärme seines Mundes 
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vollkommen anders war als jede andere Wärme. Nicht einmal das Feuer, das rings umher immer noch schwelte, konnte so tief brennen. 

Dann ließ sie seine Hände los und ging drei kurze Schritte von ihm weg. Sie wandte sich dem verbrannten Wald zu. Der rußige Wind zupfte an ihrem wirren Haar. 

»Baba Jaga!«, rief sie, als stünde sie an der Hintertür ihres Elternhauses, um ihre kleinen Geschwister zum Abendessen zu rufen. »Ich weiß, dass du da draußen bist! Ich werde tun, was du willst, wenn du mir sagst, wie man den Feuervogel in einen Käfig sperren kann. Hörst du mich, Baba Jaga?« 

Es gab keinen Übergang. Ingrid war einfach woanders, und sie verstand nicht, wie das geschehen war. Verblüfft sah sie sich um, und ihre Verwirrung wurde noch größer. 



Das hier war nicht das Land des Todes und der Geister, wie sie es zuvor gesehen hatte. Es gab keinen dichten Kiefernwald, beleuchtet von einem richtungslosen Schein. Das hier waren normale Kiefern mit Unterholz aus Farn und Brombeerbüschen. Vögel zwitscherten, und Moskitos surrten unangenehm nahe. Der Hochsommer war vorüber, und die grünen Blätter des Unterholzes nahmen langsam herbstliches Gelb an. Der Wind trug den Geruch von Kiefernharz und frischem Wasser heran. Und dann wusste sie, wo sie war. 

Sie war zu Hause. Das hier war Sand Island. Wenn sie sich nach Süden wandte, würde sie zum Haus ihrer Familie gelangen. Wie war sie so plötzlich hierher gekommen? Was war geschehen? 

Ingrid wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte das Feenland erwartet, und dieses beharrliche Ziehen, das ihr sagte, wo sie hingehen sollte. Nicht, nach Hause zu kommen und dort allein zu sein. 

Weil ihr nichts Besseres einfiel, raffte sie die Röcke und ging tatsächlich nach Süden. Sie bewegte sich einfach nur, 
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weil sie nicht mitten im Wald stillstehen konnte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und sie hatte keine Ahnung, ob sie nun glaubte, dass Bewegung ihr eine Antwort bringen würde, oder ob sie einfach nur dem Instinkt folgte, vor den Moskitos zu flüchten, die der Frost noch nicht getötet hatte. 

In der Ferne hörte sie, wie jemand ein vertrautes Lied sang. Ingrid begann zu laufen, schob mit den Ellbogen Unterholz und Brombeerbüsche beiseite. Dann entdeckte sie auf einer kleinen Lichtung Grace mit ihrem sonnigen Lächeln, die Bruchholz zu Zündmaterial zerbrach. 

»Grace!«, rief Ingrid und rannte zu ihrer Schwester. 

Grace drehte sich um und sah sie freundlich an, ohne jede Überraschung, ja ohne dass sich ihre Miene überhaupt sonderlich verändert hätte. »Hallo, Ingrid. Was machst du hier?« 

»Grace, ich bin zu Hause«. Ingrid atmete schwer. »Ich bin wieder da.« 

»Warum?« 

»W-warum?« Ingrid konnte vor Überraschung nur stottern. 

»Ja. Warum?« 

Ingrid starrte ihre Schwester an. Grace lächelte nur, dieses sorglose Lächeln, das Ingrid so gut kannte. 

 Warum bin ich hier?  Ingrid rieb sich die Stirn. Die Sonne wärmte ihre Schultern. Sie war umgeben von Gerüchen und Anblicken, die sie ihr Leben lang gekannt hatte. Sie war weg gewesen, das wusste sie, und es hatte einen guten Grund dafür gegeben, aber jetzt... jetzt... 

»Ich bin nach Hause gekommen«, sagte sie unsicher. 

»Na gut«, erwiderte Grace. »Du kannst mir helfen, das hier zu tragen.« Sie reichte Ingrid ein Bündel Bruchholz. 

»Ja, in Ordnung.« Ingrid packte das trockene Holz. Es roch nach Erde und Rinde und stach ihr in die Hände. Sie klemmte sich das Bündel unter einen Arm. Grace hob das 
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andere Bündel auf ihre Schulter und griff nach Ingrids Hand. Ingrid hatte ganz vergessen, wie sich die Berührung ihrer Schwester anfühlte, diese warme, leichte Hand. Sie war eine erwachsene Frau, aber neben Grace herzugehen fühlte sich an, als wäre man mit einem Kind unterwegs, fröhlich, sorglos, den Augenblick genießend. 

Grace schwang ihre Arme und fing an zu singen. 

 »Ein alter Mann, der wirbt um mich, fadel-dudel-du, Ein alter Mann, der wirbt um mich, fadel-dudel-da.« 

Ingrid grinste. Sie hatten dieses Lied so oft miteinander gesungen, dass sie sofort mitmachte. 

 »Ein alter Mann, der wirbt um mich, will mich zur Frau, Habt Acht, ihr Mädchen, niemals freit einen alten Mann...« 

Giace fing an zu kichern, und Ingrid konnte nicht anders, sie lachte ebenfalls. Es war so angenehm hier, so einfach, mit ihrer Schwester spazieren zu gehen, alles war verziehen, sie waren auf dem Weg nach Hause und hatten nichts Komplizierteres als ein Bündel Feuerholz zu tragen. 

 » Und als er mich zur Kirche führt, fadel-dudel-du...« 

Ingrid hielt einen Augenblick inne. Was hatte verziehen werden müssen? Was hatte sie getan? 

»Sieh nur.« Grace hörte auf zu singen. »Da ist Leo.« 

Leo stand unter einer Birke, die Sense erhoben. Frisch geschnittenes Unterholz lag in Haufen zu seinen Füßen. 

»Sei vorsichtig!«, rief Ingrid sofort, obwohl sie nicht wusste wieso. 

Leo schwang die Sense durch das dichte Unterholz und die Schösslinge. 

»Aha, bist du also endlich wieder aufgetaucht«, sagte er und schwang die Sense erneut. »Du hast wohl nicht an deine Familie gedacht, als du weg warst?« 

655 

Nein, das hatte sie nicht. Sie hatte zu viel zu tun gehabt mit... allem, was zu tun gewesen war. Sie war... auf dem Festland gewesen? In Bayfield? Weiter weg? War sie nach Chicago gegangen? Ingrid schüttelte den Kopf. Es war falsch, ohne Geschenk zurückzukehren, so viel war klar. Aber was hatte sie schon? Sie hatte bereits so viel zurücklassen müssen. 

Sie suchte in ihrer Schürzentasche und holte eine Speerspitze heraus. Ingrid konnte sich nicht erinnern, wie sie dorthin gekommen war, aber das zählte nicht. Dieses Geschenk würde Leo gefallen. 

»Hier, Leo«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Das hier ist für dich.« 



Er schulterte die Sense und nahm die Speerspitze. Dann hielt er sie ins Licht, als wäre sie eine Münze von zweifelhafter Qualität. 

»Also gut dann«, sagte er und steckte das glänzende Metallstück ein. »Ihr solltet lieber weitergehen, ihr beiden. 

Mama wartet schon.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des Hauses. 

Grace nahm wieder Ingrids Hand. »Das war ein gutes Geschenk, Schwester.« 

»Ja.« Ingrid passte sich Graces Schritt an. Sie fühlte sich leichter und gleichzeitig leerer. Aber sie war glücklich. 

Singend ging sie neben Grace her. Sie waren auf dem Weg nach Hause. 

 »Nach der Hochzeit gehen wir nach Haus, fadel-dudel-du, nach der Hochzeit gehen wir nach Haus, fadel-dudel-da, da lässt er mich alleine gehen, lässt mich allein. Habt Acht, ihr Mädchen, niemals freit einen alten Mann.« 

»Sieh mal«, sagte Grace plötzlich. »Da ist Papa.« 

Ingrid hob den Kopf, und da stand Papa mit seinem Gewehr. Ein Rascheln erklang im hohen, trockenen Gras, und 
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Papa zielte und schoss. Das Gewehr klang an diesem stillen Nachmittag furchtbar laut. 

 Was für eine seltsame Zeit, um Kaninchen zu jagen,  dachte Ingrid verdutzt.  Um diese Tageszeit sind doch alle Kaninchen in ihren Bauen.  

»Was jagst du, Papa?«, fragte sie. 

Papa klappte die Flinte auf und lud nach. »Was verloren ging«, sagte er angespannt. »Und was jagst du, Mädchen?« 

»Was gestohlen wurde«, antwortete Ingrid prompt.  Aber warum? Was hat das zu bedeuten?  

Papa brummte nur und spähte wieder am Lauf der Schrotflinte entlang. »Und was hast du deinem Vater mitgebracht?« 

Ingrid suchte in ihrer anderen Schürzentasche. Diesmal holte sie die winzige goldene Statuette eines langschwänzigen Vogels im Flug heraus. 

»Hier, Papa.« Sie hielt ihm den Vogel vorsichtig hin und hatte plötzlich Angst, dass er das kostbare Ding fallen lassen würde. Sie durfte es nicht verlieren. Es war kostbar, aber sie wusste nicht warum, wo es herkam und wie es ein Teil von ihr geworden war. 

 Ein Teil von mir? Das da ist ein Teil von mir?  

Papa schnappte die kleine goldene Figur von ihrer Handfläche, drehte sie hin und her und sah sich die Arbeit an, bevor er sie in die Hemdtasche steckte. »Das wird wohl genügen«, brummte er, ohne Ingrid anzuschauen. Er spähte wieder über die Lichtung. »Und jetzt beeilt euch, ihr beiden. Mama wartet.« 

Grace nahm Ingrids Hand und führte sie davon, und hinter ihnen raschelte das Gras erneut, und ein weiterer Schuss explodierte in der warmen Luft. 

»Grace«, sagte Ingrid, als ihre Schwester ihre Hand wieder ergriff, »was ist hier los?« 

»Wir gehen jetzt zu Mama«, sagte Grace mit einem Grinsen. Diesmal kamen Ingrid die Zähne ihrer Schwester, die beim Lächeln sichtbar wurden, ungewöhnlich spitz vor. 
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 » Und als wir dann zu Bette gehn, fadel-dudel-du und als wir dann zu Bette gehn, fadel-dudel-da und als wir dann zu Bette gehen, liegt er da wie tot. Habt Acht, ihr Mädchen, niemals freit einen alten Mann.« 

Diesmal sang Ingrid nicht mit. Sie fühlte sich zu hohl zum Singen. Wo war sie? Sie war bei Leo, Papa und Grace, aber was war mit ihr selbst? Sie jagte das, was gestohlen worden war, aber man führte sie zu Mama. Wie sollte sie nach etwas suchen, wenn sie zu Mama geführt wurde? 

»Sieh nur«, sagte Grace. »Dort ist Mama.« 

Ingrid sah die Rückseite ihres Hauses mit den Schuppen und dem Hühnergehege. Mama stand neben dem großen eisernen Waschkessel und rührte mit dem langen, abgenutzten Paddel darin herum. Aber aus dem Kessel stieg kein Dampf auf. Im nächsten Augenblick erkannte Ingrid warum: Unter dem Kessel brannte kein Feuer. 

»Ah, da bist du ja endlich«, sagte Mama grimmig. »Kümmert euch um das Feuer, ihr beiden.« 

Ingrid kniete sich neben den Kessel und legte ihr Holzbündel ab. »Mama, warum rührst du, bevor das Feuer auch nur brennt?« 

»Ich halte eine Vergangenheit frisch, die verloren ging«, antwortete sie. »Warum wanderst du im Wald herum?« 

»Ich suche nach einem Herzen, das gestohlen wurde«, sagte Ingrid und legte das Holz für das Feuer bereit. 

 Warum? Warum? Das verstehe ich nicht. Warum sage ich diese Dinge? Warum bin ich hier?  Sie starrte den Stapel aus dürrem Holz an.  Was ist hier los?  

»Zünde das Feuer an, Ingrid«, sagte Grace, hockte sich auf die Fersen und grinste Ingrid mit ihren seltsam spitzen Zähnen an. 

Automatisch griff Ingrid in die Tasche und suchte nach Zündhölzern, aber die Tasche war leer. »Das kann ich nicht«, sagte sie verwirrt. »Ich muss sie weggegeben haben.« 
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Grace schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend. Über ihnen rührte Mama gnadenlos weiter. Die Flüssigkeit im Kessel schwappte und ließ die Seiten des großen Kessels singen. 

»Du hättest nicht so viel geben dürfen«, beschwerte sich Mama. »Ich bin sicher, du hast nichts für deine arme Mutter mitgebracht.« 



Ingrid suchte in ihren Taschen, seltsam verängstigt, aber sie fand nichts mehr. 

»Es tut mir Leid«, stotterte sie. »Wirklich, ich wollte nicht...« 

»O Ingrid«, seufzte Grace. »Was sollen wir nur mit dir machen? Du hast so viel, und du weißt so wenig darüber. 

Du wirst es alles auf Kleinigkeiten verschwenden und nie erfahren, was du hättest sein können.« 

»Dann geht es wohl nicht anders«, murmelte Mama. 

»Nein, leider nicht.« Graces Augen glitzerten. Sie schnippte mit den Fingern, und ein Feuer flackerte unter dem Kessel auf. Aber das Feuer war irgendwie nicht richtig. Es hätte rot und golden brennen sollen, da war Ingrid sicher. Graces Feuer war leuchtend grün. Ingrid hatte ein solches Licht schon einmal gesehen. Wo? Es war wichtig. Wo hatte sie dieses Licht zuvor schon gesehen? 

»Rein mit dir«, sagte Grace vergnügt. 

»Was?« Ingrid sprang auf, und ihr Herz klopfte heftig. 

»Wenn du sonst nichts zu geben hast, musst du dich eben selbst geben.« Mama rührte mit gleichmäßigen Bewegungen weiter. Die schwarze Flüssigkeit hatte bereits angefangen zu dampfen. »Rein mit dir.« Sie nickte zum Kessel hin. 

»Nein! Mama, Grace, nein!« Ingrid wich zurück. Sie würde in dieser Dunkelheit sterben, sie würde ertrinken. 

Sie würde das bisschen von sich selbst, was sie noch hatte, auch noch verlieren, dieser kleine Funke in ihr würde verlöschen. Sie wusste es, und sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. 

»Es geht nicht anders«, erklang Papas Stimme hinter ihr. 
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Ingrid fuhr herum. Papa kam aus dem Wald, die Flinte lässig unter dem Arm und zwei Vögel über der Schulter. 

Leo ging neben ihm her, die Sense in beiden Händen, als wollte er sie gleich wieder schwingen. »Du hast nicht genug mitgebracht.« 

»Das hast du nie getan«, sagte Mama zu der schwarzen Flüssigkeit. »Man versucht es und versucht es, und es ist nie genug für sie. Für jede andere wäre es genug gewesen, aber nein, nicht für sie. Sie kann einfach nicht aufhören, nie ist es gut genug für sie. Also gut, jetzt ist es an dir, dein Letztes zu geben, mein Mädchen.« 

»Du hast es immer angeboten, aber bis jetzt hat noch niemand dein Angebot angenommen, oder?« Graces Augen waren sehr grün und ein wenig schräg. 

Es stimmte einfach nicht. Es gab hier zu viel, das überhaupt nicht in Ordnung war. Sie starrte Mama an, dann Papa, dann Leo. Dann sah sie, dass das Blatt von Leos Sense nicht aus Stahl war. Es bestand aus Stein, und es hatte dunkle Flecken von etwas, das nicht Baumharz sein konnte. 

»Warum macht ihr das?«, rief sie. »  Warum?« 

»Weil du nicht aufhören willst«, sagte Leo und kam näher. 

»Weil du nicht aufgehalten werden kannst.« Papa trat von Leo weg und blockierte Ingrid den Weg. 

»Weil jede Macht Grenzen hat«, sagte Mama, ohne das Tempo ihres endlosen Rührens zu verändern. 

»Weil du geteilt und zu etwas Neuem geworden bist«, sagte Grace freundlich. »So unnatürlich wie du bist, kannst du nicht auf die übliche Weise zurückgehalten werden, da du zu keiner der üblichen Arten gehörst. Sie hat das gewusst. Und jetzt...« In Graces Augen glitzerte das gleiche grüne Licht, das von dem seltsamen Feuer unter Mamas Kessel ausging. »Rein mit dir.« 

Sie? Sie? Von wem redeten sie da? Ingrid wich zurück, aber sie konnte nirgendwohin. Grace, seltsam verändert 660 

wie sie war, stand hinter ihr. Der Rest der Familie stand um sie herum, drängte gegen sie, schob sie auf den großen, dunklen, dampfenden Kessel zu. 

»Immer noch ängstlich.« 

»Am Ende ist sie immer ängstlich. So bereit zu geben, bis zum Ende, und dann gibt es nur noch Angst.« 

»Nein!«, schrie eine neue Stimme. Ingrid riss den Kopf herum. 

Everett Lederle, die blaue Armeemütze schief auf dem Kopf und das Taschenmesser offen in der Hand. »Ingrid, hierher! Lauf!« 

»Everett!«, rief Ingrid und sprang auf ihn zu, drängte sich mit plötzlichem Schwung an ihrer Familie vorbei, bis sie neben ihm war und ihn dankbar umarmte. »Heilige Mutter Gottes, Everett. Woher wusstest du es?« 

»Mach dir darüber keine Gedanken.« Everett legte ihr den Arm um die Taille. Er richtete das Messer auf ihre Familie, die sich um Mamas Kessel drängte. Das grüne Licht glitzerte in den Augen von allen und auf dem glatten Stein von Leos Sensenblatt. »Ich bringe dich in Sicherheit. Sie werden dich nicht anrühren, solange du bei mir bist.« 

 Aber warum sollten sie zurückbleiben?  Ingrid schluckte und löste sich ein wenig von Everett. Leo hatte seine Sense und Papa eine Schrotflinte. Everett hatte nichts weiter als dieses winzige Messer.  "Warum bleiben sie zurück?  

»Everett, was ist hier los?« 

»Ich weiß es nicht. Wir müssen einfach von hier verschwinden. Wir werden es später herausfinden.« Er packte ihre Hand und zog sie auf das Haus zu. »Komm mit.« 

Aber Ingrid blieb störrisch stehen. »Everett, ich muss... Etwas wurde gestohlen, und ich muss es finden.« 

»Ich weiß, ich weiß.« Er tätschelte ihre Hand. »Aber nicht hier, Ingrid. Du bist hier nicht sicher. Wir müssen jetzt gehen.« 



Graces Augen glühten, und sie trat vor. »Ja, lauf weg, In- 

661 

grid. Lauf schon.« Ihre Zähne waren nun gelb und leuchteten wie ihre Augen, und sie schnappte damit nach Ingrid. 

»Bring sie weg von hier, das undankbare Mädchen«, murmelte Mama, die immer weiter rührte, ununterbrochen rührte. »Schaff sie mir aus den Augen.« 

»Ja. Mach schon.« Nun ging Leo einen Schritt auf sie zu und hob seine seltsame, fleckige Steinsense. 

»Ingrid, bitte.« Everett wich vor Leos wildem Grinsen zurück und zog Ingrid auf die Sicherheit des Hauses zu. 

»Gehen wir!« 

Papa hob die Flinte. 

Sie wusste, sie sollte davonlaufen. Die Leute, denen sie hier gegenüberstand, waren gefährlich. Das wusste sie aus ganzem Herzen. Everett bot ihr Sicherheit. Er würde sie schützen und sie in seiner Nähe behalten, wie er es immer hatte tun wollen. Warum floh sie also nicht mit ihm? Was hielt sie noch hier? 

 Vertrau mehr deinem Herzen als deinen Augen,  sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Wessen Stimme? Was für eine Erinnerung? Sie wusste es nicht. In ihrem Kopf drehte sich alles. Papa legte die Flinte an. Everett zerrte an ihrer Hand und hätte sie beinahe umgerissen. Er wollte sie retten, wollte sie in seiner Nähe behalten, wollte verhindern, dass sie in Mamas Kessel ertrank, der irgendwie die Quelle all dieser Gefahr darstellte. Man hatte sie hierher geführt, und nun wurde sie von diesen Leuten, die nicht ganz ihre Familie waren, verscheucht. Aber Everett war immer noch Everett. Oder etwa nicht? 

Ingrid schaute in Everetts Augen. Sie waren so blau, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sein Griff war so fest, wie sie immer gewusst hatte, dass er sein würde. 

Das Messer, das er in der Hand hielt, hatte eine Klinge aus Stein wie Leos Sense. 

»Bitte, Ingrid«, sagte er verzweifelt. »Wir haben keine Zeit mehr! Lass mich dich hier wegbringen!« 
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»Keine Zeit mehr«, wiederholte Ingrid. 

Und sie rannte. 

Sie riss sich aus Everetts Griff los und rannte auf ihre Familie zu. Sie stieß Papas Flinte weg. Leos Sense rauschte an ihr vorbei. Grace streckte Klauenhände aus, und Mama hob ihr Paddel, aber Ingrid wurde nicht einmal langsamer. Sie schoss vorwärts und warf sich mit dem Kopf voran in den dampfenden Kessel. 

Sie fiel ins Dunkel. Nichts berührte sie, keine Hitze, keine Kälte, keine Luft, kein Licht. Sie schlug und trat um sich, und es gab kein Licht, nicht über und nicht unter ihr, nur Leere und Fallen wie in einem Albtraum, aber sie erwachte nicht. Sie schrie, aber das Geräusch ging nirgendwohin, und sie fiel immer noch. 

Gerade als sie dachte, dass sie sicher ohnmächtig werden würde, fand der Sturz ein Ende. Sie hatte kein Gefühl des Landens, sie hörte einfach nur auf zu fallen. Sie stand aufrecht - das glaubte sie jedenfalls. Es schien eine unebene Oberfläche zu sein, und sie selbst war offenbar gesund und unverletzt, aber sie konnte nichts sehen. 

Dunkelheit so dicht wie Blindheit umgab sie. 

»Aha«, sagte eine Stimme, von der Ingrid sicher war, dass sie sie eigentlich kennen sollte. »Nicht ängstlich genug.« 

Zwei Augen öffneten sich im Dunkeln. Sie waren riesig und grün und standen ein wenig schräg. Tieraugen, wild und tückisch. Graces Augen, wie Ingrid sie zum letzten Mal im Gesicht der Erscheinung gesehen hatte, die Grace war, und es doch nicht sein konnte. 

Ingrids Kehle schnürte sich zu, und sie schluckte angestrengt. 

»Du kannst nichts sehen, kleine Frau?«, fragte die Stimme. »Wie ausgesprochen unhöflich von mir.« 

Ein leises Geräusch erklang, als hätte jemand mit den Fingern geschnippt. Grünes Feuer flackerte vor Ingrid auf. 

Sie blinzelte angestrengt und stolperte rückwärts. 
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Als sie wieder richtig sehen konnte, erblickte sie auf der anderen Seite des Feuers einen riesigen Fuchs, nein, eine Füchsin. Das Licht in ihren Augen war das Gleiche wie in den grünen Flammen, die ohne Brennstoff brannten. Ingrids Erinnerungen kehrten allesamt in einer einzigen Welle zurück, und nun wusste sie, wo sie dieses grüne Licht schon einmal gesehen hatte, wer sie war und warum sie sich an diesem seltsamen Ort befand, der das Stille Land sein musste, und wer am anderen Ufer auf sie wartete. 

»Ich bitte um Verzeihung.« Ingrids Stimme bebte. Die Füchsin öffnete den Mund und lachte. Ihr Geruch drang intensiv auf Ingrid ein. Das grüne Feuer beleuchtete nur einen kleinen Raum rings um sie her. Sie glaubte, dass sie vielleicht in einer Höhle war, wusste das aber nicht sicher. »Ich wollte nicht aufdringlich sein, ich habe nur...« 

»Ich weiß, was du willst, kleine Frau.« Die Füchsin nickte zu Ingrids Füßen hin. »Und du hast es erreicht. Ich gebe es dir freiwillig.« 

Ingrid schaute nach unten. Vor ihren Füßen, in einer kleinen Senke aus rauem Stein, leuchtete eine goldene Kugel, etwa so groß wie ihre Füße. Sie hob sie hoch und staunte über das große Gewicht des Dings und seine kühle Oberfläche. 

Sie suchte nach dem, was gestohlen worden war. Sie suchte nach einem Herzen, das genommen worden war. 

Das wusste sie jetzt, obwohl sie nicht wirklich verstand, warum. Und auf die gleiche Weise wusste sie, dass sich in dieser goldenen Kugel alles befand, was sie brauchte. 

»Warum...«, begann sie und hielt dann inne. Fragen konnten hier gefährlich sein. Sie würden vielleicht als unhöflich betrachtet. Und die Antworten würden vielleicht unter Bedingungen gegeben werden, denen sie nicht entsprechen konnte. 

»Warum ich es genommen habe?« Die Füchsin legte den Kopf schief. »Warum ich es jetzt zurückgebe?« Sie hob eine 

664 

große Pfote und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Vielleicht hat die alte Hexe eines Tages, als sie sich auf Reisen begab, ihr Herz zurückgelassen, wie sie es hin und wieder tat. Vielleicht hat sich dann jemand durchs Fenster in ihr Haus geschlichen und es gestohlen. Vielleicht hielten sie es für einen Witz, vielleicht meinten sie es ernst. Denn wie kann die alte Hexe ohne ihr Herz und ohne zu wissen, wer es hat oder was sie damit machen werden, weiter ihren Angelegenheiten nachgehen? Wie kann sie auch nur das Haus verlassen?« Die Augen der Füchsin glitzerten gefährlich. »Denn sie hat viel Macht und viele Feinde, diese alte Hexe.« 

Ingrid schluckte erneut und drückte die goldene Kugel fest an ihre Brust. 

»Aber vielleicht gab es dann einen kleinen Mann, der Göttlichkeit anstrebte, und ich wurde von einer, der man gern einen Gefallen tut, damit sie einem dann ihrerseits einen schuldet, gebeten, diese Pläne aufzuhalten.« Die Füchsin grinste. »Vielleicht habe ich die Zukunft gesehen, und es hat mich amüsiert, ihr auf die Sprünge zu helfen. Vielleicht sah ich auch nur eine Gelegenheit, die alte Hexe zu ärgern. Es könnte alles zusammen sein oder nichts davon.« Ihre Zähne waren weiß und sehr scharf. »Was würdest du geben, um die Lösung dieses Rätsels zu erfahren, kleine Frau?« 

 Höflichkeit - vergiss nie, höflich zu sein.  Das hatte Avanasy ihr gesagt. Wie hatte sie das auch nur für einen einzigen Augenblick vergessen können? Ingrid schob die Schuldgefühle von sich. Für so etwas hatte sie keine Zeit. 

»Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft«, sagte sie und knickste vor der Füchsin. »Aber ich fürchte, ich muss jetzt gehen.« 

»Mag sein«, lachte die Füchsin und bewegte den Schwanz hin und her. »Pass gut auf das auf, was du bekommen hast, kleine Frau, und pass auch gut auf deine Tochter auf, solange du kannst.« 
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»Ich...«, begann Ingrid. Aber dann hielt sie inne. Sie hatte sagen wollen: »Ich habe keine Tochter«, aber sie stand auch knietief in Erinnerungen, die frisch zu ihr zurückgekehrt waren, und sie erkannte, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal ihre Regel gehabt hatte. So viel war geschehen, dass sie vollkommen das Zeitgefühl verloren hatte. 

War sie schwanger mit Avanasys Kind? Das war gut möglich. Automatisch legte sie eine Hand auf den Bauch. 

Die Füchsin warf den Kopf zurück und gab ein fauchendes, knurrendes Lachen von sich, das Ingrid bis in die Knochen drang. »Geh, kleine Frau, geh schon, bevor ich auf die Idee komme, dass ich dich lieber hier behalten möchte.« Augen und Zähne glitzerten im Licht der grünen Flammen. »Oder deine Tochter.« 

Ingrid griff nach ihrem Rock und drehte sich um und rannte. Das knurrende Lachen der Füchsin folgte ihr, und sie dachte an nichts anderes als zu fliehen. Sie stolperte durch die Dunkelheit, die goldene Kugel fest an die Brust gedrückt. Nach und nach konnte sie vor sich Licht sehen; es war seltsam und trüb und ganz bestimmt kein Tageslicht, aber sie rannte dennoch auf es zu, denn sie wusste nicht, wohin sie sich sonst wenden sollte. 

Schließlich stolperte Ingrid hinaus in das seltsame, bleiche Licht des Landes des Todes und der Geister. Vor ihr lag eine grüne Wiese, umgeben von den dunklen Kiefernwäldern, an die sie sich erinnerte. Hinter ihr erhob sich ein glatter, grüner Hügel wie eine Blase aus einem Topf Wasser. Ein einzelner Dornbusch wuchs auf der Kuppe und reckte die Zweige in den sonnenlosen Himmel. Ingrid kannte diesen Ort. Sie war schon einmal hier gewesen. 

Sie sah keine Bewegung in der dunklen Höhlenöffnung, aus der sie gekommen war, aber sie eilte dennoch so schnell sie konnte auf den Kiefernwald zu. 

 Die einzige Frage ist nun, in welche Richtung ich gehen 
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 soll.  Sie schaute sich nach dem Fluss um, nach ihrem anderen Ich, und sah nur überall dunkle Baumstämme. 

Etwas berührte ihre Handfläche. Ingrid starrte die Hand an, in der sie die goldene Kugel hielt. Die Kugel drückte sich gegen sie, drückte nach außen, als wollte sie sich befreien. 

Langsam und unsicher legte Ingrid die Kugel ins Gras. Sie leuchtete einen Moment in dem bleichen, grünlichen Licht, und dann begann sie auf den Wald zuzurollen. Da Ingrid nicht wusste, was sie sonst tun sollte, folgte sie der Kugel. 

Sie folgte ihr in die Dunkelheit unter den Kiefern. Der dichte Nadelteppich hätte unter ihren Füßen knirschen sollen, aber das tat er nicht. Ingrid folgte der Kugel über den kleinen Bach hinweg, der lautlos über die runden Steine in seinem Bett floss. Weder ihre Schuhe noch ihr Saum wurden dabei nass. 

Sie folgte der Kugel, bis die Kiefern Eichen und Ahornbäumen wichen, und dann sah sie die einzelne, schief gewachsene Birke, die ihre Äste ausbreitete, als wollte sie ihr den Weg versperren. Die goldene Kugel rollte, ohne zu zögern, darunter hindurch, und die Äste sackten wie besiegt nach unten und ließen auch Ingrid vorbei. 

Vor ihr stand der Zaun, der mit Knochen geflickt war. Die Katze hockte oben auf dem Zaun und hatte die Ohren gespitzt. Das Knochentor schwang sich für die goldene Kugel auf, und Ingrid folgte ihr. Die Hexe war ihr nun etwas schuldig, und dieses Wissen nahm ihr die Angst, als sie in dem aufgewühlten, verwüsteten Hof vor dem Haus stand, das sich auf seinen narbigen Beinen mit den Krallenfüßen drehte und mit jedem Schritt große Schlammbatzen aus dem Boden riss. 

Die goldene Kugel blieb liegen, und Ingrid wartete, die Hände ordentlich über der Schürze gefaltet. Langsam hörte das Haus mit seinem ruhelosen Drehen auf und kniete sich hin, sodass die abgenutzten Stufen den Boden berührten und die Tür nach vorn kippen konnte. 
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Baba Jaga stand in der Tür und stützte sich auf ihren fleckigen Stößel. Eifrig sprang die goldene Kugel die Treppe hinauf und in ihre Hand. Baba Jaga packte sie fest mit ihrer dünnen Klaue. Mit den Knöcheln der anderen Hand klopfte sie darauf. Das Gold brach auf und fiel zur Seite, und darin befand sich ein Ei, glatt und weiß und schimmernd. Baba Jaga zerbrach auch das Ei. Das Eiweiß tropfte herunter, und etwas Rotes, Blaues und Pulsierendes blieb in der knochigen Hexenhand liegen. Baba Jaga starrte das Ding einen Moment gierig an, dann steckte sie es in ihr verschlissenes schwarzes Kleid, wie man einen vollen Beutel oder einen kostbaren Anhänger wegsteckte. 

Als sie die Hand wieder herauszog, verzog Baba Jaga den Mund zu einem Totenkopfgrinsen, das all ihre schwarzen Eisenzähne zeigte. Ingrid schauderte, aber sie wich nicht zurück. Die alte Hexe lehnte den Stößel beiseite und tat etwas, was Ingrid sie nie zuvor hatte tun sehen: Sie ging die Stufen vor ihrem Haus hinab. 

Als Baba Jaga näher kam, knochendürr und gebückt, die Augen beinahe so hohl wie die eines Geistes, spürte Ingrid, dass es mit ihrer Ruhe vorbei war. Ihre Knie begannen zu zittern, und sie wollte unbedingt davonlaufen, aber sie konnte es nicht. Baba Jaga nagelte sie mit ihrem finsteren Blick fest. 

Die alte Hexe stand jetzt vor ihr. Ingrid hätte im Stande sein sollen, ihren Atem zu spüren, aber sie konnte es nicht. Sie roch nur etwas Altes, Modriges, wie alten Staub, wie Knochen. 

Mit einer raschen Bewegung küsste Baba Jaga Ingrid auf den Mund. Ingrid taumelte rückwärts und konnte gerade noch ihr Gleichgewicht wieder finden. Ihr Mund war voll mit dem Geschmack nach altem Eisen. 

Und sie wusste, wie man den Feuervogel einsperrte. Sie wusste es, wie sie ihren eigenen Namen kannte. Sie konnte alles andere vergessen, aber an diese Sache würde sie sich erinnern, da war sie sicher. 
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Ingrid dachte daran, sich zu bedanken, aber ein Blick Baba Jagas brachte sie zum Schweigen. 

»Du hast bekommen, was du wolltest, und jetzt geh. Ich habe zu tun.« Etwas in diesen Worten ließ Ingrid schaudern. Sie wollte gerade sagen, dass sie nicht wusste, wo sie hingehen sollte, als die Welt rings um sie her verblasste. Es fühlte sich nicht an, als würde sie weggezogen, tatsächlich schien ihre Umgebung davonzurutschen und schlug Falten wie ein Tuch, das von einem Tisch gezogen wird. Sie schrie, weil sie einen weiteren Sturz in die Dunkelheit erwartete. 

Aber sie erwachte einfach nur. 


20

Es war durchaus möglich, dass sie sich überhaupt nicht bewegt hatte. Sie stand in dem verbrannten Wald am Abhang. Lien kniete neben Pesheks geschundenem Körper, aber... Ingrid blinzelte und schaute noch einmal hin. 

Peshek sah viel besser aus. Seine Haut war rot und hatte Blasen, aber sie war nicht mehr schwarz verbrannt. Sein Atem rasselte nicht mehr in seiner Brust, als er dort auf dem dünnen Bett aus Umhängen lag, die sie für ihn ausgebreitet hatten. Er würde leben. Das sah sie sofort. Ihr erster Blick in der Welt, in die sie zurückgekehrt war, zeigte ihr, dass Peshek leben würde. 

»Magie.« 

»Und sehr gut angewandt«, erwiderte Lien. Ingrid zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. »Eure Kaiserin ist sehr mächtig.« 

Ingrid hätte beinahe gesagt: »Sie ist nicht meine Kaiserin«, aber dann bremste sie sich. »Wo sind sie?« 

»Ich habe sie dort hinuntergeschickt«, er nickte zum Pass hin, wo der Rauch immer noch schwer in der Luft hing, »um nach Überlebenden zu suchen.« 
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Ingrid schluckte angestrengt. »Ich muss sie finden.« Das Blut rauschte in ihren Adern, und sie wusste, das kam von dem Wissen, das die alte Hexe ihr gegeben hatte. Sie musste es bald weitergeben. Es war kein Geheimnis, das sie behalten sollte. 

»Dann werden wir gehen.« Lien stand auf. »Ihr habt Eure Antwort erhalten?« 

»Ja.« Trotz des intensiven Bedürfnisses, sich zu bewegen, das in ihr sang, warf sie einen Blick zu Peshek, der immer noch wie tot dalag. »Solltet Ihr nicht bleiben?« 

»Was für ihn getan werden konnte, ist geschehen. Wir werden hierher zurückkehren.« Seine Stimme war wie Stein. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er konnte sich keine Sorgen um Peshek machen, weil seine Nichte in einer Gefahr war, die er besser kannte als alle anderen hier. Ingrid hätte ihn vielleicht dafür tadeln sollen, aber sie konnte es nicht. Sie steckte sich nur den Rocksaum ins Gurtband und eilte den Hügel hinunter zum Mittelpunkt der Verwüstung. 

Es war ein weiter Weg. Der Wind blies die Asche heiß und schwer heran. Man konnte kaum atmen, ohne husten zu müssen. Die Steine waren schwarz von Asche. Ingrids Augen und Lunge brannten, aber sie stapfte weiter, getragen von der Kraft ihres Geheimnisses. Lien ging ruhig neben ihr her, und sie war sehr froh über die Anwesenheit eines anderen Menschen. 

Schließlich überquerten sie die Anhöhe und schauten hinab auf das wahre Entsetzen. 

Die Armee hatte keine Möglichkeit gehabt zu fliehen, als sie zu brennen begann. Männer und Tiere waren gestorben, wo sie standen, und nun waren sie nichts als verkohlte schwarze Stöcke, die einmal Knochen gewesen waren. Über allem hing ein unbeschreiblicher Gestank. Ingrid hob die Hand sofort an den Mund, und sie musste Galle herunterschlucken. 
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»Kommt«, sagte Lien, aber selbst seine Stimme zitterte. »Kommt. Wir müssen weiter.« 

Und sie gingen weiter. Sie wateten durch Asche und Zerstörung. Ingrid raffte ihre Schürze in beide Hände und hielt sich den Stoff vor Mund und Nase. Auch das half nicht viel. Hitze nagte an ihrer Haut, und Entsetzen nagte an ihrem Versand. 

Nach einer Zeit, die sich wie viele Stunden anfühlte, sahen sie schließlich Avanasy und die Kaiserin, die einzigen Farbflecke in einer Welt, die der Tod schwarz und grau gefärbt hatte. Sie standen nahe dem Rand der schlimmsten Zerstörung. Das hier musste die Spitze der Armee gewesen sein. Medeoan stand wie erstarrt da und schaute auf etwas nieder. Als sie näher kamen, konnte Ingrid einen Arm sehen, eine Hand, die sich grotesk aus dem Ruß und den verkohlten Überresten erhoben, die einmal ein Mensch gewesen waren. Der Arm war so verbrannt und schwarz wie die anderen Toten, die Ingrid versucht hatte, nicht zu sehen, aber Medeoan wirkte wie gebannt. Sie blickte nicht auf, als Ingrid und Lien nahe genug kamen, um das Schimmern eines goldenen Rings an der toten Hand zu bemerken, das wohl Medeoans Blick als Erstes angezogen hatte. 

»Ich glaube« murmelte Lien, »die Kaiserin hat ihren Gemahl gefunden.« 

»So.« Medeoan sprach zu dem verkohlten Arm, und ihre Stimme war so kalt und brüchig wie Glas. »Das ist also aus dir geworden. Dein Plan hat funktioniert und hat den Krieg nach Isavalta gebracht. Bist du froh darüber? Bist du mit deinem Erfolg zufrieden?« Ihre Haut war weiß, wo Tränen die Asche und den Dreck aus ihrem Gesicht gewaschen hatten. »Wusstest du, wo ich war? Hat es dich auch nur interessiert? Hast du auch nur ein einziges Mal an mich gedacht, nachdem ich kein Hindernis mehr für dich war?« Ihre Stimme wurde schriller und steigerte sich bis zum Schreien. »Ich habe dich geliebt! Ich habe dir ein Kai-671 

serreich gegeben, und du gabst mir nichts als gemeine Lügen!« 

Medeoan hob ihr Gewand aus geschwärzter Seide und versetzte den jämmerlichen Überresten einen raschen, bösen Tritt, was die Leiche zu Ascheflocken zerbrechen ließ. Dann wandte sie sich ab, und Avanasy legte ihr die Hand auf die Schulter. 

Ingrid fand einen kleinen Teil ihrer selbst, der noch nicht von ihrer qualmenden Umgebung betäubt war, und empfand Mitleid mit der jungen Frau. So verraten zu werden... konnte selbst das, was sie jetzt sah, noch schlimmer sein? 

Schließlich bemerkte Avanasy, dass Ingrid und Lien eingetroffen waren. Als er Ingrid entdeckte, hellte sich seine Miene auf eine Weise auf, die inmitten dieser verbrannten Welt vollkommen fehl am Platze schien. Dennoch, ihr Herz antwortete mit der gleichen Freude. 

»Ich wusste, dass du zurückfinden würdest!«, rief er, als er sie umarmte und ihr rußbeschmiertes Gesicht mit seinen Küssen bedeckte. »Ich wusste es, ich habe es immer gewusst. O Ingrid...« Sie küssten sich lange und liebevoll, und als er sich wieder von Ingrid löste, starrte Avanasy sie verblüfft an. 

»Hat die alte Hexe Euch gegeben, was wir brauchen?« 

Medeoan war hinter Avanasy getreten, ihr Gesicht kalt wie Stein. Ob das mit der Vernichtung ihrer Armee zu tun hatte oder mit dem, was sie gerade zwischen Ingrid und Avanasy beobachtet hatte, hätte Ingrid nicht sagen können. 

»Ja.« Avanasy antwortete für sie, seine Stimme belegt vor Staunen. »Ja, sie hat es getan, und Ingrid hat es an mich weitergegeben.« 

»Ich hätte dich gewarnt, wenn du mir einen Moment Zeit gelassen hättest«, sagte sie, und eine seltsame Fröhlichkeit erfasste sie nun, da ihre Last von ihr genommen war und er unversehrt vor ihr stand. 

»Was müssen wir tun?«, fragte die Kaiserin. »Wie sollen wir beginnen?« 
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Avanasys Blick zuckte hin und her, als versenkte er sich in tiefe Erinnerungen. »Wir brauchen eine Schmiede oder einen Schmelztiegel. Wir brauchen Gold und Blut für den Käfig, und...« Er erstarrte und wurde unter seiner Dreckschicht blass. »Lebensatem.« 

Medeoan senkte den Kopf. »Selbstverständlich«, seufzte sie. »Ich hätte es mir denken können; für so einen Zauber muss das wohl sein.« 

Trotz der Hitze schauderte Ingrid. »Das verstehe ich nicht.« Sie hatte das Wissen in sich getragen, ja, aber sie war nur ein Gefäß gewesen. Es war Avanasy, der wusste, was diese Dinge, die sie aus dem Stillen Land mitgebracht hatte, wirklich bedeuteten. 

»Lebensatem.« Avanasy sah sie nicht an. Er hatte sich Medeoan zugewandt, die sich umgedreht und die Arme um den Oberkörper geschlungen hatte. »Der letzte Atemzug eines Menschen.« 

Was immer Ingrid hatte sagen wollen, erstarb in ihrer Kehle. Avanasy wandte sich ihr zu und sah sie liebevoll an. 

»O nein, Avanasy. Du würdest doch nicht... du willst nicht...« 

Er nahm ihre Hände. »Ingrid, ich muss dich bitten zu gehen.« 

»Nein.« Sie hielt ihn sehr fest. »Nein. Avanasy, hör mich an. Ich bin schwanger. Wir werden ein Kind haben.« 

Avanasys Miene war einen Moment vollkommen ausdruckslos, als hätte er kein Wort von dem verstanden, was sie gesagt hatte. Dann zog er sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. 

»O Ingrid«, flüsterte er gegen ihre Schulter. »O mein Herz.« 

»Du kannst mich jetzt nicht wegschicken. Du darfst nicht sterben.« Denn er würde es tun. Daran hatte sie keinen Zweifel. Er würde niemals zulassen, dass sich die Kaiserin selbst opferte. 
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»Ich werde nur tun, was ich tun muss, Ingrid«, sagte er, und diese leisen Worte hatten die Kraft eines Schwurs. 

Dann löste er sich von ihr und sah ihr fest in die Augen. »Aber du musst dich in Sicherheit bringen. Das ist es, was mir die Kraft geben wird, die ich brauche. Wenn ich ohne Angst an dich und an unser Kind denken kann, dann werde ich leben. Aber das kann ich nicht, solange dieser Kampf dich berühren könnte. Ich flehe dich an, geh nach Hause. Meister Lien kann dich nach Sand Island zurückbringen. Warte dort auf mich. Ich werde dich holen, sobald ich kann.« 

»Aber der Feuervogel hat vielleicht schon alles getan, was er tun sollte.« Sie wusste, dass sie sich an Strohhalme klammerte. »Vielleicht hat man ihn nur geschickt, um die Armee...« 

»Nein, Herrin«, sagte Lien. Ingrid zuckte zusammen. Sie hatte ihn vollkommen vergessen. »Der Phönix wird sich nicht mit so wenig zufrieden geben, wenn ein ganzes Kaiserreich in den Kampf gegen Hung Tse getrieben wurde.« 

 So wenig?,  wollte Ingrid schreien und die Arme ausbreiten, um die schreckliche Verwüstung zu erfassen, aber sie konnte nur dastehen und einen Augenblick zittern, als sie begriff, was Lien gesagt hatte. 

»Ich kann jetzt nicht gehen«, erklärte sie störrisch. »Ich kann dich jetzt nicht verlassen, Avanasy. Was hier geschieht, ist auch für mich wichtig.« 

»Denk an unser Kind, Ingrid«, flüsterte Avanasy. »Bring unser Kind in Sicherheit.« 

Ingrids Kehle schnürte sich zu. »Ich bin hergekommen, um zu bleiben«, sagte sie und legte die Hand auf den Bauch. »Das Kind gehört nach Isavalta, wo sein Vater ist.« 

»Ingrid.« Avanasy nahm ihre Hände und führte sie ein wenig von den anderen weg. »Ingrid, hör mich an«, flüsterte er. »Ich hätte nie gedacht, dass ich ein Kind zeugen würde. Sobald klar wurde, dass ich ein Zauberer bin, hat 
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man mir gesagt, so etwas würde sehr schwierig sein und sei überhaupt nur ein paar Mal passiert. Ich...« Er berührte ihre Wangen mit den Fingerspitzen. »Ingrid, Isavalta könnte verbrennen, wenn wir keinen Erfolg haben. 

Wie kann ich diesen Stern, diese Liebe, in ein Inferno fallen lassen? Ich flehe dich an, meine Liebe, geh und bring dich und unser Kind in Sicherheit. Lass mich sicher sein, dass euch nichts zustoßen wird.« 

Ingrid küsste Avanasy, und alle anderen Zweifel, alle anderen Ängste gingen unter in dem schrecklichen Wissen, dass sie ihn vielleicht nie wieder sehen würde. 

Als sie zurückwich, nahm er sie wieder in seine Arme und zog sie noch fester an sich. »Ich werde zu dir zurückkommen«, sagte er, und sie spürte seinen Atem warm an ihrer Wange. »Ich schwöre es, bei allem, was in mir ist, ich schwöre es.« 

Sie nickte. Sie traute ihrer Stimme nicht. Avanasy ließ sie los und wandte sich Lien zu. 

»Lien, werdet Ihr sie nach Hause bringen? Dann könnt Ihr nach Hung Tse zurückkehren und Eure Nichte in Sicherheit bringen, für den Fall, dass wir versagen.« 

»Wenn Ihr versagt, wird es keine wirkliche Sicherheit für uns geben.« Lien sah gebückt und alt aus. »Aber für das, was sie getan hat, werde ich Ingrid nach Hause bringen.« 

»Können wir jetzt gleich gehen?«, fragte Ingrid, und ihre Stimme brach, wie sie schon befürchtet hatte. »Ich kann nicht... ich will nicht...« 

»Geh, Ingrid«, sagte Avanasy. »Geh, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.« 

Sie verabschiedete sich nicht. Sie schaute nicht zurück. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging durch die entsetzlichen Überreste dessen, was einmal eine Armee gewesen war. Lien begleitete sie, und er nahm ihre Hand. Sie wehrte sich nicht. Er begann zu rezitieren, beschwor seine Macht herauf, aber Ingrid konnte nur die Berührung von 
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Avanasys Lippen auf ihrem Mund spüren. Sie konnte nur an den Klang seiner Stimme denken. 

Als die Welt um sie her verblasste, bemerkte sie es kaum. 

Medeoan stand an Avanasys Seite und versuchte, nicht ungeduldig zu sein. Einen Augenblick sah man noch, wie Ingrid und Lien durch die Ruinen gingen, im nächsten Moment waren sie verschwunden. Erst als der Wind wieder wehte und einen Wirbel heißer Asche entstehen ließ, wo sie gewesen waren, konnte Avanasy sich abwenden. 

Medeoan sah den Schmerz in seinem Blick, und sie musste sich zusammennehmen, damit sie ihn nicht anschrie. 

 Was ist mit Isavalta?,  wollte sie fragen.  Was ist mit mir?  



Aber sie sah die Verwüstung, die die Gefühle auf seinen Zügen angerichtet hatten, und hielt den Mund. 

»Kommt, Majestät«, sagte Avanasy mit heiserer Stimme. »Wir müssen sehen, was wir hier finden können.« 

Die Arbeit erwies sich als so schwer und schmutzig, wie Medeoan befürchtet hatte. Die Asche war vermischt mit grausigem Fett, was die Überreste glitschig und klebrig machte. Der Gestank erfüllte Medeoan bald bis zum Überfluss. Sie wickelte sich die Ärmel um die Hände, um die schwelende Hitze abzuhalten, aber das funktionierte nicht besonders gut. Sie würde bald Brandblasen haben. 

Aber sie machte weiter. Die Zerstörung, von der sie umgeben war, erinnerte sie ununterbrochen an Liens Worte: Das hier könnte der Vyshtavos sein. Es könnte Camaracost sein oder Biradost. Es könnte ganz Isavalta sein, von Tuu-kos bis Miateshcha, wohin der Feuervogel sich auch entschied zu fliegen. Sie schaute wieder und wieder zum Horizont und hatte schreckliche Angst, dort frische Rauchwolken zu sehen. 

Endlich hatten sie und Avanasy schmutzig, atemlos und vor Hitze und Durst brennend, alles gesammelt, was sie finden konnten. Avanasy war weiter in den Pass vorgedrun-676 

gen, dorthin, wo sie annahmen, dass sich der Tross befand, und hatte den Schmiedewagen mit der kleinen Esse und dem Amboss gefunden. Sie versuchten, den Wagen wieder aufzurichten, konnten aber nichts wirklich von der Stelle bewegen, also würden sie ihre Magie direkt hier wirken müssen. Medeoan hatte angenommen, dass Kacha nicht weit von der Kriegskasse seiner Armee unterwegs gewesen war, und sie hatte Recht gehabt. Ein Teil des Goldes war geschmolzen, und sie hatte die seltsam geformten Stücke des immer noch heißen Metalls im Rock mitnehmen können. 

Sie würden auch Blut brauchen, aber es mangelte nicht an Möglichkeiten, das fließen zu lassen. 

Hinter ihnen fielen die letzten Sonnenstahlen über die Hügel. Medeoan bildete sich ein, entferntes Flügelrauschen zu hören. 

 Hör auf!,  wollte sie schreien.  Wenn du gegen Isavalta kämpfen willst, wirst du gefälligst zu mir kommen!  

Sie wischte sich die Stirn ab und versuchte, sich zu beruhigen. Sie würden den Feuervogel schon bald genug zu sich rufen. Avanasy, dessen Stimme von Durst und Asche heiser war, hatte ihr gesagt, was zu tun war. Er sah vor Schmerz und Erschöpfung abgehärmt aus, aber er hielt sich gerade. 

Er hatte eine verkohlte Holzstange von einem Wagen gespalten und gesehen, dass es innen noch rot glühte. 

Vorsichtig nahm er diese Kohlen und legte sie auf den Haufen von Holzkohle unter dem eisernen Kohlebecken, das von der tragbaren Esse übrig war. Medeoan hielt den Atem an, konzentrierte sich und schob die zerstörte Welt, die Welt, in der der Feuervogel umherflog, von sich. In ihrer neuen Welt gab es jetzt nur noch Avanasy und die sich ausbreitenden Flammen, die an den halb verbrannten Holzsplittern leckten, die sie als Zündmaterial benutzten und die das zu Holzkohle verbrannte Holz, das sie obenauf gelegt hatten, bald schon glühen ließen. In dieser Welt gab es nur das Feuer und Avanasys verwundete Hände. 
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Avanasys Hände, die Ingrids Gesicht so zärtlich berührt hatten, bevor er sie zum Abschied küsste. 

 Hör auf. Dafür ist hier kein Platz. Du bist kein Kind mehr. Du bist eine Kaiserin, und er dient dir. Das ist alles, was du brauchst.  

»Jetzt, Medeoan.« 

Erleichterung erfasste sie bei diesen Worten. Als Avanasy aufstand und zurücktrat, kniete sich Medeoan vor das Feuer. Einzelne Flammen tanzten vor ihren Augen, in all ihren Schattierungen von Gold. Jede davon konnte eine Feder im Gefieder des Feuervogels sein, jede eine Stange in seinem Käfig. Das hing von ihr ab. Dies war zumindest etwas, was sie für ihr Volk, ihr Reich und sich selbst tun konnte. 

Medeoan holte tief Luft. Sie beschwor ihre Magie herauf, bis die Hitze der Flammen zu viel für ihre bereits angesengte und empfindliche Haut wurde. Mit ungeheurer Anstrengung schloss sie die Wahrnehmungen der Welt eine nach der anderen aus - den heißen Wind, die Gerüche von Rauch und Brennen, das Knacken, als ein weiterer Knochen, eine weitere Strebe brach -, bis nur noch das Klopfen ihres Herzens blieb. Sie griff tief in sich hinein, vorbei an diesem vertrauten Rhythmus, vorbei am Rauschen ihres Atems, vorbei am Strömen ihres Bluts tief in ihren Geist. Dort beschwor sie die Magie herauf, bis sie in ihre Fingerspitzen und ins Feuer floss. Die Grenzen zwischen den Elementen lösten sich auf, und Medeoan schob sich so leicht daran vorbei, als wäre sie kühles Wasser, bis sie die Flammen in den Händen hielt. 

Sie fühlten sich weich an und so glatt und zart wie die Blütenblätter einer seltenen Blume. Medeoans Finger streichelten die Flammen liebevoll, und ihre Magie ließ sie wachsen und vor Hitze und Leben weißglühend werden. Die Flammen reagierten auf ihr Drängen und wandelten sich von einzelnen Blütenblättern zu seidigen Laken aus rein weißem Licht. Medeoan war sich in einer entfernten Ecke 678 

ihres Geistes dieser Hitze bewusst, aber das hatte nichts zu bedeuten. Dieses Feuer gehörte ihr und konnte ihr nicht wehtun. Es konnte ihr nur dienen. Nicht einmal der Phönix konnte es ihr entreißen. 

Sie spürte die Berührung von Avanasys Magie noch bevor sie sah, wie er sich neben sie kniete. Er war kühl und stark wie immer, Erde und Metall zu ihrem Feuer und der Luft. Sie hieß seine Berührung willkommen, diese solide, vertraute und geliebte, ja, geliebte Präsenz neben ihr. Die Manifestation ihres Geistes, die ihre Magie war, öffnete sich und machte Raum für ihn, und sie taten sich zusammen, als er das verkohlte Brett hob, auf das sie die Goldbrocken gelegt hatten, und sie in ihr Feuer kippte 



Magie, Feuer und Hände fingen das Gold auf. Geleitet vom Willen der beiden Zauberer umgaben die Flammen das Gold, nahmen ihm seine Form, ließen es weich werden wie geschmolzenes Glas. Avanasy tröpfelte ihren jämmerlichen Wasservorrat, der aus einem Bach in der Nähe stammte, in den Schmelztiegel, und große Dampfwolken stiegen auf und ließen die Gier von Medeoans Feuer wachsen, und dann beugte er sich dicht heran, so dicht, dass sein Mund beinahe die Finger der Kaiserin berührte, und er atmete aus, lange und kühl über das geschmolzene Gold. 

Medeoan fing das Gold und ihre vereinte Magie auf, und ihre Finger spannen es zu Fäden, lang, haarfein und rein, so stark wie Stahl und biegsam wie Flachs. In ihrem Kopf formte sie das Bild eines Käfigs, ein filigranes Etwas aus schimmerndem Gold, das aus all diesen mit Hilfe von Zauberei, Kunstfertigkeit und Not verflochtenen Fäden gefertigt war. Der Käfig würde aus allen Elementen der Welt bestehen und aus der Arbeit ihrer Hände. Ihre Finger bewegten sich, ihr Geist bewegte sich, und das Gold nahm Form an. 

Plötzlich sahen sie den Feuervogel. Hell brennend und tödlich raste er über den hellblauen Himmel, nur seiner 679 

eigenen Mission folgend. Medeoan keuchte, und ihre Finger zerrissen den Faden, den sie hielt. Die Hitze biss fest in ihre Haut, und ihre Magie brach zusammen. 

Aber schon war Avanasy da, um den gerissenen Faden aufzufangen und Medeoans Hände wieder zurechtzuschieben. Er blies auf ihre Fingerspitzen, und die Hitze zog sich zurück. Seine Macht umgab sie, stützte sie wie ein Knochengerüst, wie die Stangen eines goldenen Käfigs, ihres Käfigs, des Käfigs für den Feuervogel. 

Zusammen spannen sie das geschmolzene Gold, zusammen flochten sie die Stangen aus ihrem Feuer, Avanasys Atem und ihrem vermischten Blut, und inmitten des tobenden Kriegs und der Flut von Magie erkannte Medeoan endlich, was Liebe bedeutete. 

Der Geist des Phönix brannte hell vor Gedanken an Rache. Die Eindringlinge wagten es, seinen Zorn zu wecken, wagten es, sich der Schwelle seines Heims und seines Volks zu nähern. Sie würden sein Feuer spüren, und eine ganze Generation würde die Angst kennen lernen. Der Phönix öffnete den Schnabel und schrie laut, damit sein Volk wusste, dass er hier war, um es zu schützen. 

Feuer umfing Avanasy. Medeoans Geist zog den seinen hinunter in die Flammen, drehte ihn mit den goldenen Flammen, flocht ihn in Gitterstäbe. Er war der Käfig, war das Feuer, er war der Zauber, und er streckte sich aus, um den Feuervogel zu suchen. Der Vogel brannte hell. Avanasy gierte danach, sehnte sich danach, ihn zu halten. 

Es war sein Ziel, sein Lebenssinn. Er würde alles geben, um diese Wildheit umschließen zu können. 

 Ingrid. Denk an Ingrid und an euer Kind. Sie warten auf dich, und du musst durchhalten.  

Aber oh, wie der Vogel in seiner Freiheit aufstieg, und wie hell er brannte, wie das Gold in seinem eigenen Feuer leuch-680 

tete und ihn an sich zog, den Atem aus seinem Körper zog, die Willenskraft aus seiner Seele! 

Und Medeoan brauchte ihn. Isavalta brauchte ihn. 

Der Käfig stand vor ihm, kaum im Gleichgewicht auf dem Schmelztiegel, offen wie eine Filigranblüte, wartend. 

»Jetzt«, flüsterte Medeoan. »Jetzt.« 

Sie schob ihre Hände und ihre Magie tief ins Feuer. 

 Vyshemir, ich habe nie verstanden, wie stark sie ist!  Sie fing ihn so leicht wie eine Handvoll Spreu und warf ihn in die Luft. Er schwebte auf den Flammen, seine eigene Macht die Verbindung zwischen Flamme und Käfig, und die Flamme suchte ihren lebenden Avatar und flackerte zum Phönix auf, berührte den Vogel und vermischte sich mit ihm, wie es sein musste, denn dies war das Wesen der Welt. 

Und Avanasy, schwebend zwischen Erde und Himmel, begann zu ziehen. 

 Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht atmen. Ich bin zu weit ausgedehnt. Es ist zu heiß. Ich kann nicht atmen.  

 Ich muss atmen. Ich muss leben.  

Ingrid wartete auf ihn. Er musste überleben, um zu ihr zurückzukehren, um sie nach Hause zu bringen. Sie war schwanger mit ihrem Kind. 

Avanasy atmete, und Avanasy zog mit aller Kraft seiner rein menschlichen Not. 

Der Feuervogel war unglaublich groß. Die Sonne hatte nie so hell geleuchtet, nicht in so vielen Flammenfarben. 

Sein Schrei war gellender als die Schreie der Sterbenden, lauter als der Wald, der bei der geringsten Berührung seiner Flügel explodierte. Er war Rache, er war Schutz. Er war Feuer in all seinen Gestalten, losgelassen auf die Welt. Er warf keinen Schatten, denn er war nichts als Licht. 

Er würde die Welt verschlingen. 

Aber dann hielt der Feuervogel in seinem Flug inne und verharrte über der dunkler werdenden Ebene. Er breitete 681 

die Flügel aus und stieß einen seltsamen, neuen Schrei aus. Dort in den Bergen, die er erst vor kurzem verlassen hatte, flackerte Feuer auf, frisches Feuer, starkes Feuer. Die neue Flamme streckte sich, und sie und das feurige Gefieder des Vogels verschmolzen. 

Der Feuervogel begann zu sinken. 

 Nein!,  schrie der Feuervogel. 

Medeoan zuckte zusammen und hätte das Geflecht beinahe wieder fallen lassen. Sie hatte nicht erwartet, dass das Geschöpf eine Stimme hatte. 



Die Hitze war vulkanisch. Sie brannte ihr die Haut von Gesicht und Kopf. Medeoan fürchtete, jeden Augenblick in Flammen aufzugehen. Ihr Feuer war im Vergleich dazu dünn und kläglich, aber der Faden hielt, und er zog den großen Phönix hinunter in ihren Käfig. 

 Halt ein! Du hast kein Recht, dich einzumischen!,  schrie der Vogel in ihrem Kopf. 

»Ich bin die Kaiserin von Isavalta!«, schrie Medeoan zurück. »Ich werde die Meinen beschützen!« 

Der Feuervogel schrumpfte und welkte, und sein Feuer verblasste, als ihre Flamme ihn noch fester band. Nun hatte er die Größe eines Schwans, dann die eines Kranichs, eines Reihers, eines großen goldenen Adlers. Und dann war er so groß wie ein Falke, und Medeoans Flamme zog ihn hinunter in den wartenden Käfig, der auf dem Schmelztiegel balancierte. 

Nun spürte Medeoan es. Das wirkliche Brennen. Nicht das physische Feuer, das ihre Haut Blasen werfen ließ und ihr Haar versengte. Sie spürte das innerliche Brennen, das Feuer, das sich vom Mittelpunkt der Erde zu den Sternen und der Sonne erstreckte, eine gewaltige Flamme im Herzen allen Feuers. Sie brachte gleichzeitig stechenden Schmerz und freudige Erregung, und Medeoan wusste plötzlich, was sie versuchte zu binden. 
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Sie sah Avanasy neben sich, der den Käfig umklammerte. Seine Haut riss von der Hitze, und er hatte Blasen im Gesicht. Seine Stirn war mit Asche verschmiert, und Schmerz ließ ihn grau aussehen, aber er hielt stand. Seine Knie zitterten, aber er hielt immer noch stand, und er atmete immer noch aus, ein einziges, lang gezogenes Ausatmen in den Rauch und Dampf ihres Feuers, das um den unsterblichen Vogel flackerte, ihn durchdrang und ihn festhielt. 

Der Feuervogel war jetzt nur noch so groß wie ein Rabe, und Medeoan packte das geflochtene Gold und bog die Gitterstangen über seinen Kopf. Der Vogel flatterte, schlug mit Flügeln und Schnabel zu, ihre Hände brannten, wo er sie berührte, und sie schrie vor Schmerz, aber Avanasy kühlte ihre Haut mit seinem Atem, und sie konnte ihre Flammen beherrschen, und der Käfig begann, sich unter ihren Fingern zu schließen. 

 Dafür werdet ihr zahlen,  schrie der Feuervogel.  Ich werde dir Leben und Blut und Reich nehmen. Du wirst mit deinem ganzen Leben für diese Tat zahlen!  

Medeoan formte gleichzeitig Gold und Feuer und verflocht sie zu einem Ring, um die Stangen zu halten. Aber sie glaubte, im Flackern der Flammen Bilder zu sehen. Sie sah einen jungen Mann, und sie sah sich selbst, unmöglich gealtert, wie sie den Gürtel mit den Fransen vor ihn hielt. Sie sah Ingrid, nein, nicht Ingrid, das Mädchen hatte Avanasys Züge, vor sich stehen, ihre Miene voll bitterer Galle. Sie sah sich selbst sterbend auf einer Couch, allein in einem kalten Zimmer, und der Feuervogel flog frei über einem Steinturm. 

 Das ist gleich. Nur das, was ich jetzt tue, zählt.  Medeoan beschwor ihre letzten Kraftreserven herauf. Schmerz und Blut und Atem und Magie, sie nutzte all das und versiegelte den Ring, und der Käfig schloss sich, und das Feuer ging aus. 

Einen Herzschlag lang rauschte Triumph durch Medeoans Blut. Dann brach Avanasy, immer noch durch die Kraft ihrer Magie an sie gebunden, zusammen. 
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»Avanasy!«, schrie Medeoan und sackte neben ihn auf den verbrannten Boden. Avanasy lag mitten in der Zerstörung, seine Haut weiß unter der schwarzen Asche, sein goldblondes Haar schmutzig von Ruß. Er konnte offenbar nicht atmen, er konnte nur röcheln und keuchen. 

»Nein.« Sie drückte seine Hand. »Nein, du darfst mich nicht verlassen. Nicht jetzt.« 

Aber sie war so müde. Müdigkeit zog an jedem Muskel. Ihre Kehle schrie von einem Durst, der nie gestillt werden konnte, und hinter ihr brannten der Vogel und sein wunderbarer Käfig so hell, dass sie in ihrem Blut spüren konnte, wie sie ihr die wenige Kraft nahmen, die ihr noch geblieben war. 

Aber Avanasy durfte nicht sterben. Nicht jetzt, da sie endlich wusste, wonach ihr Herz sich sehnte, nicht jetzt, nachdem er sie und ganz Isavalta gerettet hatte. 

Langsam streckte Avanasy die freie Hand aus. »Bitte«, flüsterte er. »Medeoan, hilf mir.« 

Medeoan beugte sich über ihn. Sie sah in seine Augen und entdeckte die Liebe, die immer noch darin stand, während das Licht dieser Augen bereits erstarb. Sie küsste ihn mit offenem Mund, atmete ihr Leben, ihre Magie in ihn hinein. Sie waren immer noch durch Magie gebunden und konnten den Atem teilen. Quelle zu Quelle, Geist zu Geist, Medeoan konnte ihm das geben, und sie würde es tun, um ihrer gemeinsamen Arbeit, ihrer Not, ihrer Liebe willen senkte sie ihre Magie tief in sein Herz, wollte ihm die Kraft geben weiterzuschlagen. 

Und sie fand Ingrid dort. Nicht sich selbst, sondern die Fremde. 

Schock und Zorn rissen Medeoan nach hinten und durchtrennten beinahe die Verbindung. Avanasy verkrampfte sich, und er rang schluchzend nach Luft. Sein Rücken bog sich, als er verzweifelt versuchte zu atmen. Sie starrte ihn an; ihr Herz schlug laut, ihre Haut brannte von dem, was hinter ihr 684 

wartete, und sie konnte einfach nicht glauben, dass er selbst jetzt noch, nachdem sie Herz an Herz gewesen waren, nachdem sie willens gewesen war, ihren letzten Atemzug mit ihm zu teilen, eine Fremde liebte, eine Bauerntochter, ein Nichts. 

Avanasy sackte zusammen, der Kampf wurde schließlich zu viel. Nur seine Hand bewegte sich noch. Er starb. 

Sie spürte, wie Großvater Tod seinen Geist aus seinem Körper zog, genau so, wie ihr Käfig den Feuervogel nach unten gezogen hatte. 



Dann wusste sie in einem einzigen blendenden Augenblick, wie sie dafür sorgen konnte, dass alles richtig wurde. 

Wenn Avanasy statt ihrer weiterlebte, wenn sie ihm ihre Zukunft gab, konnte die schauerliche Prophezeiung des Feuervogels nicht wahr werden, und Isavalta würde frei und stark sein. Sie konnte tun, was Vyshemir selbst getan hatte, und ihr Leben für ihr Reich geben und an Avanasys Stelle ins Land des Todes und der Geister gehen. 

Sie konnte ihn seiner Geliebten zurückgeben. 

Der Gedanke ließ sie zögern, und sie sah, wie Avanasys Finger sich noch einmal bogen und sich dann lockerten, und sein Kopf rollte zur Seite. Medeoan schrie auf und warf sich nach vorn, aber sie war zu schwach. Seine Kraft hatte sie aufrecht erhalten, und jetzt konnte sie nur noch neben ihn fallen. Sie schob sich hoch und versuchte, ihn zu erreichen, ihn zu küssen, in ihn hineinzuatmen, zu sagen, dass es ihr Leid tat, dass er ihr verzeihen musste, dass sie nicht an sich selbst dachte, wirklich nicht, dass sie ihn liebte, dass sie ihn an ihrer Seite brauchte. 

»Geh nicht!«, hauchte sie in seinen Mund, förderte den letzten Rest ihrer Kraft zu Tage, suchte in ihrer Magie nach der letzten Spur ihrer Verbindung. »Verlass mich nicht.« Sie drückte ihren Mund auf seinen und stieß ihren letzten Atemzug aus. 

Dunkelheit wirbelte um sie herum, und Medeoan glitt voran, der Dunkelheit entgegen. 
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Ingrid saß in einer Art Halbschlaf an Deck von Liens Schiff, umgeben vom weißen Nebel des Landes des Todes und der Geister. Sie wusste von den Gefahren, also hatte sie versucht, wach zu bleiben, aber der Tag und der Abschied waren zu viel gewesen, und ihr Geist und ihre Seele suchten eine Erleichterung, die zu verweigern sie nicht die Kraft hatte. 

»Ingrid.« 

Ingrid träumte. Sie wusste es. Das Deck war warm vom Sonnenlicht, und sie konnte Wellen glitzern sehen, aber es gab hier keine Sonne. Sie segelten auf keinem echten Ozean. Sie träumte, und sie sollte sich aufwecken. 

Aber es war ein wunderbarer Traum, denn Avanasy kniete neben ihr und sah sie voller Liebe an. 

Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, aber obwohl er dort war und sie ihn sehen konnte, konnte sie ihn nicht anfassen. 

»Komm näher«, sagte sie, wie man es in Träumen tat. 

»Ich bin hier an deiner Seite«, sagte er. »Und hier werde ich immer sein.« 

»Aber ich kann dich nicht berühren.« 

»Nein. Noch nicht.« 

»Bald.« 

»Nicht für viele Jahre, Ingrid. Denn du musst jetzt leben.« 

Kalter Schrecken erfasste sie, und sie versuchte, sich zu sagen, dass es nur ein Traum war, nichts weiter, aber ein Teil von ihr wusste, dass sie sich belog. 

»Nein, Avanasy. Du musst hier sein! Du kannst nicht... du darfst nicht...« 

Avanasy schwieg. Er streckte die Hand aus, um ihr Haar zu streicheln, aber sie spürte es nicht. 

»Du hast es versprochen.« 

»Es war nicht, weil ich dich nicht liebte, Ingrid, das schwöre ich.« 
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»Nein«, sagte sie mit steinerner Sicherheit. »Ich kann das nicht allein. Nicht ohne dich.« Ihre Finger fanden das geflochtene Band, das er für sie gemacht hatte, und begannen den Knoten zu lösen. 

»Hör auf, Ingrid. Tu das nicht.« 

»Ich werde nicht ohne dich weiterleben«, sagte sie störrisch. »Du bist alles, was ich habe.« 

»Und du bist alles, was unsere Tochter jetzt hat.« 

Ingrid ließ den Knoten los. 

»Du musst für sie leben und für dich selbst, Ingrid. Du musst sie lebendig in die Welt bringen, um unser aller willen.« 

»Sag, dass du an meiner Seite sein wirst. Sag, dass du bei uns sein wirst.« 

»So nahe ich kann, Ingrid. So nahe, wie es mir gestattet ist.« 

»Verlass mich nicht«, flüsterte sie, streckte erneut die Hand aus und konnte ihn abermals nicht berühren. 

»Ich liebe dich, Ingrid. Vergiss das nie. Und sag es unserer Tochter.« 

Er verblasste wie ein Geist, wie ein Traum, er schwebte davon. 

»Nein! Avanasy! Nein!« 

Und dann war sie wach und stand aufrecht und starrte auf den wirbelnden Nebel und die grünen Inseln hinaus, auf die seltsam dunklen Bäume und die ganze leere Welt zwischen Welten. 

Ingrid schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Ihre Tränen fielen in den Nebel und verschwanden. 
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Epilog 

Liens Männer ruderten sie am frühen Morgen ans Ufer und ließen sie auf dem Sand von Eastbay zurück. Sobald ihr Boot zurückkehrte, setzte das Schiff Segel und verschwand. 



Es war kalt, und die Bäume hatten ihr Laub verloren. Vielleicht war es schon November, vielleicht erst Oktober. 

Es war egal. Ingrid fror, und der Wind schien ihr bis in die Knochen zu dringen. 

Sie ging in Avanasys Hütte und setzte sich auf seinen Stuhl. Sie konnte nicht denken. Sie war wie betäubt. Sie konnte nur dasitzen, den leeren Ofen anstarren und sich daran erinnern, wie Avanasy in dem nun leeren Bett gelegen und sich von ihr in die Welt hatte zurücksingen lassen. 

Am Ende war die Kälte schlimmer als selbst diese Stumpfheit, und Ingrid fand Zündhölzer in einer Blechbüchse, ein wenig Zündmaterial und Holzspäne, und es gelang ihr relativ leicht, im Ofen Feuer zu machen. Auf einem Sims gab es Kaffee, ein paar Dosen mit Bohnen und ein paar andere mit Rindfleisch. Sie aß von den Bohnen und setzte sich dann wieder auf Avanasys Stuhl und beobachtete das Feuer durch den Rost in dem alten Ofen. 

Auf diese Weise lebte sie zwei oder drei Tage, in denen sie nichts weiter tat als das absolut Notwendige, um Körper und Seele zusammenzuhalten. Sie weinte nicht. Sie konnte sich offenbar nicht mehr daran erinnern, wie man das machte. 

Eines Morgens, sie wusste nicht, der wievielte Morgen es war, als sie vor dem Ofen kniete, um ihn anzuzünden, hörte sie Schritte draußen, und die Tür wurde geöffnet. 
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»Ingrid?« 

Immer noch auf den Knien, drehte sich Ingrid um und sah Everett Lederle in der Tür stehen. 

Sie stand auf, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 

Everett nahm die Mütze ab und kam herein. »Ich habe gehört, dass man dich hier gesehen hat.« 

»Ja?« Ingrid strich ihr abgetragenes und schmutziges Kleid glatt. 

Everett machte einen weiteren zögernden Schritt auf sie zu. »Deine Familie sagt, sie werden dich nicht wieder aufnehmen.« 

»Das überrascht mich nicht.« Es war hart, aber sie zwang sich, an ihre Familie zu denken, und daran, wie sie an diesen Ort gekommen war. »Hast du mit Grace gesprochen? 

Everett schüttelte den Kopf. »Sie lebt jetzt in Bayfield.« 

Ingrid lehnte den Kopf an den Rand des wärmer werdenden Ofens. »Dort wird sie besser dran sein.« 

Dann schwiegen sie beide. Ingrid starrte an Everett vorbei zur Tür und fragte sich, ob sie deshalb erstarrt war, weil sie wollte, dass Everett ging, oder weil sie wollte, dass Avanasy sie holen kam. 

»Ingrid, du kannst nicht hier bleiben.« 

Ingrid zuckte die Achseln. »Es ist nur für ein paar Tage«, log sie, »bis ich mit dem Schlepper nach Bayfield fahren kann. Ich werde Arbeit suchen.« 

»Wo?«, fragte Everett. »Alle wissen inzwischen, dass du weggerannt bist.« 

»Wenn mich in Bayfield niemand haben will, muss ich eben weiter weg gehen.« Sie konnte ihn nicht ansehen. 

Sie wollte nicht wissen, wie ernst er sie ansah. Sie wollte keine Liebe im Blick eines anderen Mannes sehen. 

»Du könntest mit mir kommen«, sagte er. 

Nun war es an Ingrid, den Kopf zu schütteln. »Du willst mich nicht haben, Everett.« 

»Ich wollte nie eine andere.« Er kam nicht näher. Er ver- 
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ließ sich darauf, dass seine Worte sie erreichten. Er hatte keine Ahnung, wie weit der Weg war, den sie dafür zurücklegen mussten. 

 Ich sollte dem lieber gleich ein Ende machen.  Ingrid legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich bin schwanger, Everett.« 

»Das ist mir egal.« 

Diese Worte bewirkten, dass Ingrid nun doch den Blick hob und ihn direkt ansah. Ein guter Mann. Er war immer ein so guter Mann gewesen. Aber selbst jetzt, als er bereit war, ihr so viel zu verzeihen, konnte sie nur Bedauern spüren und Liebe zu einem anderen. 

»Komm mit mir«, drängte Everett. »Wenn nicht um deinetwillen, dann für das Kind.« 

Das Kind. Ja, sie musste an das Kind denken, ihr Kind, Avanasys Kind. Was für ein Leben würde es haben, unehelich geboren und ausgestoßen? 

Everett streckte die Hand aus. 

»Ich weiß nicht, ob ich dich je lieben werde, Everett.« 

»Aber du weißt auch nicht, ob du es nicht doch eines Tages tun wirst«, antwortete Everett. 

Sein Glaube erwärmte sie wie ein Feuer hinter ihrem Rücken. Er glaubte, wenn er sie nur genug liebte, würde irgendwann auch ihr Herz Feuer fangen. Vielleicht hatte er Recht. Sie konnten es nur hoffen. Selbst jetzt konnten sie immer noch hoffen. Wenn es Hoffnung gab, dann war das, was sie tat, keine Lüge. Ihr Kind würde gesund und lebendig zur Welt kommen und liebende Eltern haben, und eines Tages, eines Tages würde sie eine Möglichkeit finden, nach Isavalta zurückzukehren, nur für eine kleine Weile, nur damit das Kind diesen Teil seines Erbes kennen lernen würde, damit es zumindest das Land seines Vaters kannte. Dann würde sie zu Everett zurückkehren, den sie gelernt haben würde zu lieben. Wenn sie sich fest an diese Hoffnung klammerte, dann war es keine Lüge. Wenn sie sich fest an diese Hoffnung klammerte, würde sie eine Ecke ihres Herzens 691 

finden, in der sie sowohl Everett als auch Avanasy lieben konnte. 



Ingrid reichte Everett die Hand und erwiderte sein Lächeln, als er ihren Arm nahm und sie zu seinem Haus brachte. 

Medeoan und ihr Gefolge betraten den lang gezogenen Pavillon. In der Mitte stand ein glänzend polierter Tisch. 

Auf einer Seite dieses Tischs saßen die Vertreter von Hung Tse - Generäle in lackierter Rüstung, Gelehrte in bescheidenen, schwarzweißen Gewändern und am äußersten Ende zwei der Neun Ältesten: der Minister der Erde und der Minister des Nordens. 

Sie hatten auf der anderen Seite des Tischs einen geschnitzten Sessel für Medeoan aufgestellt. Prathad zog ihn für sie zurecht, und Medeoan setzte sich hin und ließ ihre Damen ihre Schleppe und die Ärmel zurechtzupfen, während die Herren aus dem Adelsrat und Sekretäre sich mit ihren Kästen, Schriftrollen und anderen kleinen Lasten hinter ihr aufstellten. 

Hauptmann Peshek in seinem blauen Mantel und dem glänzenden Harnisch stand zu Medeoans Rechten. 

Bauern hatten sie beide gefunden. Sie hatten Peshek von der Brandstelle weggetragen, aber nicht gewagt, Medeoan zu berühren, weil der Feuervogel in seinem Käfig neben ihr saß. Nachdem sie aufgewacht war, hatten diese Leute sie und ihren Käfig zusammen mit dem Hüter des Dorfgotteshauses als eine etwas zerlumpte Eskorte zum Landsitz ihres adligen Herrn begleitet. Der Mann hatte nicht daran gezweifelt, wen er vor sich hatte, und ganz gleich, wem er zuvor gefolgt war, in diesem Augenblick hatte er vor Medeoan und ihrem Käfig niedergekniet und hatte sofort den Lordmeister benachrichtigt, der ebenfalls niederkniete und seine Loyalität schwor. 

Sie würde später herausfinden, wer ihr wirklich treu ge- 
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blieben, wer von Kacha und Yamuna verzaubert worden war und wer sie verraten hatte. Im Augenblick genügte es, dass sie gehorcht und ihr alle verbliebenen Männer mitgegeben hatten, um zu der nächsten Festung, dem nächsten Herrenhaus, dem nächsten Lord und dem nächsten Lordmeister zu marschieren. Die Nachricht eilte ihr voraus, eine Geschichte über Verrat und Betrug, und alle in der Region kamen, um die Rückkehr ihrer Kaiserin an der Spitze ihrer wachsenden Garde zu bejubeln. 

Medeoan hatte den Käfig stets zugedeckt gelassen. 

Als sie den Vaknevos erreichten, waren alle herausgekommen, um sie zu begrüßen. Mit Yamunas Tod waren die Zauber, die Kacha mit seiner Hilfe bewirkt hatte, nichtig geworden, und die frisch Befreiten hatten die Verräter oder angeblichen Verräter gefasst und boten sie Medeoan im Austausch gegen ihre Vergebung. Sie warteten alle in den Zellen auf ihre Verhandlung, mit einer Ausnahme. 

Chekhania reiste in Ketten auf einem Schiff nach Hastinapura, hochschwanger mit Kachas Bastard. Begleitet wurde sie vom Kopf des Botschafters von Hastinapura in einem Honigkrug. 

Damit blieb nur noch die Armee von Hung Tse, die sich in Miateshcha sammelte, und ihre Flotte, die im südlichen Meer an Stärke gewann. Also hatte die Kaiserin ein paar Vorkehrungen getroffen und war zu diesem Treffen mit Vertretern von Hung Tse geritten. Sie hatte selbst kommen müssen, denn bevor sie genügend Zeit hatte zu ermitteln, was in ihrer Abwesenheit wirklich geschehen war, wusste sie auch nicht genau, wem sie vertrauen konnte. 

Der Minister des Nordens senkte den Kopf zum Gruß. »Wir danken Euch, Kaiserliche Majestät, dass Ihr vor uns erschienen seid. Wir sind sicher, dass dieses Missverständnis zwischen Euch und dem Herzen von Himmel und Erde rasch aufgeklärt und entsprechende Wiedergutmachung geleistet werden kann.« 
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Medeoan schaute von einem Minister zum anderen. Ihre Gesichter hinter den Tätowierungen waren ausdruckslos, und ihre Blicke waren nicht so einfach zu deuten. Medeoan wusste jedoch, dass sie sich fragten, wieso sie noch lebte. Sie hätte tot sein sollen. Sie hätte zu Asche verbrannt sein sollen. 

»Minister des Herzens der Welt«, erwiderte sie ruhig, »ich bin nicht hier, um über Wiedergutmachung zu sprechen. Ich bin hier, um zu bestätigen, dass Isavalta keinen Streit mit Hung Tse hat. Unsere Armeen wurden zurückgezogen und aufgelöst, und wir hoffen, bald mit dem Herzen der Welt Botschafter auszutauschen. Wir erwarten, dass unser Bruder-Kaiser ähnliche Befehle erteilt, sobald Ihr ihm meinen Brief überbracht habt.« Sie machte eine Geste zu ihrem Ersten Sekretär, der zu den Ministern ging und ihnen eine Schriftrolle überreichte, die mit saphirblauen Bändern gebunden und mit Wachs versiegelt war. 

Der Minister des Nordens nahm den Brief schweigend entgegen. 

»Wir sind selbstverständlich sehr erfreut zu hören, dass Eure Kaiserliche Majestät versteht, dass diese Streitigkeit, die zwischen unseren Reichen ausgebrochen ist, keine Grundlage in den Gesetzen von Erde und Himmel hat«, sagte der Minister der Erde. »Aber es ist Hung Tse, das angegriffen wurde, und...« 

Medeoan ließ ihn nicht weitersprechen. »Wir werden nicht von Angriffen sprechen, Minister. Wir werden nicht von Schäden oder Wiedergutmachung sprechen. Wir haben uns zurückgezogen. Ihr werdet Euch zurückziehen. 

Das ist alles.« 

»Es ist Hung Tse, das angegriffen wurde«, wiederholte der Minister der Erde. »Ihr habt anerkannt, dass dieser Angriff ungesetzlich war. Das berechtigt Hung Tse zu einer Wiedergutmachung.« 

Medeoan warf einen Blick zu Peshek. Peshek wandte sich 
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dem Kommandanten der Hausgarde zu, der ihm den mit schwarzem Tuch bedeckten Gegenstand reichte, den er trug. Peshek stellte den Gegenstand vor Medeoan. 

Alle Vertreter von Hung Tse verlagerten unsicher das Gewicht. 

Medeoan zog das schwarze Tuch weg, und ein bauchiges Gefäß aus reinstem Kristall wurde sichtbar. Darin lag eine einzelne Feder, die auf den ersten Blick aussah, als wäre sie vollendet aus schimmerndem Gold gearbeitet, aber je länger und näher man hinsah, desto besser konnte man erkennen, wie Lichter in Orange, Rot und Weiß über die Länge der Feder spielten. 

Medeoan hob den Deckel des bauchigen Gefäßes. Die Luft berührte die Feder, und sie ging in eine einzelne intensiv leuchtende Flamme auf, die einen Augenblick brannte und dann verschwunden war. 

Die beiden Zauberer aus Hung Tse schauten noch einige Zeit das nun leere Gefäß an, und dann hoben sie langsam den Blick zu Medeoan. 

Medeoan setzte den Deckel wieder auf das Gefäß, und Peshek nahm es weg. 

»Wir werden nicht von Angriffen sprechen«, sagte sie. »Wir werden nicht über Wiedergutmachung sprechen. 

Wir haben unsere Streitkräfte zurückgezogen. Hung Tse wird sich ebenfalls zurückziehen. Das ist alles.« 

Medeoan verließ den Pavillon. Ihre Stallknechte warteten mit ihrem Pferd, und sie stieg auf. Ohne sich noch einmal umzudrehen, nicht einmal, um zu sehen, ob ihre Eskorte folgte, stieg sie auf und ritt zurück über die Ebene zu dem Lager, das um ihr Banner mit dem goldenen kaiserlichen Adler auf seinem leuchtend blauen Feld aufgeschlagen worden war. 

Früher einmal mochte sie ihr Zelt trotz all seiner Teppiche und der schönen Möbel als eng und unbequem empfunden haben. So ging es ihr nun nicht mehr. Sie hatte viel 695 

rauere Quartiere kennen gelernt. Prathad eilte umher und wies die anderen Damen an, die alle neu und alle von Prathad ausgewählt worden waren. Sie nahmen Medeoan den Mantel ab, holten Erfrischungen und taten alles andere, das für das Wohlbehagen der Kaiserin notwendig war. 

Ein Schatten fiel über den Eingang zum Zelt. Medeoan warf einen Blick zurück und sah Hauptmann Peshek, der darauf wartete, zur Kenntnis genommen zu werden. 

»Kommt herein, Peshek.« 

Peshek kam herein und kniete nieder. Sie nickte und zeigte auf einen Sessel, den er nicht akzeptierte, weil sie immer noch stand. 

»Majestät, ich möchte Eure Entscheidungen nicht in Frage stellen, aber war das...« 

»Weise?«, beendete sie den Satz für ihn. »Wahrscheinlich nicht, aber es wird genügen. Sie werden den Abend damit verbringen herauszufinden, was aus dem Feuervogel geworden ist und wieso wir einen Teil davon besitzen. Wenn sie verstehen, dass ihr Beschützer nicht mehr frei ist, um ihre Grenzen zu schützen, werden sie sich zurückziehen, und wir haben Frieden.« Sie setzte sich hin, sank so tief in ihren Sessel, wie ihre vielen Schichten von Kleidung erlaubten. Für einen Moment schloss sie die Augen. »Und das genügt.« 

»Ja, Majestät.« 

Sie hörte eine Bewegung, und als sie aufblickte, sah sie, dass Prathad ein Tablett mit Wein und Leckereien neben sie stellte. Die Hofdame goss zwei Kelche voll und reichte einen von ihnen Medeoan und einen Peshek. 

Medeoan trank nicht. Sie schaute nur in die dunklen Tiefen des Weins. »Lien sagt, dass Ingrid ihr Heim sicher erreicht hat.« 

»Ja, Majestät«, erwiderte Peshek. 

»Sie ist schwanger mit Avanasys Kind, Peshek.« 

»Ja, Majestät.« 

Sie drehte ihren Kelch vorsichtig. »Ich möchte nach ihr 
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schicken, sobald wir wissen, dass wir alle wirklichen Verräter gefunden haben und unsere Grenzen sicher sind. 

Avanasys Kind sollte in Isavalta aufwachsen. Es sollte die Ehren erhalten, die ihm als dem Avanasyn zustehen.« 

Peshek schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Er fehlt mir ebenfalls, Majestät.« 

Nun schaute sie ihn wirklich an und bemerkte, wie strahlend seinen blauen Augen waren. Liens Heilung hatte Wunder gewirkt, und seine Narben waren beinahe vollkommen verschwunden. Er war wieder der gut aussehende, loyale Soldat, der sie in Sicherheit gebracht hatte, als sie in Gefahr gewesen war. 

»Sein Leben ist nun ein Teil von Isavalta«, sagte sie. »Er hat uns eine Chance gegeben, innerhalb unserer Grenzen in Sicherheit zu leben. Nun ist es unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass vollendet wird, was er begonnen hat.« 

Peshek legte die Hand auf sein Herz, und seine blauen Augen blitzten. »Ich lebe, um zu dienen, Majestät.« 

Sie prostete ihm mit dem Weinkelch zu und lächelte, und sie spürte, wie eine Spur von Wärme sich durch die Kälte in ihrer Seele ausbreitete. »Wie wir alle, Peshek. Isavalta wird wahrhaft ewig sein.« 

Aber noch während sie diese Worte sprach, wusste Medeoan, dass der Feuervogel, eingesperrt in seinem Käfig, eingeschlossen im Kerker des Vaknevos, ihre Worte hörte und seinen Trotz herausschrie. 

Die Kaiserin von Isavalta schloss schaudernd die Augen. 
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